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    BARBARA DALY
    
	Ein aufregender Plan
 
    Auf der Hochzeit ihrer besten Freundin entdeckt Cecily den Mann,
dem sie schon früher kaum widerstehen konnte: den attraktiven Will
Murchison! Bedauerlicherweise scheint er aber an eine andere vergeben!
Seltsamerweise hält ihn dies nicht davon ab, ihr prickelnde Tipps in Sachen
Sex zu geben. Könnte sie diese doch nur mit ihm ausprobieren…
    
    


ANNE EAMES
    
	Flitterwochen mit einem Fremden
 
    Es sollte der schönste Tag ihres Lebens werden: ganz in Weiß neben ihrem
frisch angetrauten Mann! Doch dann erwischt Catherine ihn mit ihrer
Brautjungfer! Rasend vor Wut verlässt sie ihr Fest mit dem Erstbesten. Aber
Jake Alley ist nicht nur der Erste. Sondern auch der Beste! Die Chancen
stehen gut, dass sie so doch noch zur schönsten Nacht ihres Lebens kommt …
     
    
JANICE KAISER
     
	Mein süßes Dessert
 
    Felicia hat zwei große Träume: ein Restaurant zu eröffnen, in dem sie die
besten Desserts der Welt serviert, und einen Mann zu finden, mit dem sie
ihre verborgene Leidenschaft ausleben kann. Doch eine alte Familienschuld
zwingt sie dazu, den reichen Nick Mondavi zu heiraten. Eine Verpflichtung,
die bald zur Versuchung wird – der süßesten ihres Lebens!
    
    
NANCY WARREN
     
	Hochzeitstag mit Hindernissen
 
    Vor einem Jahr haben Sara und Jason Madison im Hush Erotikhotel
sexy Flitterwochen genossen. Nun wollen sie dort das Feuer der ersten
gemeinsamen Tage in ihrer vom Alltag abgekühlten Ehe erneut entfachen.
Doch Jason hat etwas Wichtiges vergessen. Kann er die Situation retten und
Sara beweisen, dass er sie noch immer liebt?
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Ein aufregender Plan

1. KAPITEL

  „Der Rest ist für Sie.“ Cecily Connaught schnappte sich ihr Gepäck, sprang aus dem Taxi und lief schnell in die Kirche. Erschlagen von dem hektischen Treiben um sie herum, blieb sie einen Moment im Vorraum stehen.

  „Cecily bist du das?“ Elaine Shipley eilte geschäftig auf sie zu.

  „Jetzt ist keine Zeit zum Plaudern“, meinte eine ganz in Apricot gekleidete Frau, die Elaine auf den Fersen folgte. „Sie sind spät dran“, sagte sie dann zu Cecily.

  „Immerhin ist sie da“, erklärte Elaine. „Das ist mehr als man von …“

  „Wir müssen uns beeilen“, unterbrach die Frau. „Ziehen Sie diese Schuhe an“, forderte sie Cecily auf.

  „Aber …“

  Doch jeder Protest schien sinnlos. Jemand nahm ihr das Gepäck aus den Händen und nötigte sie, sich hinzusetzen. Dann zog man ihr die bequemen Sandalen aus und Designer-Stilettos aus weißem Satin an.

  „Sie sollen diese Schuhe schon zur Probe der Trauungszeremonie tragen“, erklärte die Frau in Apricot. „Damit Sie nicht morgen auf dem Weg zum Altar ins Stolpern kommen. Und da Sie jetzt hier sind, fangen wir einfach an. Es ist mir völlig egal, wer noch fehlt.“ Sie packte Cecily am Arm und zog sie eilig zu einer Gruppe von Frauen.

  Cecily wurde beim Anblick der perfekt zurechtgemachten Frauen, die zu ihren kurzen Röcken passende nabelfreie Tops trugen und lange, schlanke Beine sehen ließen, von Panik erfasst. Es war nicht zu übersehen, dass sie in ihrem langen, lässigen Sommerkleid am schlechtesten angezogen war. Sie hatte das Kleid im kühlen Vermont während einer noch nie da gewesenen Hitzewelle erstanden. Ihre Mutter wäre zweifellos vor Scham im Boden versunken. Aber Cecilys Mutter konnte die Handlungsweisen ihrer Tochter schon lange nicht mehr nachvollziehen, ganz zu schweigen von ihrer Berufswahl. Cecily war trotzdem Tierärztin geworden.

  „Sally, die Ehrenbrautjungfer ist da“, erklärte die Frau in Apricot in triumphierendem Tonfall.

  Eine dunkelhaarige Schönheit wirbelte herum und riss die Augen auf. „Cecily? Cecily!“ Sie schloss Cecily in die Arme. Die Braut, Elaine Shipley, war noch perfekter gestylt als die Frauen, die sie umringten.

  „Sally, es ist lange …“

  Die Frau in Apricot, offensichtlich die Hochzeitsplanerin, unterbrach Cecily erneut. „Keine Zeit für sentimentale Erinnerungen.“ Sie dirigierte die Frauen unerbittlich den Gang zum Altar hinunter und wies jeder ihren Platz zu. „Lassen Sie etwas Platz“, meinte sie zu Cecily. „Die Trauzeugin der Braut ist noch nicht eingetroffen. Reverend Justice“, wies sie den Pfarrer an, „fangen Sie an. Ich werde die anderen hereinbringen, wenn sie endlich auftauchen.“ Ihre Verärgerung war nicht zu überhören.

  Die Braut packte ihren Bräutigam am Ellbogen. „Das ist Gus“, flüsterte sie Cecily zu.

  Cecily streckte ihm die Hand hin. „Ich freue mich, Sie kennen …“

  „Jetzt bitte keine Unterhaltung mehr“, ordnete die Organisatorin der Hochzeit lautstark an.

  Folgsam wandte Sally sich dem Pfarrer zu, der mit der Probe begann. „Meine Lieben …“

  Gedankenverloren verlagerte Cecily das Gewicht von einem schmerzenden Fuß auf den anderen. Sie musste nicht ganz bei Sinnen gewesen sein, als sie zugestimmt hatte, die Ehrenbrautjungfer für jemanden zu spielen, an den sie sich kaum noch erinnern konnte. Sie hatte Sally das letzte Mal gesehen, als sie beide fünf Jahre alt gewesen waren. Doch auch wenn sie bei dieser Hochzeit nur widerwillig die Brautjungfer abgab, hatte sie eine Mission zu erfüllen. Denn während der anschließenden Hochzeitsfeier konnte sie …

  „Wir haben uns hier versammelt, weil Sally und Gus den Bund der Ehe eingehen wollen.“

  Große Worte, dachte Cecily. Den Bund der Ehe einzugehen war ein Fehler, den sie nicht machen würde. Sie würde nie tun, was ihre Mutter ihr vorgelebt hatte – eine Karriere aufzugeben, um einen Mann zu heiraten, der sie hinterher die meiste Zeit links liegen ließ. Ihr Vater konnte Cecilys Lebensentscheidungen ebenso wenig nachvollziehen wie ihre Mutter. Aber es war ihm auch herzlich egal. Er liebte nur eine Sache, nämlich in der akademischen Welt durch brillante Werke in seinem Fachgebiet Wirtschaftswissenschaften auf sich aufmerksam zu machen. Cecilys Mutter hatte aus ihrer Tochter eine Dame der Gesellschaft machen wollen. Ihr Vater wiederum hätte es lieber gesehen, wenn sie irgendetwas im Bereich Marketing angesteuert hätte. Kein Wunder, dass sie stattdessen entschieden hatte, sich Tieren zu widmen. Cecily holte tief Luft. Sie war schlecht gelaunt, weil ihre Mutter sie dazu gedrängt hatte, für Sally die Ehrenbrautjungfer zu spielen. Deshalb hatte sie heute früh um vier Uhr aufstehen müssen. Von Vermont, wo es an diesem Maitag noch sehr kühl gewesen war, war sie nach Dallas geflogen. Und hier herrschten geradezu tropische Temperaturen. Aber am meisten setzten ihr diese verflixten Schuhe mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen zu. Selbst eine gestandene Tierärztin, die es sonst mit Pferden und Bullen aufnahm, konnte da schon mal die Nerven verlieren.

  Aber als Sallys Brautjungfer musste sie einen guten Eindruck machen. Außerdem war das hier ja erst die Probe der Trauungszeremonie. Sally, die nach einem katastrophalen ersten Mal jetzt zum zweiten Versuch ansetzte, blieben noch vierundzwanzig Stunden Zeit, um zur Vernunft zu kommen. Mit etwas Glück würde Cecily diese Schuhe nur einmal tragen müssen.

  Zudem hatte sie sich noch etwas anderes vorgenommen. Es hatte einmal einen Jungen gegeben, der ihre Ansichten über Liebe und Ehe hätte ändern können. Dieser Junge war jetzt ein erwachsener Mann und musste hier irgendwo unter den Freunden des Bräutigams sein. Dieses Wochenende könnte also ihre zweite Chance mit ihm werden. Sie nahm den letzten Mann in der Reihe ins Visier. Er hatte kurze hellblonde Haare und blaue Augen, trug eine graue Hose von Hugo Boss, ein weißes Poloshirt von Calvin Klein und Slipper von Gucci. Sie erkannte die Designer an den Logos, die an jedem Kleidungsstück prangten. Der Mann war attraktiv, aber definitiv nicht Will Murchison.

  Cecily machte sich keine Hoffnungen, dass sie und Will sich ineinander verlieben und womöglich heiraten könnten. Jetzt wo sie eine vernünftige, erwachsene Frau war, hatte sie beschlossen, nie zu heiraten. Sie wollte den Fehler ihrer Mutter nicht wiederholen. Eine Wochenendaffäre mit einem Jungen – mittlerweile ein Mann – den sie aus irgendeinem Grund nie vergessen hatte – mehr wollte Cecily gar nicht. Die Erinnerung an ihn war blitzartig zurückgekehrt, als sie am Morgen im Flugzeug Wills Namen auf der Gästeliste entdeckt hatte.

  Der Junge damals hatte Will Murchison geheißen und hatte einmal erwähnt, dass er aus Dallas kam. „Ich habe sie ziemlich hart rangenommen. Reib sie gut ab, okay?“, war bis zu jenem entscheidenden Nachmittag das Aufregendste gewesen, was er jemals zu ihr gesagt hatte. Er hatte über eine Stute geredet.

  Während er in Exeter eine angesehene Privatschule für Jungen besucht hatte, war sie auf einer öffentlichen Schule in Boston gewesen. Und weil sie schon damals unbedingt Tierärztin werden wollte, hatte sie an den Wochenenden in den Ställen gejobbt, in die Will regelmäßig zum Reiten gekommen war. Sie hatte nicht mehr als zwei Worte mit ihm gewechselt, denn sie war einfach zu schüchtern gewesen. Stattdessen hatte sie ihn nur angestarrt und gelegentlich „keine Ursache“ gestammelt, weil er sich immer mit einem Lächeln bei ihr bedankt hatte, bei dem ihr ganz heiß geworden war.

  Sie musterte den Freund des Bräutigams, der ebenfalls blaue Augen hatte, unübersehbar Designer-Kleidung trug und sich anscheinend blonde Strähnchen hatte färben lassen. Aber ein sexy Lächeln konnte sie nicht entdecken. Nein, auch das war nicht Will Murchison.

  Will war meistens von Mädchen umringt gewesen. Aber an diesem einen Nachmittag, an dem sie mitten in einem heftigen Sturm losgeschickt worden war, um ihn zu finden und in Sicherheit zu bringen, waren sie allein gewesen. Da hatte er versucht, sie zu küssen. Doch anstatt den Traum wahr werden zu lassen und den Kuss zu erwidern, war sie in Panik weggelaufen. Und dann war das Schuljahr zu Ende gewesen und sie hatte ihn nie mehr wiedergesehen. Will war so sexy und männlich und reif für sein Alter gewesen. Danach war ihr niemand mehr über den Weg gelaufen, der ihm das Wasser hätte reichen können.

  Der dritte Freund des Bräutigams hatte dunkelblonde Haare und grüne Augen. Auch er hatte offenbar eine Vorliebe für Designer-Kleidung und schenkte dem Pfarrer keinerlei Aufmerksamkeit, sondern fächelte sich entnervt Luft zu. Insgesamt gab es vier Freunde des Bräutigams. Alle trugen modische Dreitagebärte und sahen sich ziemlich ähnlich, aber keiner sah auch nur annähernd so aus wie der Will, an den sie sich erinnerte. Murchison war in Texas ein häufig vorkommender Name. Es kann ein Dutzend Will Murchisons geben, dachte sie enttäuscht. Aber zwischen dem ersten und zweiten Freund des Bräutigams klaffte eine breite Lücke, weshalb Cecily noch hoffte. Denn die Hochzeitsorganisatorin hatte gesagt, dass noch einige Leute fehlten.

  Will war vor sehr vielen Jahren in Cecilys Leben aufgetaucht. Aber immer wieder hatte sie überlegt, was gewesen wäre, wenn sie seinem Kuss nicht ausgewichen wäre. Der Psychiater ihrer Mutter hatte ihr klarmachen wollen, dass sie die Erinnerung an Will als Entschuldigung benutzte, um sich auf keinen anderen Mann einlassen zu müssen. Er hatte ihr geraten, endlich mit dieser Schwärmerei aufzuhören. Wie immer war sie brav gewesen, hatte den Rat befolgt und war glücklich mit ihrer Lebensplanung, die eine erfolgreiche Karriere und gelegentliche Liebhaber vorsah. Die Karriere lief auch gut, nur mit den Liebhabern haperte es. Und genau deshalb war sie mit einem Mal so aufgeregt gewesen, als sie Wills Namen auf der Gästeliste entdeckt hatte.

  Falls sie beide sich dieses Wochenende näherkamen, bestand die Möglichkeit, zumindest ihr Sexleben ein bisschen in Schwung zu bringen. Denn jetzt wurde ihr klar, dass weniger ihre Müdigkeit oder die mörderischen Schuhe schuld an ihrer schlechten Laune waren, als vielmehr sexuelle Frustration. Aber wenn Will plötzlich auftauchte, war sie schlecht vorbereitet. Warum hatte sie nicht etwas Zeit in New York verbracht, um sich modisch auf den neuesten Stand zu bringen? Und sich auch gleich mit passabler Unterwäsche einzudecken? Cecily schauderte allein bei dem Gedanken an ihre weißen BHs und Slips aus Baumwolle, die sie im Dreierpack zu Hause in Vermont gekauft hatte. Sie warf noch einen Blick auf die schönen Brautjungfern und die gut aussehenden Freunde des Bräutigams. Das waren die Leute, mit denen Will verkehrte. Da hatte sie wohl kaum eine Chance.

  Um sich abzulenken, betrachtete sie die geschmückte Kirche. St. Andrews stand bei den Brautpaaren in Dallas hoch im Kurs, hatte Cecilys Mutter erzählt. Die frühe Nachmittagssonne schien durch die bunten Mosaikfenster und tauchte das Geschehen in ein rosiges Licht, was allerdings den Tatsachen keineswegs entsprach. Die Hochzeitsplanerin rannte hektisch hin und her. Ein Fotograf hantierte auf der Empore mit einem Stativ und verschiedenen Scheinwerfern. Der gut aussehende Mann, der sich auf einem Block Notizen machte, musste ein Reporter sein. Sallys Mutter stand im hinteren Teil der Kirche und rang die Hände. Es fehlten immer noch drei Leute, die eigentlich an der Probe teilnehmen sollten. Auch Gus, der groß, breitschultrig und sehr muskulös war, wirkte äußerst angespannt.

  Cecily verfolgte die Worte des Pfarrers unkonzentriert, unterdrückte ein Gähnen und überlegte, was Sally wohl dazu bewogen hatte, sie als Ehrenbrautjungfer haben zu wollen. Ihre Mutter hatte Cecily Fotos geschickt, auf denen Sally und sie als Kinder zu sehen waren, um ihre Erinnerung aufzufrischen. Ihre Freundschaft mit Sally war schon im Alter von fünf Jahren zu Ende gewesen, als sie ganz unterschiedliche Richtungen eingeschlagen hatten. Sally hatte sich fürs Ballett und Cecily fürs Reiten entschieden. Zudem hatte damals ihr Vater die Universität gewechselt, und Cecily war mit ihren Eltern nach Indiana gezogen. Mit sechzehn hatten sich Sally und Cecily das letzte Mal gesehen.

  Doch ihre Mutter hatte trotz all der Umzüge der Familie immer Kontakt gehalten. Wahrscheinlich war es ihr Vorschlag gewesen, Cecily als Sallys erste Freundin bei der Hochzeit zu deren Ehrenbrautjungfer zu machen. Denn das würde Sallys neues Image unterstreichen. Denn durch die Heirat mit Gus wollte Sally ihr bisheriges wildes Leben endgültig hinter sich lassen. Cecily hatte versucht, die Bitte abzulehnen, aber ihre Mutter hatte ein Nein einfach nicht gelten lassen.

  Der Pfarrer kam allmählich zum Ende: „Nimmst du, Gus Hargrove, Sally Shipley zu deiner …“

  Wenn Will auftauchte und auch nur das geringste Interesse an ihr zeigte, würde Cecily sofort zugreifen! Soweit sie wusste, gab es in ihrer näheren Umgebung in Vermont keinen einzigen vergleichbaren Mann, der noch zu haben wäre. Alle Männer, die zu ihr als der zuständigen Tierärztin kamen, waren meistens schon älter und viele Jahre verheiratet. Und da sie sehr viel arbeitete, hatte sie außerhalb der Arbeit kaum Kontakt. Außer mit Dr. Vaughn natürlich. Aber der war nicht nur älter und ebenfalls verheiratet, sondern Maddie Vaughn war auch zu einer Art Mutterersatz für Cecily geworden. Daher hatte ihr Plan, bei Bedarf auf gelegentliche Liebhaber zurückzugreifen, nicht funktioniert. Seit drei Jahren hatte sie kein interessantes Date mehr gehabt, von Sex ganz zu schweigen.

  Jetzt lagen vierundzwanzig Stunden im heißen Dallas vor ihr, die zu wildem und zügellosem Verhalten förmlich einluden. Und zu Hause in Blue Hill würde niemand je erfahren, dass die allseits respektierte Tierärztin Dr. Connaught insgeheim eine überaus leidenschaftliche Frau war.

  „Ja, ich will“, sagte Gus.

  „Entschuldigung, bitte. Entschuldigung“, war plötzlich eine Stimme aus dem hinteren Teil der Kirche zu hören.

  Wie vom Blitz getroffen drehte sich Cecily um.

  „Will!“, kreischte Sally. „Du kommst zu spät. Wo ist Muffy?“

  „Sie schafft es nicht mehr. Sie bekommt jeden Moment das Baby. Ich brauche Hilfe. Schnell.“

  Mrs Shipley stöhnte laut.

  Cecily hätte auch am liebsten gestöhnt. Amor hatte mit seinem Pfeil bei ihr voll ins Schwarze getroffen. Ein Blick auf Will genügte, um ihr Herz in wilden Aufruhr zu versetzen. Meine Güte war aus dem Jungen ein attraktiver Mann geworden! Als er Sally in den Arm nahm und Gus auf die Schulter klopfte, erinnerte sie sich wieder lebhaft an seine glänzenden rotbraunen Haare, die jetzt kurz geschnitten und zerzaust waren. Seine Schultern waren noch breiter geworden, und das rote Poloshirt ließ muskulöse Arme und gebräunte Haut sehen. Seine graue Hose – mit Ralph-Lauren-Logo – betonte einen ausgesprochen knackigen Po. Als er mit Sally redete, erhaschte Cecily einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht. Er hatte lange Wimpern und markante Augenbrauen. Anders als die anderen Freunde des Bräutigams hatte er keinen Dreitagebart. Er war also nicht der aktuellen Mode zum Opfer gefallen. Das Logo an der Hose verzieh sie ihm.

  Cecily erschauerte. Hier war er also, der Mann ihrer Träume, den sie sich hatte entgehen lassen. Und er war nicht nur verheiratet, sondern auch im Begriff, Vater zu werden. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.

  „Rufen Sie einen Krankenwagen“, schlug eine der Brautjungfern vor.

  „Das habe ich schon. Aber das Baby kommt jede Minute. Muffy ist in meinem Auto, auf dem Parkplatz vor der Kirche. Ist ein Arzt hier? Jemand mit medizinischen Kenntnissen? Oder jemand, der Erste Hilfe …?

  „Cecily“, sagte Sally, packte sie am Arm und zerrte sie zu dem panischen Will. „Cecily kann das Baby entbinden.“

  „Cecily?“, fragte Will mit einer plötzlich ganz atemlosen Stimme, während er sie ansah. „Von den Green Trails Stables?“

  Seine haselnussbraunen Augen leuchteten auf, und Cecily glaubte darin ein Gefühl wiederzuerkennen, dem sie nicht näher auf den Grund gehen wollte. Sie wollte erst gar nicht daran denken, was ihre Augen ihm signalisieren könnten. Es war mehr, als sie ertragen konnte. Sie drehte sich eilig weg, um seinem Blick zu entkommen. „Nein, das kann ich nicht“, zischte sie Sally leise zu. „Ich bin Tierärztin, keine …“

  „Das musst du Muffy ja nicht auf die Nase binden“, konterte Sally.

  „Cecily Connaught“, fuhr Will fort. „Ich kann nicht glauben, dass du es wirklich bist. Nach all den Jahren …“

  Er erinnert sich an meinen vollständigen Namen, dachte Cecily. „Das könnte sogar illegal sein“, flüsterte sie Sally ins Ohr.

  „Muffy ist eine Zicke. Du bist eine Tierärztin. Was sollte daran illegal sein?“, raunte Sally ihr zu. Dann schob sie Will und Cecily Richtung Ausgang. „Wie nett, dass ihr euch schon kennt. Dann mal los.“

  Mrs Shipley eilte hektisch herbei. „Aber Sally …“

  „Ganz ruhig, Mom.“

  „Dann bist du also Ärztin geworden?“ Will schien sich nicht vom Fleck bewegen zu wollen.

  „Für höfliche Konversation habt ihr noch genug Zeit! Hast du das Baby vergessen? Das ist ein Notfall!!“ Sally erhob die Stimme.

  „Richtig.“ Erst jetzt wandte Will den Blick von Cecily. „Es ist ein Notfall.“ Er packte Cecily plötzlich sehr entschieden am Arm, während Sally zurück zum Altar ging und Mrs Shipley auf eine Kirchenbank sank.

  „Die anderen bleiben hier“, ordnete Cecily über die Schulter hinweg an, weil ohnehin niemand zu Hilfe eilte. „Je weniger Zuschauer, desto besser“, fügte sie hinzu, als Will sie durch die Kirche nach draußen zog. „Eine Minute noch, bitte.“

  „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

  „Meine Arzttasche steht im Vorraum. Ich brauche sie.“

  Will blieb ruckartig stehen. „Du hast deine Arzttasche mit zur Probe der Trauungszeremonie gebracht?“

  „Ich bin direkt vom Flughafen hergekommen. Ich reise nie ohne die Tasche.“

  „Oh.“ Er eilte mit ihr zurück in die Kirche, wo sie sich hastig die Tasche schnappte, und dann auf den Parkplatz.

  „Ist die Schwangerschaft normal verlaufen?“, fragte sie ihn.

  „Soweit ich weiß ja.“

  „Ist Muffy am Ende des neunten Monats?“

  „Anscheinend. Das Baby kommt jeden Augenblick.“

  Unverkennbar hatte ihn die Schwangerschaft seiner Frau nicht übermäßig interessiert. Vielleicht war er zu einem dieser Männer geworden, die gut aussahen, sonst aber ziemlich oberflächlich waren. Und gut aussehen tat er definitiv.

  „Hier ist sie.“ Er machte die hintere Tür einer luxuriösen grauen Limousine auf.

  „Wo warst du?“, schrie die Frau in der Limousine. „Ich bekomme gerade ganz allein ein Baby auf dem Rücksitz eines verdammten Autos!“

  Schulter an Schulter schauten Will und Cecily ins Auto. Cecily konnte seine Muskeln spüren und seinen angenehmen männlichen Duft wahrnehmen. Will war ihr so nah, dass ihr Körper zu kribbeln begann und die Lust sie überkam.

  Will sah wieder Muffy an. „Beruhige dich, Muffy“, sagte er in bestimmtem Ton. „Ich wollte dich ja sofort ins Krankenhaus fahren, aber du meintest, es sei falscher Alarm. Du hast gesagt …“

  Cecily stieß ihm den Ellbogen in die Seite, und er verstand die Botschaft.

  „Hier ist die Ärztin“, erklärte er in sanfterem Ton. „Sie wird sich um dich kümmern.“

  Muffy stützte sich auf einen Arm und atmete heftig aus. „Sie sehen nicht wie eine Ärztin aus. Haben Sie jemals einem Baby auf die Welt geholfen?“

  „Vielen.“ Cecily legte kurz ihre Hand auf Muffys, um eine Verbindung zu der Frau herzustellen, bevor es hart zur Sache gehen würde. Das funktionierte bei gestressten Kühen und Pferden. Vielleicht funktionierte es auch bei Zicken. „Atmen Sie ganz regelmäßig weiter, während ich die Vorbereitungen treffe.“

  „Vergessen Sie die Vorbereitungen. Waschen Sie sich die Hände und legen Sie los.“ Die nächste Wehe kam, und Muffy fing wieder jammervoll zu schreien an.

  Schnell sah Cecily auf ihre große, praktische Armbanduhr, um Dauer und Abstände der Wehen einschätzen zu können. „Schön atmen. Ja, richtig. Und ausatmen.“ Sie holte die antibakterielle Waschlösung aus ihrer Tasche, desinfizierte ihre Hände, streifte dann sterile Handschuhe über und band sich eine sterile Schürze über ihr Sommerkleid. „Ich werde Sie kurz untersuchen. Pressen Sie nicht“, sagte sie scharf, weil Muffy wie verrückt presste.

  „Sind Sie verrückt?“, entgegnete Muffy zwischen einigen Atemstößen. „Wie soll ich das Baby herausbekommen, wenn ich nicht presse?“

  Cecily dachte kurz an die Vorteile der Entbindung von Kühen. Da hatte es Beschwerden in diesem Ton noch nie gegeben. Doch sie wusste, dass sie die werdende Mutter beruhigen musste. „Nur eine Minute, okay? Wenn alles in Ordnung ist, können Sie wieder pressen.“ Sie wandte sich dem sichtlich nervösen werdenden Vater zu. „Und du hältst bitte ihre Hand und unterstützt sie beim Atmen.“

  „Ja, sicher, es wird mir enorm helfen, wenn er mich beim Atmen unterstützt“, zeterte Muffy. „Er wollte mich mal ersticken. Sagen Sie ihm, dass er weggehen soll. Er macht mich verrückt.“

  „Was heißt denn, wenn alles in Ordnung ist?“, mischte sich Will ein.

  „Ich will sichergehen, dass der Kopf zuerst herauskommen wird und nicht die Hufe.“

  „Die was?“ Muffy stützte sich auf die Ellbogen.

  „Ein alter Ärztewitz“, meinte Cecily besänftigend. „Ich meinte natürlich die Füße.“

  Muffy stieß einen lauten Schrei aus, und Will stöhnte.

  „Die Mutter ist während der Geburt oft nicht ganz sie selbst“, murmelte Cecily Will zu. „Nimm es nicht persönlich.“

  „Sie ist ganz sie selbst“, sagte Will. „Muffy ist unausstehlich. Bring einfach das Baby zur Welt, okay?“

  Cecily überlegte, ob Wills Ehe wohl demnächst vor dem Scheidungsrichter enden würde, hielt es aber für unwahrscheinlich. Viele Männer hatten eine Schwäche für Zicken, weil sie glaubten, aus ihnen zahme Ehefrauen machen zu können. Ihre eigene Lustattacke war wieder abgeflaut. Zum einen war ihr bewusst, wie sinnlos es war, sich nach Will zu sehnen. Zum anderen versetzte die Geburt sie in Aufregung. Sie seufzte. Okay, wenn sie Will zu spät wiedergesehen hatte, um selbst ein Baby von ihm haben zu können, konnte sie es ja wenigstens entbinden.

  Erleichtert stellte sie fest, dass das Köpfchen des Babys bereits zu sehen war. „Okay, jetzt pressen“, wies sie Muffy an. „Ja, sehr gut. Prima. Sie schaffen das. Sie sind …“

  Muffy schrie sich die Lungen aus dem Leib, während das Baby mit einem Schrei auf die Welt kam.

  „Es ist ein Mädchen!“ Cecily durchtrennte die Nabelschnur. Als Sirenen aufheulten und Muffy erleichtert schluchzte, fügte Cecily hinzu: „Ein hübsches kleines Mädchen. Und ein Feuerwehrauto, ein Streifenwagen und – welch Wunder! – ein Krankenwagen sind jetzt auch da, nachdem wir das Schlimmste überstanden haben.“

  Cecily untersuchte das Baby, während die Sanitäter Muffy auf einer Trage in den Krankenwagen verfrachteten. Dann übergab Cecily ihnen das Kind, informierte sie über den Geburtshergang und teilte ihnen detailliert mit, was sie bisher getan hatte. Schließlich fuhr der Krankenwagen los, und es wurde wohltuend still.

  Sie zog sich die Handschuhe und die Schürze aus und strich sich über die Stirn. Sie hatte nicht gesehen, dass Will Muffy begleitet hatte, aber er musste es getan haben, denn sie war allein auf dem Parkplatz. Aber dann bemerkte sie ein Paar Schuhe. Es waren Slipper von Gucci, die zu Will gehörten. Er lag schlaff an einen Reifen gelehnt auf dem Boden. Bislang hatte sie es für einen Mythos gehalten, dass es der frischgebackenen Mutter gut ging, während der Vater ohnmächtig wurde. Doch anscheinend kam das tatsächlich vor.

  Cecily ging neben ihm in die Hocke. „Will!“ Sie fühlte ihm den Puls.

  „Was ist passiert?“ Er klang erschöpft, war aber wieder bei Bewusstsein.

  „Das Baby ist da.“

  „Oh. Gut.“

  Cecily schnaufte aufgebracht. „Es ist ein Mädchen.“

  „Hm.“

  „Mutter und Kind sind wohlauf.“ Sie erhob die Stimme.

  „Ich wünschte, ich wäre es auch.“

  Jetzt reichte es Cecily. „Sieh mal“, fing sie an, „deine Beziehung zu Muffy geht mich nichts an. Aber jetzt solltest du eure Differenzen einmal vergessen und Muffy unterstützen. Eine Frau, die gerade eine Geburt hinter sich hat, ist sehr verletzbar. Sie braucht dich jetzt.“ Sie funkelte ihn wütend an. „Also setz deinen Hintern in Bewegung. Wir werden zum Krankenhaus fahren, um nach ihr zu sehen. Und zwar sofort.“

  Will starrte sie an.

  „Ich werde fahren“, erklärte sie selbstsicherer, als ihr zumute war. „Du scheinst ja nicht besonders belastbar zu sein, auch wenn ich das nicht erwartet hätte.“

  Er wirkte überhaupt nicht schuldbewusst wegen seines Desinteresses, sondern nur verwirrt. Während er sie immer noch anstarrte, ging er zur Beifahrertür, stieg ein und stellte den Sitz so weit zurück, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.

  Aber sie konnte spüren, dass er sie ansah, und erlaubte sich einen seitlichen Blick auf ihn, als sie den Rückspiegel einstellte. Mann, war er sexy. Er strahlte so viel Männlichkeit aus. Sein Mund war sinnlich, und seine Augen wirkten verführerisch. Ganz überwältigt steckte sie den Zündschlüssel ins Schloss. Will setzte seine Sonnenbrille auf. Auf diese Weise konnte sie sich in ihrer Fantasie ausmalen, dass er sie wohlgefällig musterte, und ihr wurde ganz heiß. Sie hatte sich sofort wieder in ihn verliebt, obwohl er verheiratet war und gerade Vater einer Tochter geworden war.

2. KAPITEL

  Will ließ sich in den Ledersitz seines neuen Autos sinken und fragte sich, was eigentlich los war. Nach vielen Jahren war Cecily auf wundersame Weise wieder in seinem Leben aufgetaucht und hatte anscheinend nur seine Beziehung zu Muffy im Sinn.

  Vielleicht hatte Sally ihr von Muffy erzählt. Er hatte Muffy aus gutem Grund nie erwähnt, als Cecily im Reitstall arbeitete. In ihrer Jugend waren sie wie Katz und Hund gewesen, und Muffy hatte ihm das Leben zur Hölle gemacht. Vor allem deshalb hatten ihn seine Eltern nach Exeter auf die Privatschule geschickt. Ihrer Meinung nach war es höchste Zeit gewesen, dass er nicht mehr unter Muffys Knute stand.

  Das hatte auch funktioniert. Muffy und er kamen als Erwachsene besser miteinander aus und gingen schon viele Jahre nicht mehr aufeinander los. Was den „Erstickungsversuch“ anging, hatte Muffy mal wieder übertrieben. Als sie noch in den Kindergarten gingen, hatte er der schlafenden Muffy eine Plastiktüte über den Kopf gestreift, weil sie ihn als Langweiler verhöhnt hatte. Aber er hatte vorher kleine Löcher in die Plastiktüte gestochen. Es sollte nur eine Warnung sein, sich nie wieder über ihn lustig zu machen. Doch Muffy hatte das anders gesehen.

  Seit Muffy Gator geheiratet hatte, war sie zumindest Will gegenüber zahmer geworden. Nun hatte sie ja Gator zum Piesacken. Dennoch traten Will und sie bei gesellschaftlichen Anlässen nur dann zusammen auf, wenn es sich partout nicht vermeiden ließ. Für Will grenzte es an ein Wunder, dass sein Verhältnis zu Frauen nicht in Mitleidenschaft gezogen war. Es war wirklich heldenhaft von ihm gewesen, Muffy in Waco abzuholen und nach Dallas zu fahren, weil Gator wegen einer Sportgeräte-Messe nach Fort Worth hatte fliegen müssen.

  Doch Will hatte es wegen Sally auf sich genommen, mehrere Stunden zusammen mit Muffy im Auto zu verbringen. Sally war ihre Cousine, und sie alle hatten während ihrer katastrophalen ersten Ehe mitgelitten. Sicher hatte Sally als Party-Girl ein wildes Leben geführt, bis sie Gus getroffen, sich bis über beide Ohren in ihn verliebt und geschworen hatte, sich zu ändern. Aber sie hatte ein gutes Herz. Deshalb wollte Will sichergehen, dass Gus Sally auch wirklich glücklich machen würde, denn er hatte da so seine Bedenken.

  Zu der Zeit, als Sally Gus kennengelernt hatte, hatte der gerade einen neuen Steuerberater gesucht, und Sally hatte ihm Will empfohlen. Wie es in seiner Kanzlei, Helpern und Ridley in Houston, üblich war, kümmerte sich Will nicht nur um die Buchhaltung von Gus’ Sicherheitsunternehmen, sondern auch um seine private Steuererklärung. Und Will hatte in den Unterlagen, die Gus ihm geschickt hatte, widersprüchliche Angaben entdeckt. Er hatte erfolglos einige Stunden seiner Freizeit investiert, um herauszufinden, welche Einnahmen Gus nicht lückenlos dokumentiert hatte. Will hatte sich vorgenommen Gus und seine Freunde bei der Hochzeit danach zu fragen, denn als vereidigter Buchprüfer und Steuerberater war er nun mal dazu verpflichtet, sicherzustellen, dass Steuererklärungen nach bestem Wissen und Gewissen gemacht wurden.

  Zudem konnte er nicht zulassen, dass Sally jemand heiratete, der in irgendwelche zwielichtigen Machenschaften verwickelt war. Nun blieben ihm vierundzwanzig Stunden, um diese widersprüchlichen Angaben aufzuklären. Ansonsten würde er die Hochzeit verhindern müssen.

  Da Will keine Zeit zu verschwenden hatte, war Cecily eine Ablenkung, die er nicht brauchen konnte. Sie war das Mädchen aus seiner Vergangenheit, das sich nicht hatte küssen lassen wollen und das er nie vergessen hatte. Sie war die Frau, die nach all den Jahren immer noch nicht das geringste Interesse an ihm zu haben schien. Sie zu treffen, wäre nicht so ein Schock gewesen, wenn er die Gästeliste der Hochzeit durchgesehen hätte, die ihm Sally und Gus geschickt hatten. Dann wäre er jetzt besser vorbereitet.

  Er betrachtete ihre gerade kleine Nase und die makellose, aber blasse Haut. Sie war nicht geschminkt. Will konnte auch sehen, dass ihre langen Wimpern nicht getuscht waren. Ihr voller Mund war wie zum Lächeln gemacht. Auch wenn sie in den wenigen Minuten, seitdem sie unerwartet wieder in seinem Leben aufgetaucht war, nicht oft gelächelt hatte. Ihre dichten blonden Haare waren eine Nuance dunkler als früher. Als Teenie hatte sie einen akkuraten Bob getragen. Heute waren ihre honigblonden Haare lang, und sie hatte sie lässig im Nacken zusammengebunden, als wollte sie verhindern, dass sie ihr ins Gesicht hingen. Im Reitstall hatte sie in ihren Reithosen und Blusen immer perfekt ausgesehen. Doch jetzt trug sie ein legeres geblümtes Sommerkleid. Er mochte den natürlichen Look, mit dem sie sich sehr von den Frauen unterschied, mit denen er normalerweise zu tun hatte. Cecilys Kleid ließ ihre Kurven nur ahnen, sodass seine Fantasie gefragt war.

  Doch eines hatte sich nicht geändert: Ihre Augen waren immer noch so groß und himmelblau wie früher. Von dem Moment an, als sie ihn angesehen hatte, fühlte er sich von ihr in einer Art und Weise angezogen, die ihn verunsicherte. Und sie gefiel ihm immer noch. Warum, verdammt noch mal, konnte sie ihm nicht dasselbe Interesse entgegenbringen?

  Offensichtlich konnte sie an nichts anderes denken als an Muffy. Er hatte sich nichts vorzuwerfen, was Muffy betraf. Doch Cecily, die offensichtlich Ärztin geworden war, schien zu glauben, ihm vorhalten zu können, dass er nicht genug für Muffy getan habe.

  „In welches Krankenhaus ist sie gebracht worden?“, fragte er.

  „Ins Glen Oaks Care Center. Kennst du es?“

  „Sicher.“ Er wählte Gators Handynummer und hinterließ ihm eine kurze Nachricht. Dann wählte er die Nummer, unter der Gator in seinem Flugzeug zu erreichen war. Als er dem Freizeichen lauschte, registrierte er, dass Cecily den Parkplatz vor der Kirche immer noch nicht verlassen hatte. „Hallo“, sagte er, als Gator sich gemeldet hatte. „Sie ist im GOCC. Ja. Okay, werde ich machen. Ja, bis dann.“ Er wandte sich Cecily zu. „Wir brauchen Zigarren. Wir werden auf dem Weg kurz anhalten.“

  „Weißt du zufällig, wo das GOCC ist?“, gab Cecily zurück.

  „Ja.“

  „Würde es dir viel ausmachen, es mir zu sagen?“ Schließlich hatte sie die Ausfahrt des Parkplatzes doch noch gefunden, saß völlig genervt da und wartete auf seine Antwort.

  Will überlegte, dass er den Besuch bei Muffy problemlos noch etwas hinauszögern konnte. „Links“, wies er sie an und wählte die Telefonnummer seiner Eltern.

  „Und jetzt?“ Cecily war an einer Straßenkreuzung angekommen.

  „Nimm den Highway.“

  „Okay. Wo ist der?“

  „Bieg rechts ab, dann ist es ausgeschildert. Ich muss kurz noch einen Anruf erledigen.“ Als seine Mutter sich meldete, sagte Will: „Mom, du hast eine Enkeltochter. Die Details erzähle ich dir später.“ Er unterbrach die aufgeregten Fragen. „Sie ist im GOCC. Richtig. Wir treffen uns dort.“ Nun hatte er alles getan, was man von ihm erwarten konnte. Gators Flugzeug würde demnächst auf dem Flughafen von Dallas landen. Doch die stolzen Großeltern Murchison, die in Highland Park lebten, würden es wohl eher zum Krankenhaus schaffen. Muffy würde schon bald von Menschen umgeben sein, die sie wirklich mochten.

  Er aber wollte erst einmal die Bekanntschaft mit Cecily auffrischen. Sie wollte ihn unbedingt zu Muffy ins Krankenhaus bringen. Warum bestand sie so verbissen darauf, dass er umgehend seine Zwillingsschwester besuchte, die ihm das Leben zur Hölle machte, solange er denken konnte?

  Cecily musste zugeben, dass Wills Verhalten sie etwas enttäuschte. Wenn er schon verheiratet war, sollte er wenigstens ein guter Ehemann sein. Es hatte sie geärgert, dass er seiner Frau und seinem Kind nur widerstrebend ins Krankenhaus folgen wollte. Aber vielleicht hatte er unter Schock gestanden. Denn als er jetzt mit der Familie telefoniert hatte, hatte er erfreut geklungen.

  Wills luxuriöses Auto zu fahren, machte sie nervös. Sie lebte jetzt drei Jahre auf dem Land und war den Verkehr in der Stadt nicht mehr gewöhnt. Als das erste Hinweisschild in Sicht kam, geriet sie in Panik. Sie hatte einen ausgesprochen schlechten Orientierungssinn, und sie saß neben einem Mann, der völlig unangemessene Gefühle in ihr weckte. Dennoch war sie wild entschlossen, ihn ins Krankenhaus zu bringen. „Will, welche Richtung muss ich nehmen?“, fragte sie hektisch. „Auf der linken Spur geht es nach Nordwesten und auf der rechten nach Südwesten.“

  Er verschränkte ganz gelassen die Arme vor der Brust. „Du bist richtig. Bleib auf dieser Spur.“

  Erleichtert folgte Cecily der Spur, bog ab und landete auf dem Highway, wo ein Stau war. „Hier ist viel Verkehr.“

  „So ist es immer.“

  „Aber wir haben es eilig!“ Sie fing an zu hupen.

  Will hielt ihre Hand fest. „Hupen wird nichts nützen.“

  Seine Berührung setzte sie unter Strom. Aber es war ihre eigene Schuld, dass es überhaupt soweit gekommen war. Wenn sie sich auch noch die anderen Namen auf der Gästeliste der Hochzeit angesehen hätte, wäre ihr der Name Muffy Murchison aufgefallen. Dann hätte sie sich auf das Schlimmste gefasst gemacht. Stattdessen musste sie ihr einmal gewecktes Verlangen auf einen anderen Mann umpolen. Denn dieser Ausflug nach Dallas machte ihr bewusst, dass sie wie jede andere normale Frau auch Sex brauchte. Das hatte sie fast vergessen, weil sie vor lauter Arbeit ihre sexuellen Bedürfnisse völlig ignoriert hatte.

  Also würde sie einen anderen Mann finden müssen, mit dem sie leidenschaftliche vierundzwanzig Stunden verbringen würde. Und Will konnte ihr dabei helfen. Sie hatte sein Baby entbunden. Nun konnte er ihr doch wohl einen unverheirateten Mann besorgen, mit dem sie ihre Lust ausleben konnte.

  Will, der Cecily auf den falschen Highway gelotst hatte, kam der Stau sehr gelegen, weil ihm das Zeit gab, um sie mit seinem Charme einzuwickeln. Das hoffte er jedenfalls. Es war schon viele Jahre her, dass er als Muffys langweiliger Zwillingsbruder gegolten hatte. Seit er sein Elternhaus verlassen hatte, hatten sich sehr viele Frauen für ihn interessiert. Doch Cecily hatte nie erfahren, dass er einmal als Langweiler verschrien gewesen war. Warum nur war sie damals in den schlimmen Sturm hinausgerannt, als er sie hatte küssen wollen? Das hatte seinem Ego einen bösen Schlag versetzt, auch wenn er den schließlich verkraftet hatte. Aber weshalb war er dann nie völlig über Cecily hinweggekommen?

  „Wir sollten jetzt nach der Ausfahrt Glen Oaks Ausschau halten“, meinte er. Tatsächlich waren sie dort auf den Highway gefahren. Bei diesem Verkehr einmal im Kreis durch Dallas zu fahren sollte ihm genug Zeit lassen, sie soweit zu bringen, dass sie ihm aus der Hand fraß. Er legte eine CD ein und suchte nach einem Einstieg für ein etwas intimeres Gespräch. „Du bist also wegen der Hochzeit hier.“

  „Ich wurde unter Druck gesetzt“, erwiderte sie.

  „Du und Sally wart einmal befreundet? Ich meine, offensichtlich wart ihr das.“

  „Wir waren noch zu jung, um es besser zu wissen.“

  „Dann hast du also früher in Dallas gewohnt und bist dann weggezogen?“ Das erklärte, warum er sie da nicht kennengelernt hatte. Auf der Junior Highschool war er immer mit ein und derselben Clique zusammen gewesen – Kinder aus der Nachbarschaft, deren Eltern befreundet waren oder geschäftlich miteinander zu tun hatten. Einige von ihnen hatten sich nicht einmal gemocht. Aber die familiären Verbindungen hatten die Clique zusammengehalten. Sally und Muffy zum Beispiel hatten immer miteinander gestritten. Dennoch hatte Sally Muffy, gebeten ihre Trauzeugin zu sein.

  „Mein Vater ist Professor“, erklärte Cecily, plötzlich gesprächiger. „Ich wurde hier geboren, als er an der Universität in Dallas lehrte. Wir sind mehrmals umgezogen, und jetzt ist er an der New York University. Aber meine Mutter hat den Kontakt mit Elaine Shipley aufrechterhalten. In Texas waren die Shipleys unsere Nachbarn. Ich weiß nicht, warum Sally mich gebeten hat, ihre Ehrenbrautjungfer zu sein. Will, dieser viele Verkehr ist schrecklich“, jammerte sie dann. „Wir werden es nie bis zum Krankenhaus schaffen.“

  „Muffy wird das verstehen. Sie weiß, wie viel Verkehr hier herrscht.“ Cecily schwieg wieder. Also begann er von Neuem. „Das wird wirklich eine große Hochzeit. Meines Wissens wird ganz Dallas dabei sein.“

  „Das meinte meine Mutter auch. Sie sagte, es wären die ‚wichtigsten Leute aus Dallas‘ eingeladen.“

  „Ja, jeder vom Bürgermeister bis zum Intendant der Dallas Grand Opera. Oh, und der Kongressabgeordnete Galloway und beide Senatoren von Texas. Kennst du dich mit der Lokalpolitik hier aus?“

  „Nein.“

  Dann brauche ich wohl ein neues Thema, dachte Will und räusperte sich. „Wo ist deine Praxis?“

  Cecily zögerte einen Moment. „In Blue Hill, Vermont.“

  „Warum in Vermont?“

  Nun zögerte sie noch etwas länger. „Dort gibt es auf meinem Gebiet das meiste Geld zu verdienen.“

  „Ja, das ist wohl ein Argument.“ Sein Interesse war geweckt. „Hast du dich spezialisiert?“

  „Ich bin Allgemeinmedizinerin, aber ich habe mir einen guten Ruf bei riskanten Entbindungen erworben.“

  „Tatsächlich? Welcher Zufall, dass du genau dann hier warst, als Muffy dich brauchte.“ Will dachte über ihre Worte nach. „Obwohl ich überrascht bin. Ich würde denken, dass auf diesem Gebiet das meiste Geld in New York oder Chicago zu verdienen wäre. Das sind Großstädte, wo viele Karrierefrauen leben, die erst Kinder bekommen wollen, wenn sie fast vierzig sind.“

  „Ja, aber in Vermont ist es viel schöner und nicht so hektisch“, erklärte Cecily. „Natürlich gibt es auch dort Schattenseiten.“

  „Und die wären?“

  „Manchmal kann es ziemlich einsam werden.“ Der Stau hatte sich inzwischen aufgelöst, und sie konzentrierte sich wieder auf den Verkehr.

  „Du hast doch deine Patienten.“ Neugierig sah Will sie an.

  „Ja, aber …“

  „Willst du privat nichts mit ihnen zu tun haben?“

  Ihre Mundwinkel zuckten. „Ich bin meinen Patienten sehr zugetan. Aber ich muss zugeben, dass sie unter gewissen Einschränkungen leiden. Sie sind keine großen Leser, und es ist nicht besonders aufregend, mit ihnen zu reden. Sie sind nur minimal an Theater, Filmen oder Konzerten interessiert. Und auch beim Essen ist ihr Geschmack nicht sehr kultiviert.“

  Sie ist ein Snob, dachte er. Sie hat zwar nichts dagegen, die Leute auf dem Land zu behandeln oder deren Babys zu entbinden, sieht aber auf sie hinab. Verdammt. Das hätte er nicht von ihr gedacht.

  „Was ist aus dir geworden?“, fragte Cecily.

  „Ein vereidigter Buchprüfer und Steuerberater. Aber ich bin gut zu meiner Mutter“, meinte er, weil die meisten Menschen sofort dumme Witze über seinen Beruf machten, wenn sie davon hörten. „Ich habe auch ein Jura-Examen“, fügte Will hinzu, als sie nichts sagte. „Ich bin bei Helpern und Ridley in Houston angestellt und bin Gus’ Steuerberater.“

  „Aha. Aber du kennst auch Sally?“

  „Sally ist meine Cousine.“

  „Dann bleibt ja alles in der Familie.“ Sie schenkte ihm tatsächlich ein kurzes, bezauberndes Lächeln. „Magst du deine Arbeit?“

  Er liebte sie. „Ich bestreite meinen Lebensunterhalt damit.“ Er strich über das Armaturenbrett seines Autos. „Und finanziere so mein Spielzeug. Wie ist es mit dir? Bist du gern Ärztin?“

  „Anscheinend viel zu gern“, meinte Cecily nach einem Moment.

  „Und das heißt?“

  Sie seufzte und holte tief Luft, als ob sie etwas Wichtiges sagen wollte. „Da ich nicht viel unter Menschen komme, habe ich mich ein bisschen gehen lassen. Sieh dir nur mein Kleid und meine Haare an. Eine Katastrophe! Und das habe ich nicht einmal gemerkt, bis ich heute in die Kirche gekommen bin. Diese Hochzeit ist wohl vor allem eine Modenschau!“

  Will fand das überhaupt nicht. Cecily wirkte frisch und natürlich, und er mochte das. „Mir gefällt dein Outfit, und ich denke nicht, dass die Patienten groß Notiz von deinen Kleidern nehmen.“

  „Meine sind da wohl noch anspruchsloser als die meisten“, sagte sie. „Dort stört mich meine Aufmachung nicht, aber in Gegenwart von Sally und all ihren schönen Brautjungfern … Ich meine, wer wird mich nehmen, wenn ich …“ Cecily hielt inne. „Will, darf ich dir eine sehr persönliche Frage stellen?“

  Er setzte sich auf und hoffte auf eine wirklich persönliche Frage. „Sicher.“

  „Was kann ich in den nächsten paar Stunden an meinem Äußeren ändern, damit ich einen Mann verführen kann?“

  Wills Sonnenbrille flog in hohem Bogen durch die Luft, so heftig war er zusammengezuckt. Das Auto schwenkte nach rechts aus, und Cecily kreischte. Will griff ins Lenkrad und brachte den Wagen wieder auf die richtige Spur. Dann sammelte er die Scherben seiner Sonnenbrille ein, auf die er bei der Aktion getreten war. Er brauchte eine Neue. Nachdem er mit dieser Frau ins Bett gegangen war.

  Als Cecily das Auto wieder selbst lenkte, bemerkte sie, dass sie einen Riesenfehler gemacht hatte. Sie hatte einfach das Gefühl gehabt, bei der Suche nach einem Mann Hilfe zu brauchen. Doch Will war zwar die Ursache ihrer Lust, konnte ihr aber nicht die Lösung ihres Problems bieten, weil er verheiratet war. Dennoch hatte sie sich für einen Moment vorgestellt, dass Will dieser Mann sein könnte. Und sie hatte sich ausgemalt, wie dieser Mann auf ihre legere Kleidung ohne Designer-Logos und ihre achtlos frisierten Haare reagieren würde. Selbst wenn dieser Mann – nicht Will natürlich – über all das hinwegsehen und soweit gehen würde, sie auszuziehen, würde er dann mit ihrem praktischen Baumwoll-BH und ihrem langweiligen Baumwollslip konfrontiert werden. Zudem war ihre Unterwäsche nicht einmal schneeweiß, weil das kalkhaltige Wasser in Blue Hill die Wäsche grau werden ließ.

  Will hatte gesagt, dass sie gut aussah. Aber was hätte er sonst auch sagen sollen? Zumindest war sie sauber – oder war es zumindest heute Morgen gewesen. Aber das war das einzig Positive. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich in eine verführerische Frau verwandeln konnte, für die sich ein Mann interessierte. Sich die Wimpern zu tuschen, würde da definitiv nicht ausreichen. Doch was weitere Styling-Tricks anging, war sie ziemlich ratlos. Als sie noch zu Hause gewohnt hatte, hatte ihre Mutter sie immer mit modischer und für jeden Anlass passender Kleidung eingedeckt und in Schönheitssalons geschleppt. Cecily war froh gewesen, sich endlich diesen ganzen Aufwand sparen zu können, als sie zu Hause ausgezogen war. Aber was war jetzt aus ihr geworden?

  Doch Will passte zu Sallys Freunden und trug die gleichen Kleider wie sie. Er würde wissen, wie Cecily aussehen müsste, um auf diese Männer attraktiv zu wirken. Und da er verheiratet und kein völlig Fremder war, hatte sie ihn spontan um Rat gebeten. Wenn sie ihn schon nicht haben konnte, konnte sie doch zumindest auf seinen guten Geschmack zurückgreifen. Denn sie wollte wie der Typ Frau aussehen, auf den Will fliegen würde – wenn er nicht verheiratet wäre und ein Baby hätte. Aber sie war es falsch angegangen und hatte ihm einen Schrecken eingejagt.

  Sie wurde knallrot vor Verlegenheit. Er dachte wahrscheinlich, dass ihre Bitte eine Einladung zum Sex gewesen war. Als er sich wieder zurücklehnte und schwer atmete, schwieg er. Zweifellos aus Angst dachte sie.

  „Entschuldige, dass ich überreagiert habe“, sagte er plötzlich. „Du hast mich überrascht, das war alles.“

  „Ich muss mich wohl eher entschuldigen“, erwiderte sie kleinlaut. „Auch das gehört zu den Schattenseiten, wenn man …“ Überwiegend mit Tieren zusammen ist, hätte sie fast erklärt. Sie musste ihm ohnehin irgendwann beichten, dass sie Tierärztin war. Aber sie wollte den richtigen Moment abwarten. „Wenn man so isoliert lebt. Man vergisst, sich adäquat auszudrücken. Ich habe mein Anliegen schlecht formuliert.“

  „Nein, hast du nicht. Es war nur so …“

  „Du willst höflich sein. Tatsächlich musstest du annehmen, ich würde dich bitten, mit mir ins Bett zu gehen. Und nichts liegt mir ferner.“ Sein langes Schweigen verwirrte sie.

  „Tatsächlich“, sagte er schließlich.

  „Natürlich nicht“, fuhr sie fort. „Das wäre schrecklich von mir. Was ich meinte, war … Am besten fange ich noch mal von vorne an.“

  „Okay.“

  Ihre Haut prickelte, als sie seinen Blick auf ihrer Wange spürte. „Es ist einfach so, dass ich schon länger keinen Sex hatte. Ich meine, ich war nicht aus freien Stücken enthaltsam“, erklärte sie hastig. Sie konnte sich immer noch nicht richtig ausdrücken. Sie wollte nicht traurig und benachteiligt klingen, sondern fröhlich, frech und ein bisschen anzüglich. Vor allem sollte es sich so anhören, als wenn sie schon lange geplant hätte, sich an diesem Wochenende auszutoben. „Meine Karriere ist mir am wichtigsten. Sex läuft eher nebenher und ist nichts Ernstes. Ab und zu habe ich One-Night-Stands.“

  „Nur beiläufigen Sex.“

  „Ja, genau, so handhabe ich das“, schwindelte sie. „Aber es gibt da einen kleinen Haken. In Blue Hill gibt es nicht viele Männer, die dafür infrage kommen.“ Keinen. Und wenn ich einen fände, würden sich am nächsten Morgen die Leute das Maul darüber zerreißen. „Also dachte ich, dieses Wochenende wäre eine gute Gelegenheit, ein bisschen auf meine Kosten zu kommen. Aber jetzt, da ich meine Konkurrentinnen gesehen habe, ist mir klar, dass ich mich von Kopf bis Fuß neu stylen muss. Und da du ein alter Freund und ein verheirateter Familienvater bist, dachte ich, ich frage dich einfach, wie ich das am besten anstelle.“ Sie sah ihn von der Seite an.

  Will starrte sie entgeistert an. Cecily dachte, dass er und Muffy verheiratet waren und er der Vater von Muffys Baby war! Das war ein so erschreckender Gedanke, dass er am liebsten laut protestiert hätte. Doch ein Gedanke hielt ihn zurück. Vielleicht ist das der einzige Grund, warum ihr nichts ferner liegt, als mit mir Sex zu haben. Denn er fühlte die starke Anziehung zwischen ihnen. Wenn er ihr also sagen würde, dass er gar nicht mit Muffy verheiratet war … Doch er konnte ihr das jetzt nicht sagen, weil er das sehr intime Gespräch nicht beenden wollte. Aber wenn der richtige Augenblick gekommen war, würde er das Missverständnis aufklären.

  Jetzt wollte er zunächst einmal so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Cecily merkte offensichtlich gar nicht, dass sie die ganze Zeit im Kreis fuhren. Tatsächlich war das Krankenhaus nur ein paar Straßen von der Kirche entfernt. „Fahr auf die rechte Spur“, wies er sie an. „Dort kommt gleich die Ausfahrt Preston Road. Ich kenne eine Abkürzung zum Krankenhaus.“

  „Was?“, rief Cecily und begann hektisch die Spuren zu wechseln. Will machte die Augen zu, als sie dabei einem Lastwagen den Weg abschnitt. Als das Auto plötzlich anhielt, hielt er die Augen immer noch geschlossen. „Geht es jetzt links oder rechts zur Preston Road?“, erkundigte sie sich ganz ruhig. „Will, rechts oder links? Oje, bist du schon wieder ohnmächtig geworden?“

3. KAPITEL

  „Und ich dachte schon, ich hätte es verlernt, durch den Großstadt-Dschungel zu fahren. Dabei kann ich es noch genauso gut wie früher“, schwärmte Cecily.

  „Ja, du fährst wie der Teufel.“

  Sie warf Will einen Blick zu. Zwar war er nicht wieder in Ohnmacht gefallen, wirkte aber sichtlich mitgenommen. „Jetzt muss mir nur wieder einfallen, wie ich mich anzuziehen, zu frisieren, zu maniküren und zu schminken habe.“

  „Ich sagte dir doch schon, dass du gut aussiehst.“

  „Das war einmal“, berichtigte Cecily. „Meine Mutter hat sich immer darum gekümmert. Aber in dem Moment, als ich von zu Hause weggegangen bin … Oh, sieh nur, Will, das Krankenhaus.“ Abrupt bog sie rechts ab, und er wurde wieder blass. „Ich bin so froh, dass wir endlich da sind. Schade ist nur, dass ich mir von dir nun keine Tipps mehr in Bezug auf Kleider und Dessous geben lassen konnte.“

  „Vielleicht finden wir ja noch ein paar Minuten Zeit dafür.“

  Nichts wäre ihr lieber, als mit Will mehr Zeit zu verbringen, aber das wurde mit jeder Minute gefährlicher. Je eher sie Abstand zu ihm bekam, desto besser. Sie würde mit dem Taxi zurück zum Hotel fahren und sich in der schicken Sutherland’s-Filiale direkt gegenüber auf ihren eigenen Geschmack verlassen, um sich von einem hässlichen Entlein in einen schönen Schwan zu verwandeln. Außerdem war sie in Sorge, dass sie schon wieder ihre Grenzen überschritten hatte, als sie mit ihm über so persönliche Dinge wie BHs und Slips gesprochen hatte. „Ich hoffe, ich habe dich nicht in Verlegenheit gebracht.“

  „Nein, nein, überhaupt nicht. Ich bin daran gewöhnt, als Experte für sexy Frauen zu gelten.“

  Als Will sie in die Kategorie „sexy Frauen“ einordnete, wäre Cecily fast gegen einen Baum gefahren. Doch er dirigierte sie umsichtig auf einen Parkplatz vor dem Glen Oaks Care Center. Die Gegend kam ihr irgendwie bekannt vor. Jetzt war der Moment der Wahrheit gekommen. Sie musste ihn darüber aufklären, dass sie Tierärztin war und ihn fragen, ob diese Tatsache ein zu großer Schock für Muffy sein würde. „Will, es gibt etwas, dass ich dir noch sagen muss, bevor wir Muffy besuchen.“

  Er war schon im Begriff, die Autotür aufzumachen, drehte sich um und sah sie mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen an.

  Cecily verließ der Mut. Wahrscheinlich glaubt er, ich würde ihm gestehen, dass ich eine Schwäche für ihn habe und ihn schon vorhin mit dem Gerede über Sex auf Abwege hatte bringen wollen. Da lag er vollkommen falsch. Ihr Geständnis würde ihn wahrscheinlich wütend machen. Vielleicht so sehr, dass sie ihn dann nie mehr sehen wollte. Aber sie würde morgen ohnehin wieder nach Hause fliegen und ihn nie mehr zu Gesicht bekommen. Will war inzwischen ausgestiegen. Offensichtlich nahm er an, sie könnte ihr Geständnis auch unterwegs machen. Sie stieg ebenfalls aus. „Will?“

  „Ich bin ganz Ohr.“ Er ging so schnell, dass sie kaum Schritt halten konnte.

  „Will, ich bin keine Ärztin. Ich meine, ich bin zwar Ärztin, aber Tierärztin. Es stimmt, dass ich besonders auf Geburten spezialisiert bin. Aber dabei handelt sich nicht um menschliche Neugeborene.“

  Er war auf dem Fleck stehen geblieben. „Du bist was?“ Zu ihrem Erstaunen verzog er den Mund zu einem amüsierten Lächeln.

  „Ich bin Veterinärmedizinerin. Meine Patienten sind Kühe, Pferde, Schafe, Schweine, gelegentlich auch Ziegen …“

  Will fing an zu lachen. „Das erklärt, warum du dich nicht mit ihnen verabredest.“

  „Ja“, sagte sie und wartete auf seinen Wutanfall. „Deshalb ist das ländliche Vermont ein so guter Ort für mich“, fuhr sie dann schnell fort. „Dort werden Pferde gezüchtet, Schafe gehalten. Es gibt viele Milchbauern dort.“

  „Diese Geburten, mit denen du angegeben hast, waren also Geburten auf Tier-Farmen! Muffy wird einen zu viel kriegen. Mann, oh, Mann, ich kann es kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen.“

  Cecily war total verblüfft. „Will, du klingst, als wäre es ein Witz auf Muffys Kosten. Du solltest ihr beistehen und böse auf mich sein, weil ich mich falsch dargestellt habe. Du solltest mir mit Konsequenzen drohen.“

  „Muffy wird durchdrehen!“, rief er fröhlich. Doch vor dem Eingang des Krankenhauses wurde er wieder ernst und wirkte fast gefährlich, als er sich zu ihr umdrehte. Offensichtlich nahm er nicht zur Kenntnis, dass sich die Türen automatisch geöffnet hatten, und die Mitarbeiterinnen an der Rezeption sie anstarrten. Er beugte sich ganz nahe zu ihr. „Na, warte, dafür wirst du büßen“, meinte er und lächelte.

  Cecily hielt sich im Hintergrund, während Will kurz mit der Angestellten am Empfang sprach. „Muffy liegt im Ostflügel, Zimmer 24“, sagte er, als er zurückkam.

  „Ich kann mir ein Taxi nehmen“, schlug Cecily vor. „Dann seid ihr ungestört.“ Und er müsste Muffys Wutanfall allein über sich ergehen lassen.

  „Nein, sie will sich bestimmt bei dir bedanken.“ Will lächelte wie ein kleiner Junge, der gerade Niespulver verstreut hat. „Lass mich nur erst ein paar Minuten mit ihr allein sprechen. Ich werde ihr erzählen, was du in Wahrheit machst, und werde versuchen, sie zu beruhigen, bevor du nachkommst.“

  „Wenn du es für das Richtige hältst.“

  „Definitiv. Warte zehn Minuten und komm dann nach.“

  Beklommen nahm Cecily in der Lobby Platz und überlegte, dass sie lieber einem wild gewordenen Bullen gegenübertreten würde als einer hysterischen Frau nach der Geburt.

  „Will, du bist hier! Ich freue mich so, dich zu sehen. Komm, sieh dir deine Nichte an. Ist sie nicht bildschön? Du wirst ein toller Onkel werden. Sie wird ganz begeistert von dir sein.“

  Die Frau, die das Baby in ihren Armen wiegte, sah aus wie Muffy, hörte sich aber nicht an wie sie. Will stand immer noch an der Tür und sah erneut auf das Namensschild, um sich zu vergewissern, dass er auch im richtigen Zimmer war. Ja, war er. Aber Muffy musste von irgendwelchen außerirdischen Kräften gesteuert sein. Woher kam das Strahlen auf ihrem Gesicht? Und diese liebevolle Stimme?

  Seine Eltern kamen auf ihn zu und lächelten.

  Will umarmte sie. „Hat sich Muffy deiner Ansicht nach verändert?“, flüsterte er seiner Mutter ins Ohr.

  „Nein, warum? Sie scheint doch derselbe Schatz zu sein, der sie schon immer war“, murmelte seine Mutter. „Ich weiß, dass sie eine wundervolle Mutter sein wird. Genauso wie du eines Tages ein wunderbarer Vater sein wirst.“

  Will sah Muffy skeptisch an. Er nahm ihr das neue Verhalten keine Sekunde ab. Trotzdem brauchte er ihre Hilfe. Er ging zum Bett und beugte sich hinunter, um seine Nichte zu betrachten. Sie war wirklich ein süßes Baby. Er stellte sich bereits vor, wie er später mit ihr ganz stolz in den Zoo oder Zirkus gehen würde. Doch jetzt hatte er andere Dinge zu erledigen. „Ist Gator noch nicht da?“

  „Nein.“ Muffy lächelte weich. „Aber er ruft alle fünf Minuten an. Er ist gerade gelandet und auf dem Weg hierher.“

  „Also wird er jede Minute da sein.“ Will hob vielsagend die Stimme.

  „Ja, nun …“

  „Jede Minute“, betonte er und sah Muffy an. „Vielleicht sollten Mom und Dad ihn draußen in Empfang nehmen. Du kennst doch Gator. Er wird so aufgeregt sein, dass er sich verlaufen könnte.“

  Muffy musterte Will einen Moment. „Oh ja, ein Empfangskomitee wäre gut. Daddy würdest du nach draußen gehen und auf Gator warten? Und ich brauche dringend eine Bodylotion aus dem Laden unten. Ich habe meine vergessen.“

  Das rief ihre Mutter auf den Plan. „Natürlich, Liebes“, sagte Mrs Murchison warm. „Bodylotion ist jetzt ganz wichtig. Wir wollen ja nicht, dass Schwangerschaftsstreifen zurückbleiben. Komm, Bill, lass uns nach Gator Ausschau halten. Wir sind gleich zurück, ihr Lieben.“

  „Was ist denn los?“, flüsterte Muffy, als ihre Eltern fort waren.

  „Die Ärztin“, erwiderte Will angespannt. „Ich kenne sie. Ich bin schon verrückt nach ihr, seit ich auf der Schule in Exeter war. Aber sie nimmt an, dass wir beide verheiratet sind.“

  „Ach, du meine Güte.“ Jetzt klang sie wieder wie die alte Muffy.

  „Ich möchte, dass sie das noch eine Weile glaubt.“

  „Warum denn?“

  Weil mir vorhin klar geworden ist, dass Cecily bezüglich sexy Kleider und Dessous meinen Rat einholen wird, solange sie denkt, dass ich glücklich verheiratet bin, dachte er. Vielleicht kann ich sie sogar dazu überreden, sie beim Einkaufen begleiten zu dürfen. Die Vorstellung machte ihn total an. Er räusperte sich. „Ich habe meine Gründe. Du spielst mit, okay?“

  Muffy sah ihre kleine Tochter liebevoll an. „In meinem Leben gibt es jetzt zwar wichtigere Dinge, aber Zwillinge müssen nun einmal füreinander da sein.“ Sie seufzte.

  „Ich habe dir schon sehr zur Seite gestanden“, meinte Will und warf einen erneuten Blick auf das Baby, das wirklich niedlich war. Nun wurde es Zeit, Muffys liebevolles Verhalten einem Härtetest zu unterziehen. „Übrigens, Muffy, in Wirklichkeit ist Cecily eine …“

  In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Cecily steckte den Kopf ins Zimmer.

  Nachdem Cecily zehn Minuten in der Lobby gesessen hatte, war sie zum Aufzug gegangen. Als sich die Aufzugtüren öffneten, stieg ein attraktives älteres Paar aus. Die Frau war schlank und hübsch, und ihre braunen Haare waren leicht ergraut. Der Mann jedoch war die ältere Ausgabe Wills. So würde Will wohl in dreißig Jahren aussehen. Das mussten seine Eltern sein. Cecily lächelte, fuhr mit dem Aufzug nach oben und wagte sich vorsichtig in Muffys Zimmer.

  „Oh, sieh nur. Will, hier ist die Ärztin!“, sagte Muffy. „Es ist sehr süß von Ihnen, dass Sie nach mir sehen.“

  Erstaunt kam Cecily näher. War das noch dieselbe Muffy? Sie hatte Will während der Geburt gesagt, dass Frauen in diesem Zustand nicht mehr sie selbst waren, und das stimmte offensichtlich. Muffy war nicht schrecklich. Sie hatte nur ein Baby bekommen.

  Muffy griff nach Cecilys Hand. „Sie waren großartig“, sagte sie warm. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.“

  „Sie hat ihre Sache gut gemacht, nicht wahr?“ Wills Stimme klang fast genauso warm wie Muffys, löste bei Cecily aber völlig andere Reaktionen aus. „War es nicht unglaublich, dass auf der Probe der Trauungszeremonie eine erstklassige Ärztin anwesend war? Weißt du, was sie mir erzählt hat, Muffy? Dass sie eine Expertin für schwierige Geburten ist!“

  Cecily erstarrte. Er hätte Muffy doch schon lange sagen sollen, dass sie Tierärztin war.

  „Was für ein Zufall!“, meinte Muffy mit großen Augen. „Ich muss einen Schutzengel haben.“

  Will warf Muffy einen ironischen Blick zu. „Ja, sie ist eine Expertin – eine Expertin für Geburten von Kälbern, Fohlen und Ferkeln.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Dein Schutzengel hat dir eine Tierärztin geschickt. Was sagst du dazu, Muffy?“

  Die Spannung zwischen Will und Muffy war fast greifbar. Irgendetwas geht zwischen den beiden vor, was nichts damit zu tun hat, dass ich Tierärztin bin, dachte Cecily.

  Muffy starrte erst sie und dann Will einen Moment fassungslos an. Plötzlich verzog sie das Gesicht zu einem fröhlichen Grinsen. „Das ist das Komischste, das ich jemals gehört habe.“ Sie begann zu lachen.

  Will wirkte wie vom Schlag getroffen. „Meine Güte, sie ist wirklich wie verwandelt.“

  „Was?“, murmelten Muffy und Cecily wie aus einem Mund.

  „Äh, nichts. Nichts. Komm her, Cecily und sieh dir das Baby an.“

  Cecily schmolz dahin, als sie die winzigen Hände, die Stupsnase und die langen Wimpern betrachtete. „Sie ist entzückend“, sagte sie. „Sie wird euch beide so glücklich machen.“ Will konnte doch keine Probleme mit dieser süßen, mütterlichen Muffy haben und dachte bestimmt nicht an Scheidung. Noch weniger würde er daran denken, dieses bildschöne Baby zu verlassen. Sie gab sich Mühe, sich für die frischgebackenen Eltern zu freuen.

  Muffy lächelte Will etwas albern an. „Wir haben uns noch nicht für einen Namen entschieden, Liebling. Aber ich denke, ich würde sie gern Cecily nennen. Cecily“, sagte sie zu dem Baby, „darf ich dir Cecily Connaught vorstellen, die wunderbare Frau, die dich unter schrecklichen Umständen auf die Welt gebracht hat.“

  Cecily machte der Gedanke, dass Will ein Baby namens Cecily haben würde, ungeheuer nervös. Aber sie kam nicht zu Wort, weil Will sie so stürmisch umarmte, dass es ihr den Atem verschlug.

  „Ja, wir werden sie Cecily nennen“, sagte er herzlich, ließ Cecily wieder los und sah sie an. „Vielleicht könntest du ihre Patentante werden.“

  „Oh ja!“, rief Muffy. „Das würde uns sehr viel bedeuten.“

  „Ich bin geschmeichelt“, erwiderte Cecily mittlerweile fast panisch. „Aber ich …“

  „Danke“, sagten Will und Muffy gleichzeitig und lächelten sie an.

  Das Telefon läutete, und Muffy nahm ab. „Einen Moment“, meinte sie und hielt die Sprechmuschel zu. „Es ist unser Freund Gator“, informierte sie Will.

  „Rede du mit ihm. Ich werde Cecily zurück ins Hotel fahren und sobald wie möglich wieder hier sein, Schatz“, erklärte Will.

  „Nein“, protestierte Cecily. Sie würde es keine weitere Minute zusammen mit Will auf so engem Raum aushalten. „Ich nehme ein Taxi.“

  „Auf keinen Fall!“, entgegnete Muffy. „Ich bestehe darauf, dass Will Sie ins Hotel zurückbringt.“

  „Da ist noch etwas“, meinte Will. „Ich muss Zigarren besorgen, und Cecily muss ein paar Dinge einkaufen gehen. Da sie sich hier nicht mehr gut auskennt, werde ich sie begleiten, bevor ich sie ins Hotel zurückbringe. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich ein paar Stunden wegbleibe, oder?“

  Nun erlitt Cecily eine Angstattacke. „Nein, du musst nicht mit mir einkaufen …“

  „Nimm dir nur alle Zeit der Welt, Liebling“, sagte Muffy.

  „Dann verabschieden wir uns also.“ Will gab Muffy, die weiter mit Gator telefonierte, ein Küsschen auf die Wange. Dann beugte er sich zum Baby und küsste es sehr sanft. „Du und ich werden gute Freunde werden“, flüsterte er.

  Das Baby blinzelte, und Cecily trat gerührt neben ihn. „Ich bin deine Patentante Cecily.“

  „Eine Patentante, die jetzt erst einmal verschwinden wird“, kommandierte Will energisch.

  „Ich sagte gerade, dass ich die Patentante dieses süßen Babys werde“, meinte sie, als Will sie den Gang entlangzog.

  „Sehr nett von dir.“

  „Aber wir kennen uns kaum, und ich werde in Vermont sein, während die kleine Cecily in Houston aufwachsen wird. Also, wenn du … wenn ihr es euch noch anders überlegen wollt, ist das kein Problem. Muffy ist derzeit übermäßig emotional. Das kommt von der Geburt.“

  Will verlangsamte seine Schritte. „Sie ist wie verwandelt. Dieses Baby zu bekommen hat sie völlig verändert.“

  „Wie auch immer“, sagte Cecily. „Mit der kleinen Cecily wird eure Bindung noch stärker werden.“

  „Glaub mir, die ist schon jetzt sehr stark.“

  „Nun, gut.“ Zumindest für ihn, Muffy und das Baby. Was sie selbst anging, musste sie jetzt dringend an die frische Luft. „Es ist wirklich sehr nett, dass du mich ins Hotel zurückbringst, aber du wirst keine Zeit mit Einkaufen verschwenden. Gegenüber ist eine Sutherland’s-Filiale. Setz mich einfach am Hotel ab.“

  „Wie du willst.“

  Das wollte sie nicht, aber es war die einzig erträgliche Alternative. Sie wollte ihn, aber sie konnte ihrem Verlangen nach Will nicht nachgeben. Sie musste sich darauf konzentrieren, in den nächsten vierundzwanzig Stunden einen anderen Mann zu verführen.

  Will konnte sich nicht genug über Muffys Verwandlung wundern. Zusammen hatten sie gerade Cecily erfolgreich über seinen Single-Status im Dunkeln gelassen. Vorher hatte sie noch mit ihm kooperiert. Nun musste er nur noch Cecily auf den Gedanken bringen, mit ihm ins Bett zu gehen. Dann könnte heute einer der großartigsten Tage seines Lebens werden. „Bevor du einkaufen gehst, sollten wir reden. Du hast mich nach Kleidern gefragt.“ Zu seiner Erleichterung steuerte er jetzt das Auto, und sie hatte nicht protestiert.

  „Oh. Ja. Also, ich weiß schon, wie ich verführerisch wirken kann“, erklärte sie mit einem Augenaufschlag, und Will konnte ihr da insgeheim nur zustimmen. „Aber mir fehlt die Praxis. Ich habe bemerkt, dass keiner der Freunde des Bräutigams mir einen zweiten Blick geschenkt hat. Dabei wäre ein Freund des Bräutigams für meine Zwecke so praktisch. Was soll ich tragen, um zu signalisieren, dass ich zu haben bin? Ich meine, für ein sexuelles Abenteuer?“

  Dass sie die Freunde des Bräutigams im Sinn hatte, brachte Will auf. Glücklicherweise wusste er, dass drei von ihnen verheiratet waren, und Chaz, der als Aufreißer galt, schwul war. Nur den Trauzeugen des Bräutigams kannte er nicht. Es war schon merkwürdig, dass alle drei Männer, die bei der Hochzeit als Freunde von Gus auftraten, eigentlich Sallys Freunde waren. Außer Gus’ Trauzeugen, den kaum jemand richtig kennengelernt hatte. Will hatte den Mann auf ein paar Partys getroffen, wo er ohne Begleitung erschienen war, also war er vielleicht Single. Will würde ihn im Auge behalten müssen. So, wie Gus, wenn auch aus völlig anderen Gründen.

  Doch jetzt wartete Cecily darauf, dass er ihr ein sexy Kleid beschrieb. „Etwas Kurzes, etwa bis zum Knie. Und schwarz sollte es sein und tief ausgeschnitten.“ Bei der Vorstellung, dass Cecily ein tief dekolletiertes Kleid tragen würde, wurde ihm ganz heiß.

  „Ich dachte mir schon, dass du mir etwas in der Art vorschlagen würdest.“ Sie musterte ihn. „Was ist mit Dessous? Was mögen Männer da am liebsten?“

  Will rutschte unbehaglich auf seinem Sitz herum. „Tja, also …“

  „Stimmt es, dass aufreizende Dessous einen Mann mehr antörnen als nackte Tatsachen?“

  Will wurde klar, dass Cecily keine Ahnung hatte, dass er sie in seiner Fantasie schon bis auf die Dessous ausgezogen hatte. Aber er musste weiter den verheirateten Mann spielen, der als unbeteiligter Ratgeber auftrat. „Ich weiß nicht, wie das bei anderen Männern ist. Denn wenn Männer zusammen sind, reden sie eher über die Brüste der Frauen als über deren Kleider. Also werde ich dir einfach sagen, was ich gern an Frauen sehe. Wenn ich mich mit einer Frau …“, er konnte sich gerade noch stoppen. „Wenn ich mich früher mit einer Frau verabredet habe, gefiel es mir, wenn sie mir gefallen wollte. Ich wollte, dass sie hübsch, weiblich, freundlich und nett aussieht. Und vor allem, dass sie sich freut, mich zu sehen.“

  Cecily hörte ihm aufmerksam zu. Will, der vorher noch nie über seine Vorlieben gesprochen hatte, machte seine Offenbarung verlegen. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, um zu sehen, wie sie es aufgenommen hatte, und bemerkte, dass sie traurig wirkte. „Bist du okay?“, fragte er besorgt. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“

  „Nein. Alles bestens.“

  War sie traurig, weil er angeblich mit Muffy verheiratet war? Will hoffte das sehr. Sollte er ihr jetzt gestehen, dass er Single und wirklich zu allem bereit war? Aber auch dann war nicht völlig auszuschließen, dass sie ihm einen Korb gab. Und eine solche Enttäuschung konnte er im Moment nicht verkraften. Aber je mehr Zeit er mit Cecily verbringen – und je länger er sie von anderen alleinstehenden Männern fernhalten würde – desto besser für ihn. Er würde mit ihr einkaufen gehen, ob sie es nun wollte oder nicht. Er stellte sich vor, wie Cecily in einem String aussehen würde, und allein der Gedanke setzte ihn unter Strom.

4. KAPITEL

  Das Courtland war ein elegant eingerichtetes und sehr renommiertes Hotel mit exquisitem Service mitten in Dallas. Will fuhr vor, schnappte sich Cecilys Arzttasche und reichte sie zusammen mit seiner Reisetasche dem Parkwächter. „Wir gehen jetzt einkaufen und checken später ein.“

  „Nein!“, widersprach Cecily. „Ich gehe einkaufen. Du fährst zurück ins Krankenhaus.“

  „Ich muss Zigarren kaufen.“

  „Gibt es bei Sutherland’s Zigarren?“

  „Bestimmt.“

  „Dann wirst du deine Zigarren besorgen, und ich kaufe was zum Anziehen. Vielen Dank für deine Tipps.“

  „Ich kann dir im Geschäft noch besser helfen. Wir haben noch gar nicht über Dessous gesprochen. Außerdem ist es für mich einfacher, dir die Sachen zu zeigen, als sie zu beschreiben.“

  „Ich glaube, das wäre mir unangenehm.“ Sie fühlte sich schon jetzt ausgesprochen unwohl.

  „Aber warum denn?“, fragte Will unschuldig. „Wir sind alte Freunde. Du hast Muffy kennengelernt und gehört, dass sie gesagt hat, wir sollten uns ruhig Zeit lassen. Ich bin nur dazu da, damit du das richtige Kleid aussuchst, um die Männer auf dich aufmerksam zu machen.“ Er ließ ihr keine andere Wahl und führte sie quer über die Straße, durch die altmodisch wirkenden Türen des Geschäfts und dort geradewegs zum Aufzug. „Wir fangen im dritten Stock an.“

  Minuten später sah Cecily einen Ständer mit schwarzen Cocktailkleidern durch und suchte einfach das verführerischste Kleid heraus. „Wie findest du das?“ Sie versuchte, selbstsicher zu klingen. Dabei machte ihr schon die Vorstellung Angst, in diesem ausgesprochen kurzen schwarzen Seidenkleid mit Spaghettiträgern einen Raum zu betreten. Aber wenn Sutherland’s es verkaufte, musste man sich in Dallas ja wohl auch damit zeigen können.

  Will schien nicht sonderlich begeistert zu sein. „Wenn du das morgen Abend zur Probe des Hochzeitsdinners anziehst, werden hinterher die Männer vor deiner Zimmertür Schlange stehen. Aber darum geht es ja vermutlich auch.“

  Nein, das ging Cecily doch ein bisschen zu weit. Ein Mann war vollends genug, wenn es der richtige war. Sie starrte auf das Preisschild. „Meine Güte, es kostet siebenhundert Dollar. Wenn ich den entsprechenden Stoff hätte, könnte ich mir das selber schneidern.“

  Will verschränkte die Arme über der Brust. „Ja, es ist definitiv sein Geld nicht wert.“

  „Geld ist kein Thema.“ Sie nahm das Kleid und drehte sich zu den Umkleidekabinen um.

  „Dann zahlt sich deine Praxis also aus?“

  „Ja, und ich gebe nicht mal ein Drittel von dem aus, was ich verdiene.“ Nervös trat Cecily von einem Fuß auf den anderen. Die Vorstellung, dass Will sie jetzt gleich hier in diesem Kleid sehen würde, ließ sie unruhig werden.

  „Warum?“

  Verdammt war er hartnäckig! „Weil es dort kaum eine Gelegenheit gibt, es auszugeben. Aber keine Sorge, ich habe es gut angelegt. Sieh mal, Will, du sollst Zigarren besorgen, und ich will mir Kleider kaufen. Wir haben keine Zeit, um über meine Vermögensplanung zu diskutieren.“

  „Du hast recht.“

  Aber sich verabschieden und verschwinden tut er nicht, dachte Cecily.

  „Ich denke, du solltest dich noch etwas umsehen. Dieses Kleid ist ein bisschen zu gewagt“, erklärte Will eine Spur zu resolut.

  „Keine Zeit.“

  „Du könntest den Männern damit auch Angst einjagen. Ich würde für ein etwas dezenteres Kleid plädieren.“

  „Will, ich brauche keinen Mann, dem ein Cocktailkleid Angst einjagt. Wenn das Kleid keine Zweifel an meinen Absichten lässt, ist es genau das Richtige. Ich werde es anprobieren. Danke für deine Hilfe. Ich hoffe, du findest die Zigarren, die du suchst.“

  „Aber …“, sagte er, bevor sie zu den Umkleidekabinen floh.

  Will steckte in einem Dilemma. Wenn er Cecily die Wahrheit gesagt hätte, könnten sie jetzt zusammen im Bett liegen. Dann würde sie sich nicht abends in diesem aufreizenden Kleid präsentieren wollen. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass Derek Stafford, Gus’ Trauzeuge, Single war. Und als Trauzeuge würde Stafford ganz bestimmt beim traditionellen Dinner nach der Generalprobe dabei sein. Doch Will wollte auf keinen Fall, dass Cecily in diesem Aufzug vor Derek Stafford herumtänzelte. Also würde er die Zigarren, die er Gator besorgen sollte, einfach vergessen. Stattdessen würde er die Dessous-Abteilung ausfindig machen und Cecily nach der Anprobe direkt dorthin dirigieren.

  Vor einer Schaufensterpuppe blieb er plötzlich stehen. Er hatte das perfekte Kleid gefunden. Es war ein dünnes ärmelloses Seidenkleid in der Farbe von Cecilys Haut mit einem Blumenmuster im Blauton ihrer Augen. An der Vorderseite des Kleides war eine lockere Rüsche angebracht, die sich von der Schulter bis zum Schlitz im Rock des Kleides zog. Es war ein leicht verspieltes, sehr feminines Kleid. Und sehr teuer, wie er bei einem Blick auf das Preisschild feststellte. Aber irgendetwas hatte ihn aufmerksam werden lassen, genauso wie Cecily ihn irgendwie aufmerksam werden ließ. Sie mochte süß und lieb aussehen, hatte aber eine sehr starke Persönlichkeit.

  Er fragte sich, ob sie im Bett auch so direkt und engagiert war. Bei dem Gedanken, dass sie dieses Kleid tragen und ihre langen, schlanken Beine um ihn legen würde, wurde ihm ganz heiß. Will ließ sich von einer Verkäuferin das Kleid in der Größe holen, die er auf dem Etikett des schwarzen Cocktailkleides gelesen hatte, das Cecily gerade anprobierte. Dann raste er mit dem Kleid zu den Ankleidekabinen, die Cecily aufgesucht hatte.

  Eine andere Verkäuferin stellte sich ihm in den Weg. „Kann ich Ihnen helfen?“

  „Nein, danke. Ich suche die Frau in dem geblümten Kleid.“

  „Mit den weißen Satin-Stilettos?“

  „Genau. Sie probiert ein Kleid an.“ Er ging weiter.

  „Halt, Sir, Sie können da nicht hinein.“

  Doch, er konnte. „Cecily“, rief er, als er vor einer Reihe von Umkleidekabinen stand. „Wo bist du?“

  „Du solltest nicht hier drin sein, Will“, sagte Cecily ruhig, während die anderen Frauen kreischten. „Du solltest Zigarren kaufen.“ Sie kam aus einer der Türen. „Aber da du jetzt da bist – wie findest du es? Ich finde, eindeutiger kann man keine Reklame für Sex machen.“

  Bei ihrem Anblick stieg Verlangen in ihm auf. Ja, sie sah aus wie eine Werbung für Sex. Das Kleid umschmeichelte ihre Kurven, ohne etwas zu verbergen. Sie hatte ihren BH ausgezogen, ihre Brustspitzen schimmerten ebenso wie ihr Bauchnabel durch die dünne Seide. Ihre Schenkel zeichneten sich darunter ab, und wieder fantasierte er, wie sie die Beine um seine Hüften legte. Angst hatte er nur davor, dass ein anderer Mann sie in diesem Kleid sehen könnte. Und das erschreckte ihn, denn eigentlich ging ihn das ja nichts an. Trotzdem erklärte er laut: „Zieh es aus!“

  Cecily starrte ihn an, während es hinter den Türen der anderen Umkleidekabinen rumorte. „Will, hast du den Verstand verloren? Wenn ich geahnt hätte, dass du dich beim Shoppen in einen Lüstling verwandelst, hätte ich dich nie um Rat gefragt.“

  Er war zu erregt, um das Missverständnis aufklären zu können. „Du sollst es ausziehen, bevor dich jemand anders darin sieht als ich“, beharrte er. „Und probier dafür das hier an.“

  Endlich fiel Cecilys Blick auf das Kleid, das er mitgebracht hatte. „Oh“, sagte sie überrascht. „Ist das hübsch! Aber Will“, zu seiner Enttäuschung klang sie jetzt wieder entschiedener, „wir sind nicht auf der Suche nach einem hübschen Kleid.“

  „Probier es an“, meinte er. „Die Geschmäcker sind verschieden. Was den einen anmacht, kann den anderen abtörnen.“

  Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, verschwand aber in der Umkleidekabine. „Ich warte hier“, rief er ihr nach.

  „Ich fürchte nicht, Sir“, sagte der massige Wachmann, der gerade vor ihm Position bezog.

  Will war klar, dass jetzt seine diplomatischen Fähigkeiten gefragt waren. „Hören Sie, ich kann das erklären. Der einzige Grund, warum ich hier …“

  „Ganz ruhig. Kommen Sie einfach mit mir. Noch können wir das auf nette und höfliche Weise regeln.“

  „Bitte verhaften Sie ihn nicht“, sagte Cecily atemlos hinter der Tür. „Es ist so: Wir müssen in großer Eile einige Dinge für mich einkaufen, weil er zurück ins Krankenhaus zu seiner Frau und ihrem neugeborenen Baby muss. Er ist nur hier, um Zigarren zu kaufen. Aber dann brauchte ich etwas Hilfe bei der Auswahl eines Kleides. Also … Oh! Das fühlt sich aber gut an.“

  Während sie hinter der Tür dem Wachmann die Situation erklärte, malte Will sich aus, wie sie das Kleid über den Kopf zog, über die Hüften streifte und die Seide auf der Haut spürte. Aber wenn der Wachmann seine Erektion bemerkte, würde er umgehend im Gefängnis landen. Also versuchte er angestrengt, an etwas anderes zu denken.

  „Das macht nicht viel Sinn!“, meinte der Sicherheitsbeamte. Doch die entzückten Ausrufe in den anderen Umkleidekabinen – „Ein frischgebackener Vater, wie süß!“, und „Glückwunsch, Daddy!“ – stimmten ihn etwas weicher.

  „Nein, viel Sinn macht es nicht.“ Cecily klang jetzt verträumt, was Wills Testosteron-Spiegel wieder ansteigen ließ. „Okay, ich nehme das Kleid. Es kostet …“, sie schnappte nach Luft, „… zwölfhundert Dollar. Sie wollen doch, dass Sutherland’s dieses Geschäft macht, oder? Falls Sie Will mitnehmen, muss ich das Geld stattdessen für einen Anwalt ausgeben. Aber wenn Sie ihn in Ruhe lassen, verspreche ich, dass er keine Schwierigkeiten mehr machen wird.“ Die Seide raschelte. Offensichtlich zog sie das Kleid wieder aus. „Gibt es hier im Sutherland’s Zigarren zu kaufen? Will braucht wirklich gute, nicht wahr, Will?“

  „Mein Mann kauft sie immer in dem Laden hinter der Abteilung für Herrenmode. Dort gibt es eine kleine, aber sehr feine Auswahl“, erklang eine Frauenstimme hinter einer der Türen.

  Will mochte gar nicht daran denken, wie viel Zigarren hier kosteten. Gator würde zwar anbieten, ihm das Geld zurückzugeben. Aber Will wollte dafür aufkommen und ahnte, dass er nach dem Besuch bei Sutherland’s ein ganzes Stück ärmer sein würde. Doch als er Cecily jetzt mit offenen, leicht zerzausten Haaren und glänzenden Augen aus der Umkleidekabine kommen sah, war es ihm das wert.

  Der Wachmann sah sie an und schmolz dahin wie Butter in der Sonne.

  „Ist es immer so aufregend, wenn man mit dir unterwegs ist?“, fragte sie, als sie mit Will zur Kasse ging.

  „Ja.“ Er lächelte und fand, dass doch eigentlich alles sehr gut lief.

  „Kein Wunder, dass Muffy manchmal ein bisschen reizbar wird“, meinte sie. „Also, dann danke, und noch einmal bye-bye.“

  „Du bist mir einen Gefallen schuldig“, erklärte Will hastig. „Ich habe dir beim Kleiderkauf geholfen. Jetzt musst du mir dabei helfen, Zigarren zu kaufen.“

  „Will!“ Sie funkelte ihn kurz aufgebracht an, gab sich dann aber geschlagen. „Warum widerspreche ich überhaupt? Lass mich nur schnell das Kleid bezahlen.“ Während sie nach ihrer Handtasche griff, murmelte sie vor sich hin, dass sie in den letzten drei Jahren nicht so viel Geld für Kleidung ausgegeben habe wie jetzt für dieses eine Seidenkleid. Doch Sekunden später handelte sie mit der Verkäuferin aus, dass sie das Kleid zusammen mit den passenden Schuhen und einer kleinen Handtasche in etwa einer halben Stunde bezahlen würde, bevor sie das Geschäft verlassen würde. „Okay, jetzt die Zigarren“, sagte sie zu Will. „Obwohl es wirklich albern ist, weil ich keinen blassen Schimmer davon habe. Aber wenn du glaubst, dass ich dir das schuldig bin.“

  „Absolut“, meinte Will. „Für dieses Kleid hätte ich um ein Haar meinen guten Ruf ruiniert.“ Er führte sie zu einem Aufzug, der nach oben fuhr. „Auf dem Weg zum Zigarrenladen kommen wir bei der Wäsche-Abteilung für Damen vorbei, da bin ich sicher“, log Will. „Und hier sind wir ja schon bei den Dessous. Was für ein Zufall. Wolltest du diesbezüglich nicht auch meinen Rat?“

  Ja, das hatte sie gesagt, was sie allerdings schon längst zutiefst bedauerte. Sie war völlig aufgewühlt. Will hatte unwissentlich ein sowohl für die Trägerin als auch für den Betrachter höchst verführerisches Kleid ausgesucht. Der Seidenstoff fühlte sich auf der Haut unendlich sinnlich an und ließ sie unwillkürlich an einen Mann denken, der sie streichelte. Natürlich nicht an Will, denn er war ja verheiratet – aber an einen Mann, der sie in die Arme nehmen und berühren würde. Sie stand also bereits unter Strom. Will dabei zu beobachten, wie er cremefarbene Spitzenslips drehte und wendete und sie, Cecily, dabei nachdenklich musterte, war das Letzte, was sie jetzt brauchte.

5. KAPITEL

  „Ich mag diese Slips“, erklärte Will. „Ich werde dir sagen, worauf es dabei ankommt. Zunächst einmal darf die Spitze nicht kratzen.“ Er strich über den Spitzenbund des Slips, und Cecily musste schlucken. „Das ist wichtig, denn Männer wollen, dass Dessous nicht nur gut aussehen, sondern sich auch gut anfühlen. Zweitens regen diese Slips die Fantasie an.“ Er klang fast verträumt. Dann drehte er den Slip herum. „Siehst du, er ist knapp geschnitten, verdeckt aber noch alles. Na ja, fast. Es macht dir doch nichts aus, dass ich so offen darüber rede, oder?“, unterbrach er sich selbst.

  „Regeln Nummer eins und zwei. Das Material darf nicht kratzen, und der Schnitt darf nicht zu viel enthüllen“, meinte sie nur munter. „Sehr hilfreich. Danke.“ Wenn er noch einmal das Wort Slip aussprach, als liefe ihm dabei das Wasser im Mund zusammen, würde sie sich nicht mehr beherrschen können und seufzen wie ein verknallter Teenie.

  Will hielt einen Slip hoch. „Mehr wirst du unter dem Kleid nicht brauchen.“

  „Keinen BH?“

  „Du brauchst keinen“, erwiderte er mit belegter Stimme. „Nur diesen Slip. Und dazu nackte Beine. Oder hauchzarte halterlose Strümpfe mit Spitzenrand. Denn Männer mögen es, wenn sie die Hände unter die Spitze gleiten lassen und dann den Strumpf ganz einfach nach unten schieben können.“

  „Vielleicht verzichte ich auf Strümpfe.“ Cecilys Hände zitterten. Sie griff nach einigen Slips in ihrer Größe und ging weiter. „Wie findest du das?“ Sie zeigte ihm ein apricotfarbenes Hemdchen mit passenden French Knickers. Das Ensemble sah niedlich aus, was genau das war, was sie brauchte.

  „Sehr nett. Das Hemdchen lässt die Brustspitzen durchschimmern. Und das Höschen ist auch gut. Es lässt einem Mann genug Platz, um mit den Fingern darunter zu fahren. Außerdem harmoniert die Farbe wunderbar mit deiner Haut.“

  Cecily unterdrückte ein Stöhnen und schnappte sich das Ensemble. „Gut. Lass uns gehen. Ich suche die Kasse.“

  Will hielt sie am Ellbogen fest. „Auf der anderen Seite ist der BH hier auch sehr sexy.“ Er musterte ihn eingehend. „Besonders dieser dezente Vorderverschluss, der sehr einfach zu handhaben ist. Ganz ohne Haken und Ösen. Sieh mal, auf und zu, auf und zu. Und auf. Sehr sexy.“ Er demonstrierte ihr mehrmals die Funktionsweise des Verschlusses.

  Sie schnappte sich den BH. „Gib mir drei Stück in verschiedenen Farben.“

  „Größe?“

  Cecily warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich werde sie mir später von der Verkäuferin holen lassen.“

  „Passende Slips dazu? Und wir sollten auch Stringtangas nicht vergessen.“

  „Warum nicht?“

  „Weil die nun mal supersexy sind und deshalb zur Grundausstattung gehören. Ich werde mich gleich mal danach umschauen.“ Will machte sich auf den Weg, und sie atmete tief durch. „Ich mag diese Kombination hier auch!“, rief er ihr dann zu.

  Schnell ging sie zu ihm, um ihn an weiteren lautstarken Kommentaren zu hindern.

  Will hielt einen Stringtanga aus schwarzer Spitze in den Händen, sah aber gleichzeitig ganz fasziniert auf einen hellblauen BH aus durchsichtigem Spitzenstoff mit passendem Slip am Torso einer Schaufensterpuppe. Er drehte sich Cecily zu. „Das hier ist etwas ganz Besonderes. Ich weiß zwar nicht genau wieso, aber mir gefällt es.“

  Die Spitze war nicht unterlegt. Cecily war klar, dass darin wirklich nichts verborgen sein würde.

  „Vielleicht kommt es daher, dass deine Augen den gleichen Blauton haben. An dir wird die Kombination dezent und trotzdem sehr aufregend wirken.“ Er klang fast heiser.

  „Aufregend, hm?“, fragte sie atemlos.

  „Ja.“

  „Okay.“

  Eine Verkäuferin kam auf sie zu, schien nach kurzem Zögern dann aber doch nicht stören zu wollen, und kehrte auf halbem Weg wieder um.

  „Wo …? Ach hier.“ Cecily schnappte sich mit klopfendem Herz eines der Wäschesets und wollte erneut in Richtung Kasse fliehen.

  „Und dann wirst du noch etwas zum Schlafen brauchen.“ Will reichte ihr mit einem Lächeln den Stringtanga aus schwarzer Spitze. „Oder um darin nicht zu schlafen.“ Er sah den Ständer mit Nachtwäsche durch. „Ich persönlich bevorzuge Sachen, die die der Trägerin Freiraum lassen und nicht erst umständlich aufgeknöpft werden müssen.“

  Wieder hätte Cecily fast laut aufgestöhnt. „Was wäre dir dann also am liebsten? Denn ich gehe davon aus, dass andere Männer einen ähnlichen Geschmack haben.“

  „Nichts“, sagte Will. „Am besten nichts.“

  „Gut“, meinte sie forsch. „Das spart eine Menge Geld. Dann bin ich jetzt fertig und werde bezahlen.“

  Wieder hielt Will sie am Arm fest. „Aber das Nichts ist erst zu einem späteren Zeitpunkt angesagt. Vorher brauchst du noch etwas. Und danach hattest du mich doch gefragt, erinnerst du dich? Wie man den betreffenden Mann dazu bringen kann, dich bis auf die Haut auszuziehen.“

  „Das habe ich nicht gesagt!“

  „Aber gemeint.“ Er warf ihr einen verständnisvollen Blick zu.

  Sie hatte es langsam satt, daran erinnert zu werden, dass sie für dieses wahnwitzige Shopping-Unternehmen verantwortlich war. Mit ihrer Frage hatte sie einen Mann, der eigentlich bei seiner frisch geborenen Tochter sein sollte, dazu gebracht, mit ihr verführerische Dessous zu kaufen. Aber wer zwang hier eigentlich wen? Sie hatte ihn nun bereits mehrere Male darauf hingewiesen, dass er seine Zigarren kaufen gehen sollte. Dennoch waren sie immer noch in der Dessous-Abteilung. Wie konnte er nur mit ihr hier zwischen Stringtangas und Bustiers stehen und solch provokative Dinge zu ihr sagen, wenn er Muffy genug liebte, um sie zu heiraten und ein Kind mit ihr zu haben?

  Will räusperte sich. „Ich sehe eine Frau gern in etwas, das leicht zugänglich ist und signalisiert: ‚Hier bin ich. Nimm mich‘.“

  „Hier bin ich. Nimm mich“, wiederholte Cecily unabsichtlich im Flüsterton. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich, aber die Wirkung von Wills Stimme war stärker.

  „Ja.“ Er sah ihr in die Augen. Seine haselnussbraunen Augen glitzerten golden.

  Unwiderstehlich von ihm angezogen, beugte sie sich zu ihm. Doch dann hörte sie eine Alarmglocke in ihrem Kopf schrillen. „Zeig mir ein Beispiel“, brachte sie mühsam hervor.

  Um sich nach der passenden Wäsche umzuschauen, wandte er schließlich den Blick ab, was Cecily zugleich erleichterte und enttäuschte.

  „Kann ich Ihnen helfen?“

  Beide wirbelten herum. Cecily hatte das Gefühl, bei etwas Verbotenem ertappt worden zu sein. Doch Will lächelte die Verkäuferin an, die misstrauisch den Dessousstapel auf Cecilys Arm beäugte. „Ich suche nach einer dieser kurzen Kombinationen aus Nachthemd und Morgenmantel“, erklärte er.

  „Für seine Frau“, meinte Cecily, die den beiden zu den Nachthemden folgte. „Sie hat gerade ein Baby bekommen und …“ Sie hielt inne. Jetzt dämmerte ihr, dass es Muffy war, die Will die ganze Zeit über bei der Auswahl der Dessous vor Augen gehabt hatte. Die Geburt der Tochter hatte Muffy von einem zänkischen Weib in eine verführerische Frau verwandelt. Es war wohl der Gedanke an die veränderte Muffy gewesen, der seine Augen zum Funkeln gebracht hatte. Cecily hatte gehört, dass Paare in den letzten Wochen vor der Geburt und sechs Wochen danach dazu angehalten wurden, nicht miteinander zu schlafen. Will war wahrscheinlich sexuell ein wenig ausgehungert, würde Muffy aber nie untreu werden.

  Oder doch? Waren ihm weitere sechs Wochen Abstinenz vielleicht zu viel? Sah er durch sie etwa eine Möglichkeit, unverbindlich seinen Spaß haben zu können? Cecily würde nie zulassen, dass er Muffy derart betrog. So verzweifelt konnte sie doch nicht sein, oder? Aus Angst, dass man ihr ihre Gefühle ansehen könnte, drehte sie ihm und der Verkäuferin den Rücken zu. Am anderen Ende der Abteilung entdeckte sie ein Gesicht, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Der Mann sah sich im beschönigend mit „Sexy Plus“ beschriebenen Bereich für Modelle in Übergröße nach Negligés um.

  „Oh, sehen Sie nur. Da ist der Kongressabgeordnete Galloway“, sagte die Verkäuferin plötzlich.

  „Solltest du nicht zu ihm gehen und mit ihm sprechen?“ Cecily war alles recht, um Will von der aufregenden Wäsche abzulenken.

  „Ja, gute Idee“, stimmte die Verkäuferin zu. „Er muss wohl etwas Hübsches für seine Frau kaufen wollen.“ Sie runzelte die Stirn. „Obwohl die eigentlich eine sehr schlanke Frau ist. Ich werde ihm besser helfen, die richtige Größe zu finden. Frauen werden sehr ärgerlich, wenn die Ehemänner zu große Sachen mitbringen.“

  „Richtig“, erklärte Will. „Aber zuerst werden Sie mir helfen, ein Nachthemd aus hauchdünnem Stoff zu finden.“

  „Du solltest wirklich zu ihm gehen und Hallo sagen“, beharrte Cecily. „Politiker lieben es, wenn sie erkannt werden.“

  „Ich bin doch kein Groupie“, wehrte er ab. „Lass den armen Mann doch in Ruhe einkaufen.“

  Während die Verkäuferin Will beim Aussuchen half, gab sich Cecily geschlagen. Noch nie in ihrem Leben war sie so angetörnt gewesen. Doch sie war sich zunehmend sicher, dass sie keinen Mann finden würde, der ihr Verlangen stillen würde. Sie holte ihre Kreditkarte heraus und reichte sie der Verkäuferin mit einer verzweifelten Geste. „Was auch immer er aussucht“, erklärte sie. „Es ist mein Geschenk für das glückliche Paar anlässlich der Geburt ihres Kindes.“ Sie sah auf die Slips und BHs, die sie im Arm hielt, und reichte sie ebenfalls der Verkäuferin. „Und die sind für mich.“

  In den letzten Minuten war ihr eines klar geworden. Es war egal, wie hübsch sie sich für die männlichen Singles machte, die zur Hochzeit eingeladen waren. Der einzige Mann, mit dem sie an diesem Wochenende Sex haben wollte, unterhielt sich gerade angeregt mit der Verkäuferin über die Freuden der Elternschaft. Sie konnte ihn nicht haben, obwohl sie noch nie in ihrem Leben einen Mann mehr begehrt hatte. Was sollte sie also tun? Ihm zunächst einmal helfen, Zigarren zu kaufen.

  „Hm, diese Zigarren duften gut.“ Will war im Begriff, mit Cecily Sutherland’s zu verlassen. „Aber das müssen sie auch bei dem Preis. Muffys Freunde haben einen ausgesprochen teuren Geschmack.“

  „Mein Kleid war auch nicht gerade preiswert. Dazu kommen noch die Schuhe für vierhundert Dollar. Und die beiden kurzen Röcke mit den passenden Shirts, die die Verkäuferin netterweise für mich ausgesucht hat. Sallys Hochzeit geht wirklich ins Geld.“

  Will registrierte, dass er gerade „Muffys Freunde“ anstatt „unsere Freunde“ gesagt hatte. Er konnte die Lügengeschichte, Muffys Ehemann zu sein, keine Minute länger aufrechterhalten. Der Einkauf in der Dessous-Abteilung war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die Vorstellung, wie diese verführerische Wäsche aus Spitze und Seide an Cecily aussehen würde, hatte einen regelrechten Hormonschub bei ihm ausgelöst. Und er war sicher, bei ihr ebenfalls entsprechende Signale wahrgenommen zu haben. Würde sie ihn nicht für verheiratet halten, wäre sie einer heißen Nacht bestimmt nicht abgeneigt. Er brannte darauf, ihr zu sagen, dass er Single und zu jeder Schandtat bereit war, um dann auf schnellstem Weg mit ihr zurück ins Hotel zu gehen und sich die neuen Dessous vorführen zu lassen.

  Aber wie und wo konnte er ihr das sagen? Auf jeden Fall, bevor sie im Hotel einchecken würden. „Hättest du etwas dagegen, wenn wir den Aufzug nehmen, um noch einen kurzen Abstecher in die Kinderabteilung zu machen?“, improvisierte er. „Muffy ist mit der Windeltasche der kleinen Cecily nicht zufrieden. Du weißt bestimmt, welches Modell da besser wäre und könntest mir helfen.“ Ihr Gesichtsausdruck erfüllte ihn mit Hoffnung. Er war ziemlich sicher, dass sie kein bisschen Lust hatte, ihm beim Einkauf von Babysachen zu helfen.

  „Warum nicht?“ Cecily seufzte fast verzweifelt, was er ebenfalls als gutes Zeichen deutete. Und das Schicksal schien es gut mit ihm zu meinen. Der alte und langsame Aufzug war leer.

  „Mit diesen Klamotten werden dir die Männer zu Füßen liegen“, meinte Will beiläufig, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

  „Da bin ich nicht so sicher.“

  „Warum nicht?“ Er kam einen Schritt näher.

  Sie ging einen Schritt zurück. „Die Wahrscheinlichkeit, einen zu finden, auf den ich stehe und der auf mich steht …“

  „Vorhin hast du noch gesagt, dass du auf jeden Mann abfahren würdest, der für ein kurzes Abenteuer zu haben wäre.“ Als er das sagte, kamen ihm Zweifel. War sie wirklich so? Im Augenblick sollte er das hoffen, denn damit stiegen auch seine Chancen. Warum also hoffte er plötzlich, dass sie nicht mit Hinz und Kunz ins Bett gehen würde? Aber darüber nachzudenken, war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Er rückte wieder näher an sie heran und stützte sich mit dem Arm an der Wand hinter ihrem Kopf ab.

  Cecily konnte nicht mehr ausweichen. Sie wirkte aufgebracht. „Allmählich denke ich, dass es doch eine Rolle spielt. Lass uns nicht darüber reden, Will, bitte.“

  „Okay“, stimmte er zu. „Worüber möchtest du reden?“

  Will lehnte sich noch ein bisschen näher zu ihr. Hektisch wandte sich Cecily dem Thema zu, das ihr auf der Seele brannte. „Lass uns über Muffy reden.“

  „Oh, okay. Was willst du über sie wissen?“

  Der Aufzug hielt auf jedem Stockwerk. Kunden stiegen ein und wieder aus. Cecily zögerte. „Wie lange kennt ihr euch schon?“

  „Schon unser ganzes Leben.“ Sein Gesicht war ihr so nah, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spürte.

  „Also hat dich nicht überrascht, dass Differenzen und Spannungen aufgetaucht sind?“

  „Oh nein. Damit haben wir schon lange zu kämpfen. Deshalb hatten mich meine Eltern nach Exeter geschickt.“

  „Um dich von Muffy zu trennen?“ All das klang sehr merkwürdig. Will konnte doch unmöglich so dumm sein, eine Frau zu heiraten, mit der er sich noch nie verstanden hatte. Aber vielleicht hatte sie Geld. Oder sie war im Bett eine Sensation. Cecily wollte gar nicht so weit denken.

  „Ja.“

  „Aber ihr seid wieder zusammengekommen?“

  „Es war nicht zu vermeiden.“

  „Es gibt immer einen Weg!“, ereiferte sie sich. „Du musst nur stark sein. Es ist anständiger, einer Frau die Wahrheit zu sagen, als sie zu heiraten und ihr durch ständigen Streit das Leben schwer zu machen.“

  „Das weiß ich“, sagte Will.

  Sein Mund war jetzt so nah, dass sie sein Lächeln spüren konnte. Wie oft waren sie eigentlich in diesem Aufzug schon auf und ab gefahren? Sie hatte das Gefühl, bereits ihr halbes Leben hier mit ihm zu verbringen. „Aber jetzt ist es zu spät“, meinte sie kläglich. „Muffy hat gerade ein Baby bekommen. Und wie ich dir immer wieder gesagt habe, solltest du bei ihr im Krankenhaus sein.“

  „Aber ich würde lieber der Mann sein, der dich in dem schwarzen Stringtanga zu sehen bekommt.“

  Zum Glück ist der Aufzug gerade leer, und niemand hat ihn gehört, dachte Cecily. Was sie am meisten befürchtet hatte, war eingetreten. Sie hatte einen Mann in einem sehr angreifbaren Moment erwischt und ihn ganz egoistisch gefragt, wie sie am besten auf andere Männer wirken könnte. Und das hatte ihn glauben lassen, dass sie bereit wäre, seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Ihr war absolut nicht wohl in ihrer Haut. Sie hatte alles noch schlimmer gemacht, indem sie angedeutet hatte, dass sie nur ihren Spaß haben wollte.

  Im Moment mochte Will ein bisschen neben der Spur sein, aber eigentlich war er ein guter Kerl. Das wusste sie instinktiv. Er dachte, dass eine Frau, die nur auf ein sexuelles Abenteuer aus war, seine ohnehin instabile Ehe nicht weiter gefährden würde. Sie kam sich wie ein Stück Dreck vor und musste retten, was noch zu retten war. „Will!“ Sie schob seinen Arm weg und drehte sich ihm zu. „Ich habe befürchtet, dass so etwas passieren würde. Ich bin entsetzt über mich selbst, schäme mich und bitte um Entschuldigung. Ich schäme mich auch für dich, aber alles ist meine Schuld. Und um deine Frage zu beantworten. „Ich werde definitiv nicht mit dir ins Bett …“ Sie verstummte.

  Die Tür des Aufzugs ging im fünften Stockwerk auf, und zwei hochschwangere Frauen stiegen zu. Die Frauen sahen sie neugierig an.

  „Cecily“, sagte Will.

  Die Frauen drehten sich weg, und Cecily war sich sicher, dass seine sonore, tiefe Stimme beruhigend gewirkt hatte. Sie zog ihn in die andere Ecke des Aufzugs. „Ich meine es ernst“, flüsterte sie. „Sei froh, dass nichts passiert ist, und trete den Rückzug an. Du kannst mir vertrauen. Du hast mir nie ein diesbezügliches Angebot gemacht.“

  „Ich will aber keinen Rückzieher machen“, wisperte er ihr ins Ohr. Sie erschauerte. „Ich brauche auch nicht den Rückzug anzutreten, denn ich bin nicht …“

  Sie erreichten wieder das erste Stockwerk. Cecily versuchte, aus dem Aufzug zu entkommen, aber Will hielt sie fest. Die schwangeren Frauen stiegen aus und zwei elegant gekleidete Frauen ein. Cecily musterte die beiden und entschied, dass sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um Notiz von einem streitenden Paar hinten im Aufzug zu nehmen.

  „Du bist nicht der Mann geworden, der du hättest werden sollen“, griff sie Will an. „Ich dachte, ich könnte dir vertrauen. Sonst hätte ich doch nie meine persönlichen Probleme vor dir ausgebreitet.“

  „Du solltest nie einem Mensch vertrauen, den du so wenig kennst.“

  „Da hast du recht.“

  Der Aufzug hielt im dritten Stock, und die Türen gingen auf, aber die beiden Frauen stiegen nicht aus. Stattdessen flüsterten sie sich etwas zu und drückten auf einen Knopf an der Schalttafel.

  Will senkte die Stimme. „Dann lass uns anfangen, einander besser kennenzulernen.“

  „Im Aufzug?“

  „Es wird nicht lange dauern.“

  „Will, das ist wirklich albern. Ich möchte auf mein Zimmer gehen.“

  „Spiel einfach mit. Cecily hast du Brüder oder Schwestern?“

  „Nein.“

  „Haustiere?“

  „Ja.“

  „Wie heißen sie?“

  „Vergiss die Namen, ich habe zu viele davon.“

  „Jetzt bist du an der Reihe.“

  „Will hast du Geschwister?“

  „Ja.“

  „Brüder oder Schwestern?“

  „Eine Zwillingsschwester.“

  „Wie heißt sie?“

  „Margaret.“

  „Margaret“, wiederholte Cecily. „Nennst du sie Maggie oder Marge?“

  „Muffy“, sagte Will, stützte sich mit den Händen links und rechts neben ihrem Kopf ab und drehte dann ihr Gesicht zu sich.

  Sprachlos starrte Cecily ihn an.

  „Hör mir gut zu. Muffy ist meine Zwillingsschwester.“

  Die Türen des Aufzugs öffneten sich, und zwei weitere Frauen stiegen ein und musterten Will abschätzend.

  „Das ist schlichtweg krank“, erwiderte Cecily.

  „Nein, ist es nicht. Ich bin nicht der Vater des Babys meiner Schwester. Du hast es angenommen, also habe ich dich in dem Glauben gelassen. Und als du gesagt hast, dass du gelogen hast und in Wahrheit Tierärztin bist, fand ich, du hast eine kleine Strafe verdient. Ich habe Muffy also eingeweiht. Dann haben wir Mom und Dad aus dem Zimmer gelotst, weil wir wussten, dass sie uns verraten würden.“ Mit jedem Wort kam Will näher, und ihr Herz schlug schneller.

  Die Frauen drehten sich nervös zu ihnen um. Eine drückte schnell auf einen Knopf. Im nächsten Stockwerk hielt der Aufzug, und alle vier Frauen stiegen aus.

  Cecily fiel das attraktive ältere Paar ein, das ihr im Krankenhaus begegnet war, und sie dachte an die Ähnlichkeit des Mannes mit Will. „Willst du damit sagen …?“

  „Ich sage damit …“, er legte die Arme um sie, „… dass ich frei, wie ein Vogel bin und bereit für alles, was du in den nächsten vierundzwanzig Stunden geplant hast. Wenn du mich haben willst.“

  Ihr stockte der Atem. „Du bist nicht mit Muffy verheiratet, und das Kind ist nicht dein Baby.“ Ihr Herz klopfte bis zum Hals, während der Aufzug das oberste Stockwerk erreichte und dann wieder begann, nach unten zu fahren.

  Wills Blick zog sie in seinen Bann. Sie schloss die Augen, während er über ihre Schultern strich und sie an sich zog. Er küsste sie sanft auf den Mund, auf die Wangen und die Stirn. Schließlich umarmte er sie ganz fest, und Cecily ließ es zu und genoss es, sein Verlangen zu spüren. „Jetzt vergessen wir einmal die kleine Cecily und wenden uns der großen, wundervollen Cecily zu, die genau das braucht, was ich ihr nur zu gern geben würde.“

  Im ersten Stock gingen die Türen des Aufzugs auf, und der bullige Wachmann, mit dem Will in der Damenumkleide aneinandergeraten war, stand vor ihnen. Dieses Mal hatte er zur Verstärkung zwei ebenso bullige Kollegen mitgebracht. Hinter ihnen standen die Frauen, die mit Cecily und Will im Aufzug gefahren waren. „Hände hoch, Sir. Kommen Sie heraus. Uns ist gemeldet worden, dass Sie diese Frau sexuell belästigen. Ich muss Sie bitten, mit uns zu kommen.“

  „Du bist mir etwas schuldig“, sagte Cecily, als sie den Wachmann noch einmal davon überzeugt hatte, dass Will nur etwas aufgeregt und durcheinander war.

  „Ich kann es kaum erwarten, mich bei dir dafür erkenntlich zu zeigen“, erklärte Will, als sie gemeinsam zum Hotel gingen.

  Cecily glaubte allmählich wieder an Wunder. Will würde das ganze Wochenende über ihr gehören.

6. KAPITEL

  „Cecily Connaught“, sagte Cecily zu einem Angestellten an der Rezeption des Courtland Hotels und sah zu Will hinüber, der am anderen Ende der Marmortheke stand und eincheckte.

  „Will Murchison“, sagte Will zu der Rezeptionistin, die sich um ihn kümmerte, und sah Cecily an.

  „Die Shipley-Hargrove-Hochzeitsgesellschaft“, erklärte Cecily und Will wie aus einem Mund, und die beiden Mitarbeiter am Empfang warfen sich einen Blick zu.

  „Ihr Gepäck ist bereits da“, informierte der Mitarbeiter. „Wir haben es auf Ihr Zimmer bringen lassen, zusammen mit Ihren Schuhen.“

  „Zum Glück hat mir jemand meine Sandalen hergeschickt“, freute sich Cecily. „Ich hatte schon Angst, sie wären verloren gegangen.“

  „Ihr Gepäck lassen wir Ihnen in einer Minute auf Ihr Zimmer bringen“, informierte die Rezeptionistin Will und musterte seine geröteten Wangen und die zerzausten Haare. „Ein heißer Tag, hm?“

  „Und feucht, nicht wahr?“, fragte der Angestellte Cecily.

  Sie sah an sich herunter und bemerkte, dass er auf ihr Kleid anspielte, das an ihr zu kleben schien. Doch ihr Zustand war auf Wills Hitze zurückzuführen, nicht auf das Wetter in Dallas, und ihr Körper prickelte immer noch von seinen Berührungen. „Hm“, meinte sie und hörte, dass Will ähnlich antwortete.

  „Sie haben einen Anruf bekommen“, sagte der Mitarbeiter zu Cecily, während die Mitarbeiterin dasselbe zu Will sagte. Sie sahen sich an.

  „Danke“, sagten Cecily und Will und nahmen ihre Schlüsselkarten für die Zimmer entgegen. Beide spürten die neugierigen Blicke des Personals im Rücken, als sie zu den Aufzügen gingen.

  „Welche Zimmernummer?“, fragte Will.

  Cecily sah auf ihre Karte. „709.“

  „Ich habe 717.“

  „Sicherlich hat Sally mehrere Zimmer auf einem Stockwerk gebucht.“

  Will blieb stehen. „Das ist nicht nah genug“, murrte er und drehte sich um, um zurück zur Rezeption zu gehen.

  „Aber, Will, was werden sie denken?“

  Er legte den Arm um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. „Warum sollte sich eine Frau wie du, die ausschließlich auf sexuelle Abenteuer aus ist, darum Sorgen machen?“ Will lächelte ironisch, als ahnte er, dass sie ihr Liebesleben nicht ganz korrekt dargestellt hatte. Er gab ihr schnell einen Kuss. „Geh auf dein Zimmer und fang schon mal an, die Preisschilder abzumachen.“ Er küsste sie wieder. „Und dann zieh deine Lieblingsdessous an.“

  Cecilys Zimmer war sehr hübsch und feminin im englischen Landhausstil eingerichtet. Auf dem großen Himmelbett lag eine geblümte Tagesdecke. Sie sah sich um und blieb dann vor einer der hohen Spiegeltüren des Kleiderschranks stehen. Langsam zog sie ihr Kleid, ihren BH und den Slip aus. Die kühle Luft im Zimmer fühlte sich auf ihrer verschwitzten Haut wie eine Liebkosung an, und sie seufzte erleichtert. Dann griff sie nach ihrer getragenen Unterwäsche, die für ihr bisher so bodenständiges Leben standen, und warf sie kurz entschlossen in den Papierkorb.

  Sie bürstete sich die Haare und ging ins Badezimmer, wo sie sich zur Erfrischung mit einer nach Zitrone duftenden Seife wusch. Sie malte sich aus, wie es sich anfühlen würde, wenn Will mit dem Schwamm über ihren Hals, ihre Arme, Brüste und Oberschenkel streichen würde. Die erregende Vorstellung ließ ihr Verlangen nur noch größer werden. Dann streckte sie sich nackt auf dem luxuriösen Bett aus, nahm eine ihrer Einkaufstüten und begann, die neuen Dessous auszupacken. Sie fühlten sich sehr weich und seidig an.

  Nur einige Minuten später musterte Cecily sich zufrieden im Spiegel. Sie hatte das Set aus hellblauer Spitze angezogen, das Will für sie ausgesucht hatte. Die Frau, die sie im Spiegel sah, schien eine ganz andere, ganz neue Cecily zu sein. Sie hob die Arme über den Kopf und schwang lasziv die Hüften. Sie fühlte sich frei und sexy. Und bald würde sie in den Armen des Mannes liegen, den sie schon immer begehrt hatte. Der Mann, der ihre Leidenschaft wieder zum Leben erweckt hatte.

  Voller Elan ging sie zu ihrem geöffneten Koffer, nahm die unansehnlichen BHs und Slips sowie das verwaschene alte Nachthemd heraus und warf auch diese Sachen entschlossen in den Papierkorb neben dem Sekretär. In ihrem Koffer herrschte ein einziges Durcheinander, da sie ihre Sachen in nur zehn Minuten gepackt hatte. Aber das störte sie nicht, denn die alten Teile gehörten ihrer Vergangenheit an, die zwar erst seit Kurzem, aber unwiderruflich vorbei war. Ihre Zukunft in Seide und Spitze lag auf dem Bett und strahlte pure Weiblichkeit aus.

  Jetzt fühlte sie sich schon besser. Doch als sie erneut in den Spiegel sah, fand sie sich etwas blass. Sie hatte alle nötigen Schminkutensilien, auch wenn sie normalerweise nur Lippenbalsam benutzte. Da ihre Mutter das wusste, hatte sie viel Zeit und Geld bei einem erstklassigen Kosmetikstudio investiert. Dort hatte sie anhand eines Fotos von Cecily das perfekte Styling für sie entwerfen lassen und ihr die Beschreibung mit detaillierten Angaben und den notwendigen Make-up-Utensilien geschickt. Die Notiz, die sie mitgeschickt hatte, war typisch für ihre Mutter gewesen.

  Bitte, Schatz, tu mir den einen Gefallen und benutz das Make-up für die Hochzeit. Du kannst so hübsch aussehen, wenn Du nur willst.

  Also schminkte Cecily sich nach sehr langer Zeit zum ersten Mal wieder. Sie trug den roten Lipgloss auf und fand sich damit gleich viel verführerischer. Ungeduldig vor Sehnsucht nach Will packte sie den Rest ihrer Schätze weg, legte sich auf das Bett und dachte an die kommenden Stunden. Doch zwei Dinge lenkten sie ab. Am Telefon leuchtete ein Knöpfchen auf, ein Zeichen, dass jemand ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. Wo, verdammt, blieb Will?

  Will ging mit der Schlüsselkarte seines gerade erkämpften neuen Zimmers Nummer 711, das über eine Verbindungstür zu Cecilys Zimmer verfügte, durch die Lobby zum Aufzug. Davor wartete bereits ein Mann, den Will erkannte. Als er sich hinter den Mann stellte, stieß er gegen dessen Sutherland’s-Einkaufstüte. „Herr Kongressabgeordneter, hallo.“

  Galloway drehte sich mit kalkweißem Gesicht zu Will herum. Er sah verängstigt aus. Sowohl Wills als auch Sallys Eltern zählten zu Galloways Anhängern, und der Kongressabgeordnete war schon mehrmals Gast in seinem Elternhaus gewesen, da sie seine Wahlkämpfe immer durch großzügige Spenden unterstützten. Sogar Muffy mochte ihn. Will hatte Galloway noch nie so nervös erlebt.

  „Will“, sagte Galloway schwach. „Ich habe dich lange nicht gesehen.“ Allmählich nahm sein Gesicht wieder etwas Farbe an.

  Donald Galloway war bestimmt fünfundzwanzig Jahre älter als er. Aber als Will noch ein Junge gewesen war, hatte der Kongressabgeordnete oft mit ihm gelacht und Scherze gemacht. Deshalb dachte Will, eine kleine Neckerei könnte ihn aufheitern. „Ja, aber ich habe Sie erst vor dreißig Minuten gesehen.“ Will lächelte verschmitzt. „Haben Sie in der Dessousabteilung etwas Hübsches für Nora gefunden?“ Er bemerkte, dass Galloway erneut blass wurde, und kam sich plötzlich vor wie ein naiver Idiot. Vielleicht waren die Dessous gar nicht für Nora gedacht. Falls Galloway fremdging, fand Will das nicht gerade toll, weil Nora eine nette Lady war. Aber er würde ihn garantiert nicht verraten. Glücklicherweise fiel ihm ein, wie er die Atmosphäre wieder ein wenig auflockern konnte. „Um ehrlich zu sein“, meinte er verschwörerisch, „hätte ich Sie angesprochen, aber ich war mit einer Lady dort, die es vorzog, nicht mit mir zusammen in der Dessousabteilung gesehen zu werden. Sie wissen, was ich meine?“

  „Äh, sicher, Will. Sicher.“

  Er schien sich nicht viel besser zu fühlen, und Will entschied, direkter zu werden. „Also werde ich nichts darüber erzählen, wenn Sie es nicht tun.“

  „Ja, ja“, murmelte Galloway. „He, mir fällt ein, dass ich vergessen habe, Rasiercreme zu kaufen. Bis später dann, Will.“

  Verwirrt sah Will ihm nach. Doch im Moment hatte er nur eines im Sinn. Und nichts und niemand würde ihn davon abhalten können.

  Cecily nahm an, dass die Nachricht auf dem Anrufbeantworter von ihrer Mutter stammte. Bestimmt wollte die sich vergewissern, dass ihre Tochter nicht doch noch einen plausiblen Grund gefunden hatte, die Hochzeitsfeier zu umgehen. Und diese Sorge war nicht unberechtigt, denn Cecily hatte sich tatsächlich überlegt, dass es – falls es jemals dazu kommen sollte – eigentlich keinen besseren Zeitpunkt für den Ausbruch des Rinderwahns in Vermont gab als diesen Hochzeitstermin. Doch da das nicht eingetreten war, war sie jetzt hier.

  Und im Moment freute sie sich sehr darüber. Ja, sie war sogar regelrecht begeistert. Trotzdem, jetzt mit ihrer Mutter zu reden, war das Letzte, was sie wollte. Also konnte sie die Nachricht nicht abhören. Denn nur dann könnte sie sagen: „Entschuldige, ich habe deine Nachricht nicht erhalten.“ Und genau das hatte sie vor. Als sie sich gerade selbst zu ihrer unwiderlegbaren Logik gratulierte, hörte sie ein Klopfen an der Tür. Panisch griff sie nach ihrem Kleid und merkte erst dann, dass das Klopfen nicht von der Zimmertür, sondern der verschlossenen Verbindungstür zum nächsten Zimmer kam.

  „Cecily, schließ die Tür auf.“

  Sie ließ das Kleid auf den Boden fallen. Will hat sich das Zimmer nebenan geben lassen, dachte sie aufgeregt und ging zur Tür. „Sag ‚Rapunzel, lass dein Haar herunter‘.“

  „Ich werde sagen, ‚Sesam, öffne dich‘ und die Tür eintreten, wenn du sie nicht aufmachst.“ Es klang, als unterdrücke er ein Lachen.

  Sie lächelte und öffnete die Tür.

  Sein jungenhaftes Grinsen verschwand, als er zu ihr ins Zimmer kam und langsam seine Hände auf ihre Taille legte und ihre nackte Haut streichelte. „Lady“, sagte er mit tiefer, rauer Stimme, „du hast mich umgehauen.“

  Cecily legte die Hände auf Wills breite Schulter, strich mit den Daumen über sein Kinn und sah ihn an. Ihr wurde heiß und kalt unter seinem begehrlichen Blick. „Was du gesagt hast, klingt nicht gerade romantisch. Aber hier geht es ja auch nicht um Romantik.“

  Will küsste sie heiß und leidenschaftlich, und sie erwiderte den Kuss mit dem gleichen Feuer und kostete seine Lippen, seine Haut. Er fuhr unter ihre Haare, glitt dann mit den Händen über ihren Nacken und den nackten Rücken bis zur Taille. Anschließend zog er Cecily ganz eng an sich. Sie spürte die Kraft seines Verlangens und begehrte ihn nur noch mehr.

  Dann unterbrach er plötzlich den Kuss und öffnete den Vorderverschluss ihres BHs. Im nächsten Augenblick fühlte sie seine Hände auf ihren Brüsten, streichelnd, liebkosen. Sanft strich er mit den Daumen über ihre Brustspitzen, bevor er das Spiel mit Mund und Zunge fortsetzte.

  Benommen vor Begehren drängte sie sich ihm entgegen.

  „Du fühlst dich wunderbar an.“ Will führte sie zum Bett, wo sie sich auf das Polster sinken ließ und die Arme nach ihm ausstreckte. Schnell zog er sein Hemd aus, legte sich zu ihr, streichelte die Innenseiten ihrer Oberschenkel und arbeitete sich ganz langsam nach oben vor.

  Cecily bewegte instinktiv die Hüften im Rhythmus seiner Liebkosungen. Sie fühlte sich wieder in die Zeit ihrer Jugend zurückversetzt, als ihr klar wurde, dass gerade ein lang gehegter Traum in Erfüllung ging. Lust erfüllte sie, und sie fühlte sich lebendig wie nie zuvor. Will war genau so, wie sie sich ihn vorgestellt hatte. Ein ungeheuer attraktiver, warmherziger Mann. Ihr Mann – für diesen Moment.

  Will seufzte, als er seine Finger unter ihren Slip gleiten ließ, um sie zu liebkosen, und dabei fühlte, wie bereit sie für ihn war. Dann nahm er sich Zeit, ihren Körper zu erforschen und zu verwöhnen, küsste sie auf den Mund, den Hals und die Brüste und fuhr aufreizend mit der Zunge über ihre Brustspitzen. Schließlich streifte er ihr den Slip ab und barg sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln. Cecily konnte es kaum erwarten, ihn endlich ganz zu spüren. Sie war kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren, und ihre Begierde wuchs mit jeder Sekunde.

  „Ist es gut so?“, murmelte er heiser.

  „Oh ja.“ Sie konnte es nur noch hauchen.

  „Magst du, was ich tue?“

  „Du tust Dinge, von denen ich gar nicht wusste, wie sehr ich sie mag.“

  Will lachte weich. „Geht es zu schnell?“

  „Ich will dich ganz spüren“, flüsterte sie.

  Nachdem er sich schnell ausgezogen hatte, lag er in all seiner männlichen Pracht wieder neben ihr.

  Mit angehaltenem Atem berührte sie ihn und hörte sein Stöhnen. Er bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen, während sie ihn zärtlich streichelte. „Du hast ja gut vorgesorgt“, flüsterte sie, als er sich ein Kondom überstreifte.

  Will stützte sich auf seine Arme und sah sie verlangend an. „Ich bin der Pfadfinder-Typ“, meinte er. „Wir sind allzeit bereit.“ Und dann drang er ganz langsam in sie ein, während sie sich ihm voller Ungeduld entgegenhob, um ihn tiefer in sich aufzunehmen.

  Cecily hatte gedacht, sie würde ihn besitzen, aber stattdessen wurde sie von ihm in Besitz genommen, sosehr füllte er sie aus. Sie hatte das Gefühl, gehalten zu werden und völlig angenommen zu sein. So war es noch mit keinem Mann gewesen. Immer wieder kam er zu ihr, ihr jedes Mal ein Stück näher, und zog sich wieder zurück. Es schien, als gäbe es nur noch sie beide auf der Welt.

  Als er sich schneller und drängender in ihr bewegte, passte sie sich seinem Rhythmus bereitwillig an. Und dann begann sie zu erbeben, ihr ganzer Körper spannte sich an, und mit einem Schrei bäumte sie sich auf. Auf dem Gipfel der Lust bemerkte sie verzückt sein Stöhnen und spürte, dass Will ebenfalls kam.

  Erschöpft rangen sie nach Atem, während sie eng umschlungen auf den zerwühlten Laken lagen. Will seufzte wohlig und strich zwischen ihren Brüsten entlang bis hinunter zu ihrem Bauch.

  „Du bist mir vielleicht eine Frau Doktor, Cecily Connaught“, sagte er, und jedes Wort klang wie eine zärtliche Liebkosung.

  Sie lächelte ihn an. „Dein Zustand macht viele Anwendungen nötig, befürchte ich.“

  „Das sind gute Neuigkeiten. Denn ich habe gerade gedacht …“ Er war schon wieder bereit für sie und zog sie voller Verlangen an sich, als es an seiner Zimmertür klopfte.

  „Mach nicht auf“, flüsterte Cecily atemlos.

  „Das ist der Hotelpage mit meinem Gepäck“, stöhnte er.

  „Kleider sind das Letzte, was du jetzt brauchst.“ Entschlossen hielt sie ihn fest.

  „Wenn ich die Tür nicht aufmache, wird er hereinkommen. Das machen Hotelpagen so. Du hast die Wahl, Lady. Entweder gehe ich zur Tür, oder wir werden ihm ein Erlebnis bieten, das er so schnell nicht wieder vergisst.“

  Es klopfte erneut, dieses Mal etwas lauter.

  „Kannst du die Verbindungstür schließen, bevor er hereinkommt?“

  „Nein.“ Er setzte sich schon in Bewegung, griff nach seiner Hose und streifte sich sein Hemd über. Dann konnten sie hören, wie im Zimmer nebenan die Tür aufgemacht wurde.

  Cecily gab auf. Vor Publikum Sex zu haben, ging ihr nun wirklich zu weit. „Gib ihm ein dickes Trinkgeld und schicke ihn so schnell wie möglich wieder weg.“

  „Einen Moment. Bin sofort da!“, rief er und übertönte lautstark ihren vernünftigen Rat. Mit einem Satz war er an der Verbindungstür und zog sie hinter sich zu.

  Will fand, dass er für einen Mann, der gerade aus einem wahr gewordenen erotischen Traum gerissen worden war, ausgesprochen gute Manieren an den Tag legte. Dabei ärgerte er sich schon, weil er eigentlich keinen Hotelpagen gebraucht hätte und den rollenden Kleidersack auch allein hätte transportieren können. Wenn er nicht einen dunklen Anzug für die Party heute Abend und seinen Smoking für die Hochzeit morgen hätte mitbringen müssen, hätte ihm auch ein Matchsack gereicht. Der Smoking war weiß, so wie Sally es sich gewünscht hatte. Sie hatte sich ausgedacht, dass die Brautjungfern und die Freunde des Bräutigams und dessen Trauzeuge ganz in Weiß erscheinen sollten.

  „Sir, ist etwas nicht in Ordnung?“

  „Doch, doch.“ Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, schaute er sich nach seiner Brieftasche um. Denn er hatte es vorhin so eilig gehabt, zu Cecily zu kommen, dass er sie einfach irgendwohin hingeworfen hatte. Als er sie in einem seiner Schuhe auf dem Boden fand, nahm er einen Zehndollarschein heraus und reichte dem Hotelpagen das lächerlich hohe Trinkgeld.

  „Danke, Sir. Wir freuen uns, Sie als Gast im Courtland begrüßen zu dürfen. Ich hoffe, Sie werden den Aufenthalt hier genießen. Dürfte ich Ihnen vielleicht die besonderen Annehmlichkeiten dieses Zimmers zeigen? Das hier ist …“

  „Die Klimaanlage, ich weiß. Ich denke, ich bin mit allen Annehmlichkeiten einigermaßen vertraut.“ Will machte eine ermutigende Geste Richtung Tür. Geh jetzt wieder.

  „Vielleicht haben Sie noch nicht bemerkt, dass Sie eine telefonische Nachricht bekommen haben.“

  „Ja, ich weiß“, erwiderte Will mürrisch.

  „Es wurde Ihnen vermutlich schon am Empfang mitgeteilt. Sie haben Sie noch nicht abgehört.“

  „Ich werde es tun, sobald ich die Zeit dazu habe“, erklärte Will fest.

  „Ich kann Ihnen zeigen, wie Sie das am besten …“

  „In Ordnung. Werden Sie gehen, wenn ich die Nachricht abhöre?“

  „Natürlich, Sir. Ich will ja nicht in Ihre Privatsphäre eindringen.“ Schließlich verließ der Page das Zimmer, aber nicht ohne vorher abzuwarten, ob Will zum Telefon ging.

  Wütend über diesen Verrückten schaltete Will den Anrufbeantworter ein.

  „Will? Gator. Leider haben wir uns im Krankenhaus verpasst. Ich wollte dich fragen … Nun, ich weiß, er klingt blöd, aber als ich am Flughafen ankam – ich könnte schwören, ich habe Gus in ein Privatflugzeug steigen sehen. Da du ihn etwas besser kennst als der Rest von uns, dachte ich, du weißt vielleicht, was er vorhat. Ist etwas zwischen ihm und Sally schief gelaufen? Ruf bitte zurück.“

  Will plagten Schuldgefühle, weil er nur noch an Cecily gedacht und darüber Gus ganz vergessen hatte. Wenn ich doch den Rest des Tages nur mit Cecily verbringen könnte, dachte er und schaute sehnsüchtig zur Verbindungstür. Dann fluchte er leise und rief Gator zurück.

  „Du hast Will in ein Flugzeug einsteigen sehen?“, fragte Will und kam ohne Umschweife zu Sache, senkte mit Blick auf die Tür aber die Stimme und drehte sich um.

  „Ich glaube zumindest, dass es Gus war. Ich habe den Mann ja nur ein paar Mal kurz auf Partys getroffen. Außer dir kennt ihn ja niemand so richtig. Und es war nicht sein Flugzeug. Es war ein Learjet, wenn ich mich nicht täusche.“

  Will hoffte sehr, dass Gator sich irrte. Denn die Sache eines möglichen Steuerbetrugs zusammen mit der Tatsache, dass Gus aus der Stadt verschwand, gab ihm sehr zu denken. „Ich war bei der Probe der Hochzeitszeremonie. Ich glaube nicht, dass zwischen Sally und ihm etwas nicht in Ordnung ist.“

  „Das sind gute Neuigkeiten.“

  Gute Neuigkeiten für Sally. Nicht unbedingt für Will.

  „Du kennst den Mann vermutlich besser als ich“, sagte Gator. „Wie ist er?“

  „Außer seinen Bilanzen weiß ich nichts über ihn.“ Und bei Gus’ Bilanzen gab es seltsame Unstimmigkeiten, die Will Rätsel aufgaben. „Sicher, wir haben uns miteinander unterhalten, aber hinterher hatte ich immer das Gefühl, das er fast nichts gesagt hat. Wem gehört das Flugzeug, in das er eingestiegen ist?“

  „Nun, ich hatte ja nur Muffy und das Baby im Kopf. Aber das Flugzeug hatte ein schwarz-silbernes Logo. Lass mich nachdenken … Irgendetwas mit International. Warte … Es erinnerte mich an das Hochzeitsgeschenk, dass Muffy für Sally und Gus gekauft hat. Was war es doch gleich? Porzellan … Kristall … irgendwas aus Sterlingsilber. Ja, das ist es – Sterling International.“

  Will setzte sich an den Schreibtisch und notierte den Namen auf dem Telefonblock. In Gus’ Steuerunterlagen hatte nichts auf ein Unternehmen namens Sterling International hingewiesen. Was war das für eine Firma, verdammt? Und was war so wichtig, dass Gus Sally am Abend vor ihrer Hochzeit allein ließ?

  Cecily konnte sich nicht vorstellen, was Will so lange aufhielt. Der Hotelpage war doch sicherlich schon lange gegangen. Hatte Will vergessen, was sie getan hatten, als sie unterbrochen wurden?

  Schließlich wurde sie so ungeduldig, dass sie zur Tür ging, sie vorsichtig einen Spaltbreit öffnete und ins Nachbarzimmer spähte. Was sie sah, brachte sie in Rage. Mit nur einer Berührung hatte er es geschafft, ihre Lust aufs Neue zu entfachen, und nun telefonierte er!

  Sie marschierte geradewegs zum Schreibtisch und schnappte sich den Telefonblock. Will fuhr erschrocken hoch. Sie starrte ihn böse an, griff zum Stift und schrieb unter den Namen Sterling International: „Unsere Verabredung ist noch nicht vorbei.“ Man stelle sich vor, er arbeitete! Ein schöner One-Night-Stand!

  „Entschuldige. Komme sofort“, schrieb er. In die Sprechmuschel des Telefons sagte er: „Ja, gut, lass mich wissen, wenn du etwas über die Sache herausfindest. Schicke mir eine E-Mail, okay? Ich lasse den Computer an.“

  Cecily griff nach dem Block, um ihm mitzuteilen, was sie davon hielt, dass er ausgerechnet jetzt irgendwelche E-Mails im Kopf hatte.

  Aber Will riss ihr den Block weg. „Zieh dein neues Nachthemd an, und warte im Bett“, kritzelte er eilig. „Bin sofort da.“ Er lächelte sie an und strich ihr zärtlich von der Schulter bis hinunter zum Oberschenkel.

  Da konnte sie nicht Nein sagen. Sie ging zurück in ihr Zimmer und zog das hellblaue, sehr kurze und hauchdünne Nachthemd mit dem passenden Morgenmantel an. Der Morgenmantel, der wie das Nachthemd nur knapp ihre Oberschenkel bedeckte, hatte lange Ärmel und wurde im Kimono-Stil gebunden. Da das Ensemble aber aus feinster, glatter Seide war, lockerte sich der Gürtel immer wieder. Sie erschauerte, als sie spürte, wie weich die Seide über ihre Brüste und Hüften glitt. Will war wirklich ein Experte in Sachen Damenwäsche. Auf dem Bett probierte sie verschiedene Posen aus und entschied dann, sich gegen die Kissen zu lehnen, ein Bein auszustrecken und eines so anzuziehen, dass wie zufällig ihr Po etwas hervorblitzte. Dann wartete sie ungeduldig auf Will.

  Und wartete und wartete.

  „Verdammt.“ Cecily stand wieder auf, ging hinüber in sein Zimmer und stellte fest, dass er am Computer saß. „Du kümmerst dich hier draußen um deine Angelegenheiten, anstatt da drinnen um mich!“, fuhr sie ihn an.

  Will wirbelte zu ihr herum und sprang von seinem Stuhl. „Oh … Sorry. Ich meine, verzeih mir. Es geht nur um eine kleine Sache, die unbedingt geklärt werden muss.“

  Wütend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Man muss eben Prioritäten setzen.“

  „Sieh mal, das hier ist nicht nur wichtig, sondern muss auch dringend erledigt werden. Glaub mir, ich würde im Moment auch lieber etwas anderes tun.“

  Cecily sah ihn an. So gern sie auch einen Streit vom Zaun gebrochen hätte, noch mehr lag ihr daran, so schnell wie möglich wieder mit Will ins Bett zu gehen. Sie würde ihn ganz einfach verführen müssen.

7. KAPITEL

  Als Will gesagt hatte, dass er im Moment lieber etwas anderes tun würde, war das ganz aufrichtig gewesen. Die in hauchdünne hellblaue Seide gehüllte Cecily sah zum Anbeißen aus, und sein Hunger nach ihr war nicht einmal annähernd gestillt. Es war wirklich Pech, dass er sich ausgerechnet jetzt ziemliche Sorgen um Gus’ finanzielle Situation machen musste. Denn es stand nicht nur sein Ruf als Buchprüfer auf dem Spiel, er war seiner Cousine Sally schließlich auch persönlich verpflichtet. Er konnte nicht untätig herumsitzen und Sally einen Mann heiraten lassen, der womöglich in illegale Geschäfte verwickelt war.

  Deshalb suchte er nach Informationen über Sterling International. Gus leitete ein Sicherheitsunternehmen, und Sterling International konnte einer seiner Kunden sein, der ihn wegen eines dringenden Notfalls angefordert hatte. Will musste einfach nur wissen, was der Mann vorhatte. Aber selbst ein derart völlig legaler Auftrag würde nicht die Diskrepanz zwischen Gus’ Lebensstil und seinem angegebenen Einkommen erklären. Bislang hatte Will drei Unternehmen namens Sterling International und zusätzlich zehn Firmen namens Sterling aufgespürt und wollte deren Internet-Seiten nach Hinweisen durchforsten.

  Aber jetzt kam Cecily mit einem bedeutungsvollen Lächeln auf ihn zu. Ihr Kimono öffnete sich, sodass er durch das dünne Nachthemd einen Blick auf ihre perfekt geformten Brüste, ihren flachen Bauch und die Rundungen ihrer Hüften werfen konnte. Zu seiner Erleichterung legte sie die Hände um seinen Nacken und küsste ihn nur leicht auf den Mund.

  „Ich war zu egoistisch. Ein Notfall ist natürlich wichtiger, als mit mir Spaß zu haben“, murmelte sie. Sie strich mit den Lippen über seinen Mundwinkel, was seinen Körper trotz der Krise um Gus sofort unter Strom setzte.

  „Ich habe nichts lieber als Spaß mit dir“, brachte Will mühsam hervor und zwang sich, sie nicht anzufassen.

  „Nun, manchmal müssen wir Opfer bringen, nicht wahr?“ Cecily kam etwas näher und strich mit ihren Brüsten höchst wirkungsvoll über seinen Oberkörper. „Ich weiß, dass du mich gern ausziehen und mit mir herummachen willst. Ebenso sehr, wie ich mit dir. Aber man muss seine Arbeit ernst nehmen, nicht war?“ Ihr Nachthemd rutschte höher und höher, weil sie sich auf die Zehen gestellt hatte und sich noch fester an ihn schmiegte.

  Will unterdrückte mit aller Kraft den Impuls, sie in die Arme zu nehmen, scheiterte aber. Sanft legte er die Hände auf ihren Rücken und ließ sie langsam zu ihrem Po gleiten.

  „Mach dir keine Gedanken. Wenn du dir eine kleine Pause erlauben kannst, werde ich dich erwarten und bereit für dich sein.“ Bei diesen Worten presste sie sich herausfordernd an seine Lenden. „Und dann werde ich deinen ganzen Körper mit meinem Mund erkunden – und damit meine ich wirklich jeden einzelnen Zentimeter von dir.“

  Nun fuhr Will mit den Händen unter ihr Nachthemd, umfasste ihren nackten Po und rang nach Atem. Aber dann dachte er wieder an Gus und an Sally und ihre erste gescheiterte Ehe.

  Doch Cecily schmiegte sich jetzt noch verführerischer an ihn.

  Mein Job und der Familienfrieden stehen hier auf dem Spiel, dachte Will. „Ich … Ich muss nur noch ein bisschen arbeiten.“ Und wie durch ein Wunder schaffte er es, sie loszulassen, sich schnell umzudrehen und an den Schreibtisch zu setzen. Er erwartete eine empörte Reaktion, aber Cecily überraschte ihn ein weiteres Mal.

  „Ich verstehe“, erwiderte sie sanft. „Ich habe auch ein paar Dinge zu erledigen. Ich habe noch nicht einmal die Hälfte meiner neuen Dessous anprobiert. Arbeite du nur.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals, ließ die Hände unter sein Hemd gleiten und spielte mit seinen Brusthaaren.

  Will biss die Zähne zusammen und gab sein Passwort ein.

  „Ich werde das hübsche apricotfarbene Set anprobieren“, sagte sie mit samtweicher Stimme. „Bin gleich wieder da.“

  Als sie weg war, erwog Will, seine Tür abzuschließen, aber das kam ihm kindisch vor. Da Gator ihm noch keine E-Mail geschickt hatte, setzte er seine Recherche im Internet fort und informierte sich über ein Unternehmen namens Sterling International, das Produkte aus Schaffellen herstellte. „Was soll ich mir jetzt ansehen?“, murmelte er.

  „Mich“, sagte Cecily unerwartet nah hinter ihm.

  Er drehte sich um.

  Das apricotfarbene Hemdchen mit den schmalen Trägern und der sehr knappe Slip verhüllten kaum etwas von ihrer sexy Figur. „Wie sehe ich aus?“ Ihre Augen glitzerten.

  „Sehr nett“, brachte er nur mühsam über die Lippen, hatte aber einen glänzenden Einfall. „Ich habe dich noch nicht in dem schwarzen Stringtanga gesehen. Probier ihn für mich an.“

  Cecily ging zurück in ihr Zimmer. Er machte die Augen zu und stöhnte. Dann klickte er wieder seine E-Mails an. Gator hatte sich immer noch nicht gemeldet. Er schickte einem Freund, der Professor für Wirtschaftswissenschaften an der New York University war, eine E-Mail. Der konnte ihm vielleicht sagen, ob man herausfinden konnte, welches Unternehmen ein bestimmtes Flugzeug besaß und eine Sicherheitsfirma beschäftigte. Er hatte gerade auf „senden“ geklickt, als Cecily ihm von hinten die Augen zuhielt.

  „Überraschung“, flüsterte sie ihm ins Ohr und setzte jede Faser seines Körpers unter Hochspannung. Ihre nackten Brüste berührten seine Schultern. Er lehnte sich zurück und drehte unwillkürlich den Kopf. „Du hattest nicht gesagt, welchen BH ich zu dem schwarzen Stringtanga anziehen sollte.“

  „Nein.“ Er stöhnte verzweifelt.

  „Also habe ich keinen angezogen. Was hältst du davon?“

  Als sie sich ebenfalls umdrehte, fiel sein Blick auf ihren festen, perfekt gerundeten, kleinen Po. Augenblicklich ging die Fantasie mit ihm durch, und er gab auf. Mit beiden Händen strich er immer wieder über die seidige Haut, bis sein Laptop mit einem Piepton meldete, dass er eine Mail erhalten hatte. Es kostete ihn fast übermenschliche Kräfte, doch er ließ Cecily los und wandte sich wieder dem Laptop zu. Die Nachricht konnte von Gator sein.

  Als er auf die E-Mail klicken wollte, setzte sich Cecily einfach mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß und schmiegte sich an ihn. Ihre lange Mähne verdeckte den Bildschirm, und da waren Will die E-Mail und Gus plötzlich schnuppe. Cecily war so heiß, und sie begehrte ihn so sehr, dass sie keine Spielchen mehr spielen wollte. Das spürte er daran, wie sie sich auf ihm bewegte. Er musste ihr zumindest ein Stück weit entgegenkommen. Also hielt er sie in seinen Armen, barg das Gesicht an ihrem Hals, streichelte und liebkoste sie, während er sich mit ihr bewegte. Sie erschauerte, kam zum Höhepunkt und lehnte seufzend den Kopf an seine Schulter.

  In diesem Moment schaffte es Will, auf Gators Nachricht zu klicken und las die kurze, erschreckende Mitteilung: Gus wurde vermisst.

  Es war schon eine seltsame Position, die Will da einnahm. Cecily saß auf seinem Schoß, seine Erregung war kaum noch zu bändigen, und er hatte ein riesiges berufliches Problem. Aber er konnte nicht mit Cecily darüber sprechen, dazu war er zu diskret. Sie würde noch früh genug erfahren, dass Gus verschwunden war.

  Sie kam wieder zu sich. „Will, bist du noch da?“, fragte sie mit belegter Stimme, und sah ihn verträumt an.

  „Sicher.“ Er schenkte ihr ein sexy Lächeln, aber sein Blick schweifte zum Laptop.

  „Würdest du dann vielleicht hier weitermachen, anstatt auf diese E-Mail zu starren?“ Sie funkelte ihn wütend an, und da wusste er, dass er jetzt in doppelter Hinsicht in großen Schwierigkeiten steckte.

  Er zog ihren Kopf wieder an seine Schulter und strich über ihren Rücken. Er konnte den Bildschirm besser sehen, wenn ihre Haare aus dem Weg waren. „Oh ja. Das war nur eine Kostprobe. In nur einer Minute werden weitere Kostproben folgen und dann …“

  Gus wurde vermisst. Hatte Gator diesen Derek, den Trauzeugen des Bräutigams, aufgespürt und ihn gefragt, wohin Gus verschwunden sein könnte? Derek Staffords Verbindung zu Gus war beruflicher Natur. Will wusste, dass die beiden in der Vergangenheit zusammengearbeitet hatten. Deshalb hatte Gus Derek gebeten, sein Trauzeuge zu sein. Vielleicht stand Derek Gus immer noch als Berater in seiner neuen Firma zur Seite. Aber das war nur eine Vermutung.

  Plötzlich stieg Cecily von seinem Schoß herunter. Auch ohne sie anzusehen, wusste Will, dass sie fuchsteufelswild war.

  „Sicher werden wir das. Ich weiß, wie lange eine Minute bei dir dauert.“ Sie marschierte zur Verbindungstür, knallte sie lautstark hinter sich zu, und Will saß allein da. Doch im nächsten Moment flog die Tür wieder auf. „In meinem ganzen Leben habe ich noch nie einen Mann getroffen, der so an seinem Computer klebt wie du!“, fauchte Cecily. „Du bist ja so was von langweilig! Ich werde jetzt herausfinden, wer mir eine telefonische Nachricht hinterlassen hat, und dann zurückrufen. Obwohl ich ahne, dass die Nachricht von meiner Mutter stammt.“

  Obwohl ihn die Beschuldigung, langweilig zu sein, an Muffys frühere Tiraden erinnerte, hegte er Cecily gegenüber ganz andere Gefühle. Am liebsten hätte er sie ohne weitere Umschweife eigenhändig ins Bett verfrachtet und geliebt, bis sie vor Lust geschrien hätte.

  Cecily knallte erneut die Tür hinter sich zu. Das kurze Liebesspiel zuvor hatte ihr Verlangen, Will hautnah zu spüren, nur noch verstärkt. Doch ihn interessierte offenbar nur seine Arbeit. Aber hatte sie wirklich das Recht, sich zu beschweren? Stand für sie denn nicht auch ihre Arbeit immer an erster Stelle?

  Ihre Wut wich der Enttäuschung und Frustration. Sie zog den unbequemen und zweifellos von Männern erfundenen Stringtanga aus und zog einen ihrer neuen Slips aus hellblauer Spitze an. Dann nahm sie ein langärmeliges, blau-weiß geringeltes T-Shirt, das sie besonders mochte, aus ihrem Koffer und streifte es über. Nachdem sie den Anrufbeantworter eingeschaltet hatte, legte sie sich auf das zerwühlte Bett, um resigniert der Stimme ihrer Mutter zu lauschen.

  „Cecily, wir kennen uns noch nicht, aber …“

  Sie fuhr hoch.

  „… hier ist Gus, und ich brauche deine Hilfe.“

  Ihr Herz klopfte laut. Irgendetwas stimmte nicht. Das sagte ihr der nervöse Unterton in Gus’ Stimme.

  „Ich musste die Stadt für den Nachmittag verlassen. Ich habe es Sally nicht gesagt, denn ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Wenn sie herausfindet, dass ich nicht mit den anderen männlichen Gästen auf dem Golfplatz war, wird sie an die Decke gehen. Ich dachte, da du ihre Ehrenbrautjungfer und älteste Freundin bist, wärst du die Richtige, um es ihr beizubringen. Sag ihr, dass es mir gut geht. Ich muss hier nur ein paar Sachen erledigen und werde rechtzeitig für das Generalprobendinner zurück sein, okay? Und sag ihr, dass ich sie mehr denn je liebe. Danke. Bis heute Abend.“

  Cecily entspannte sich wieder. Das war keine Katastrophe, auch wenn Sally wahrscheinlich ausrasten würde. Allein die Vorstellung, dass ein Mann am Tag vor seiner Hochzeit arbeitete … Sallys Situation ähnelte wirklich verblüffend ihrer eigenen. Männer, dachte sie. Zum Teufel mit ihnen!

  Sie durchsuchte ihren Koffer und ihre Handtasche vergeblich nach dem Ablaufplan der Hochzeitsaktivitäten. Wills Namen auf der Gästeliste zu sehen hatte sie so durcheinandergebracht, dass sie den Zettel wohl im Flugzeug liegen gelassen hatte. Sie hatte zwar sofort entschieden, nicht mit den anderen Brautjungfern den Nachmittag im Wellnessklub zu verbringen, hatte sich aber die Termine und Orte für die verschiedenen Hochzeitsfestivitäten eingeprägt. Den Namen des Wellnessklubs hatte sie allerdings vergessen. Aber das war nicht so wichtig, denn sie würde Sally einfach eine telefonische Nachricht in ihrem Zimmer hinterlassen. Sallys Mutter hatte darauf bestanden, dass Sally die Nacht vor der Hochzeit allein in der Honeymoon-Suite verbrachte. Also ließ sie sich von der Zentrale verbinden und sprach auf die Mailbox der Suite.

  Dann holte Cecily ein Fachbuch eines bekannten Professors für Veterinärmedizin aus dem Koffer und begann zu lesen. Doch obwohl es auf dem Bett bequem und im Zimmer angenehm kühl war, konnte sie sich nicht auf die Ausführungen über parasitäre Würmer konzentrieren. Gus’ Nachricht ging ihr nicht aus dem Kopf, was natürlich auch nur an ihrer negativen Einstellung zu dieser Heirat liegen konnte. Vielleicht kaufte Gus Sally ganz einfach noch ein Hochzeitsgeschenk. Andererseits hatte er besorgt und sehr angespannt geklungen. Nachdem Cecily noch eine Seite gelesen hatte, entschied sie, lieber doch persönlich mit Sally zu reden. Vielleicht hat Will den Ablaufplan dabei, überlegte sie. Buchhaltertypen wie er waren doch immer sehr akkurat.

  Sie ging hinüber in Wills Zimmer. „Gus hat angerufen.“

  Auf Wills Reaktion war sie nun wirklich nicht gefasst gewesen. Er sprang vom Schreibtischstuhl auf, wirbelte herum, lief aufgeregt zu ihr und packte sie an den Armen. „Das hättest du mir sagen sollen. Ich muss mit ihm sprechen.“

  Sie war so verdutzt, dass ihr einen Moment die Worte fehlten. „Es war nur eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Ich war sicher, dass sie von meiner Mutter stammen würde, und habe mir die Nachricht nicht gleich angehört. Warum bist du so außer dir?“

  „Was hat Gus gesagt? Wo ist er?“

  „Ich weiß nicht, wo er ist. Aber es geht ihm gut“, versuchte sie Will zu beruhigen. „Ich soll Sally ausrichten, dass sie sich keine Sorgen machen soll. Bis zum Dinner nach der Generalprobe für die Hochzeit ist er auf jeden Fall zurück.“

  „Hat er gesagt, warum er verschwunden ist?“

  „Er sagte, er hätte nur schnell noch ein paar Sachen zu erledigen. Warum interessiert dich das denn plötzlich so sehr, Will? Ich meine, wo du doch nur deinen Job im Kopf hast.“

  „Tut mir leid.“ Er ließ sie los. „Wie hat Gus sich angehört?

  „Er klang wie ein Pilot, der mit sonorer Stimme den Passagieren mitteilt, dass es zu einigen unbedeutenden Turbulenzen kommen kann und sie sich besser anschnallen sollten.“

  „Aber hörte er sich so an, als würde er die Wahrheit sagen? Oder klang er, als würde er lügen, weil das Flugzeug jeden Moment abstürzen könnte?“

  Sie schüttelte ungläubig den Kopf, dachte aber darüber nach. „Eher wie ein Pilot, der lügt und versucht, beruhigend zu wirken.“

  „Das habe ich mir gedacht“, erklärte Will.

  „Was?“, fuhr Cecily ihn an. „Und übrigens nehme ich es dir übel, dass ich dich sogar halb nackt nicht von deinem Job ablenken kann, während Gus dich nur dadurch deine Arbeit vergessen lässt, dass er in voller Montur die Stadt verlässt.“

  Er breitete die Arme aus. „Cecily, bei meiner Arbeit geht es um Gus.“

  Will verstieß gegen seine Prinzipien, als er Cecily erzählte, was ihn wegen Gus beunruhigte. Aber selbst, als sie ihn wütend anfunkelte, sah sie so süß aus in ihrem blau-weiß geringelten T-Shirt, dass er nicht anders konnte. Tief drinnen wusste er, dass er ihr vertrauen konnte.

  „Oje“, meinte sie, als er am Schluss sagte, dass Gus möglicherweise illegale Einnahmen verschleierte und dass Gator, Muffys Ehemann, ihn in ein Flugzeug hatte steigen sehen. „Das wirft allerdings ein ganz anderes Licht auf sein Verschwinden am Tag vor seiner Hochzeit.“

  „Das muss aber alles nichts heißen“, sagte er und ließ sich von ihr zum Sofa ziehen, wo er sich neben sie setzte, während sie ihre langen, nackten Beine übereinanderschlug.

  Sie nahm Telefonblock und Stift. „Also, noch mal von vorn. Was genau an Gus’ Steuererklärung beunruhigt dich denn?“

  Überrascht registrierte er, dass er die jetzt nicht mehr auf Verführung bedachte Cecily aus irgendeinem mysteriösen Grund noch viel mehr begehrte als vorhin. Denn sie strahlte so viel Kraft und Wärme aus und war unverkennbar eine Frau, mit der man auch schwierige Situationen durchstehen konnte. Er sagte sich, dass für den Moment die Pflicht Vorrang vor dem Vergnügen haben musste, und legte los. „Er zahlt sich selbst ein anständiges, aber nicht wahnsinnig hohes Gehalt aus den Einnahmen der Sicherheitsfirma, was auch mit dem angegebenen Profit übereinstimmt. Er hat ein seiner Position entsprechendes Aktienpaket, das ebenfalls anständig ist, ihn aber nicht zum Millionär macht.“

  „Klingt doch soweit ganz gut.“

  „Und was ist dann mit dem Lamborghini? Dem großen Citroën? Dem Haus in Highland Park? Und der Mitgliedschaft im Golfklub, den Skiurlauben, großen Reisen, Rolex-Uhren und Armani-Anzügen? Und das sind längst noch nicht alle Hinweise, die ich von Muffy und meiner Mutter bekommen habe.“

  „Er lebt also über seine Verhältnisse?“

  „So sieht es aus. Und dann gibt es ein Flugzeug seiner Sicherheitsfirma, das sich das Unternehmen bei diesen Einnahmen eigentlich nicht leisten kann.“

  „Sally ist sehr reich“, stellte Cecily ohne jeden Neid fest.

  „Mr Shipley hat auf einem Ehevertrag bestanden. Gus fand das großartig. Sally war es peinlich.“

  Die Art, wie Cecily nach oben schaute, wenn sie nachdachte, entzückte Will zunehmend. Sie waren sich in manchen Dingen sehr ähnlich. Wenn ein Problem auftauchte, schien es für sie genauso wichtig zu sein wie für ihn, eine Lösung dafür zu finden. Und das hier war wirklich ein großes Problem.

  „Ist er in sein Flugzeug gestiegen?“, fragte sie.

  „Nein.“ Jetzt kann ich ihr auch alles erzählen, dachte Will. „Das Flugzeug trug das Logo einer Firma namens Sterling International. Ich habe noch nie etwas von diesem Unternehmen gehört, deshalb habe ich im Internet recherchiert. Aber davon gibt es mehrere, und ich weiß nicht, welche die richtige Firma ist.

  „Nun, es ist ein Anfang. Ich muss mich jetzt erst einmal um Sally kümmern und persönlich mit ihr reden“, erklärte sie entschieden. „Deshalb bin ich eigentlich hereingekommen. Weißt du vielleicht, was die Brautjungfern heute Nachmittag machen?“

  „Hast du keinen Ablaufplan bekommen?“ Es wunderte ihn, dass Sally Cecily von dem Besuch im luxuriösen Wellnessklub ausgeschlossen hatte.

  „Doch, natürlich“, meinte sie mürrisch. „Aber ich hatte absolut keine Lust, mit in den Wellnessklub zu gehen. Also habe ich mir nicht einmal den Namen gemerkt.“

  Jetzt war Will total verblüfft, dass Cecily im Gegensatz zu all den anderen Frauen sich nicht mit allen möglichen Cremes, Lotionen, Packungen, Massagen, Maniküre und Pediküre verwöhnen lassen wollte, weil sie das ganze Zeug nicht brauchte. Er registrierte ebenfalls, dass sie schuldbewusst auf ihre Fußnägel sah, die zwar nicht lackiert waren, aber genauso süß aussahen wie der Rest von ihr. Schnell rief er sich zur Ordnung, denn der Job hatte Priorität. „Ich habe den Ablaufplan nicht gelesen“, gab er zu. „Schon der erste Satz hat mich genervt: ‚Hey, Leute, wir werden ein echt sensationelles Hochzeitswochenende miteinander verbringen‘ oder so ähnlich.“

  „Ja, das war ziemlich daneben.“

  „Also habe ich mir einfach die Zeiten für die Probe der Hochzeitszeremonie und des Abendessens sowie für die Hochzeit aufgeschrieben.“

  Cecily sah ihn auf eine Art an, die ihn beinahe alle guten Vorsätze vergessen ließ. „Ich habe deinen Namen entdeckt und dann nicht mehr weitergelesen.“

  Das bewegte Will tief. Er wollte etwas Bedeutungsvolles sagen, das die Atmosphäre zwischen ihnen ändern würde. Aber bevor ihm das Richtige einfiel, verkündete Cecily, dass sie in den Gelben Seiten die Wellnessklubs durchgehen würde. Er holte das Telefonbuch, um die Lösung des Problems zumindest so weit voranzutreiben, dass er sich den Dingen zuwenden konnte, die er wirklich wollte. Nämlich Cecily nackt in seinem Bett zu haben und sich ihr voll und ganz widmen zu können. Nein, er wollte noch mehr. Er wollte, dass sie wieder ein Teil seines Lebens werden würde. Denn die nächsten vierundzwanzig Stunden würden ihm zweifellos nur noch mehr Appetit auf sie machen.

  Mit dem Telefonbuch setzte er sich ganz nah neben sie und freute sich, dass sie ebenfalls noch ein Stück näher heranrückte und den Kopf an seine Schulter lehnte. Das war sehr kuschelig. Er legte einen Arm um sie.

  „Wellnessklubs“, murmelte sie verträumt.

  Wieder registrierte Will, wie aufregend er sie fand. Sie war ganz darauf konzentriert, ihm zu helfen, nahm das Telefonbuch auf ihren Schoß und schlug den Buchstaben W auf. Plötzlich waren sie ein Team. Ein Paar, das durch Sex und sehr viele andere Dinge zusammengehalten wurde. Er zog sie unauffällig noch ein wenig näher an sich. „Irgendein Name muss mir doch bekannt vorkommen.“

  Entzückt betrachtete er ihr Profil. Sie kümmerte sich um sein Problem. Ihm wurde ganz warm ums Herz.

  „Ich habe alle Namen der angegebenen Wellnessklubs durchgelesen, aber ich kann mich nicht erinnern“, meinte Cecily schließlich.

  „Kann ich deiner Erinnerung irgendwie auf die Sprünge helfen?“ Will dachte daran, wie Gator sich durch die Eselsbrücke Hochzeitsgeschenk wieder an den Namen Sterling erinnert hatte. „Hat dich der Name vielleicht an irgendetwas anderes denken lassen? Zum Beispiel an ein Buch oder einen Film?“

  Sie sah ihn an. „An den Film American Beauty“, sagte sie atemlos, weil er ihrem Mund mit seinen Lippen ganz nah gekommen war. Doch dann schaute sie schnell wieder ins Telefonbuch.

  Will räusperte sich. „American Spa“, sagte er. Das war einer der ersten unter der Rubrik „Wellness“ aufgelisteten Namen.

  „Nein.“

  „Also Beauty. War es das Beautiful You Day Spa?“

  „Nein, auch nicht.“

  Er kehrte wieder zum Buchstaben A zurück und ging die Liste durch. „Alabaster Day Spa vielleicht?“

  „Ja, das ist es!“ Cecily griff so schnell nach dem Telefon, dass er fast vom Sofa rutschte.

  „Ich verstehe ja, dass Sie Ihre Gäste nicht bei der Erholung stören wollen“, sagte sie einen Moment später verärgert, nachdem sie vergeblich versucht hatte, Sally ans Telefon zu bekommen. „Aber das hier ist ein Notfall, daher wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Sally von ihrer Anwendung weg und ans Telefon holen würden. Ja, ein Notfall. Also holen Sie die Frau. Sofort!“

  Will wusste, dass er sich spätestens jetzt in Bewegung setzen würde, und offensichtlich hielt das auch der Mitarbeiter an der Rezeption des Alabaster Day Spa für geboten.

  Während Cecily wartete, stand sie auf, setzte sich an den Schreibtisch und fluchte leise. „Sie hat was?“, fragte sie dann aufgebracht. „Aha. Wann? Können Sie die Limousine noch stoppen?“ Sie ließ den Kopf hängen. „Okay, gut. Vielen, vielen Dank, dass Sie es versucht haben.“ Sie knallte den Hörer auf die Gabel. „Während dieser Hohlkopf mit mir debattiert hat, ist Sally mit den Brautjungfern an ihm vorbei zum Ausgang gerauscht.“

  „Und das ungestört.“ Er legte sich auf das Sofa.

  Cecily blieb am Schreibtisch sitzen und stützte den Kopf in die Hand.

  Will betrachtete ihre Hände. Sie wirkten ebenso kraftvoll wie der Rest von ihr. Sie war anders als andere Frauen, das erkannte er sogar, wenn er vor Verlangen nach ihr nicht mehr klar denken konnte.

  Er sah sie noch immer an, als sie den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen. „Ich dachte gerade daran, dass wir alles getan haben, was wir im Moment tun können.“ Er stand auf, um zu ihr zu gehen.

  „Ja. Jetzt müssen wir warten, bis Sally in ihrem Zimmer die Nachricht abhört.“ Cecily war ebenfalls aufgestanden und kam ihm entgegen.

  „Und Gus wird zum Generalprobendinner wieder zurück sein, sodass ich ihn ganz einfach direkt fragen kann, anstatt hinter seinem Rücken herumzuschnüffeln.“

  Sie sah auf ihre Uhr. „Da wirst du aber noch eine Weile warten müssen. Denkst du, dass du so lange warten kannst?“

  Will küsste sie zärtlich auf den Mund und zog sie dann in seine Arme. „Ich war mir in meinem ganzen Leben noch nie so sicher“, sagte er und küsste sie leidenschaftlich.

  Endlich lag Cecily wieder neben Will und konnte ihn Haut an Haut spüren. Sie bekam genau das, was sie gewollt hatte. Allerdings hatte sie etwas anderes erwartet. Sie hatte erwartet, erst selbst in sexy Dessous herumzustolzieren und dann mit erotischem Geflüster und durch technisches Können von ihm befriedigt zu werden. Stattdessen wurde sie aufs Zärtlichste verwöhnt, und er ging dabei so liebevoll vor, dass ihre Lust noch größer wurde. Endlich ein Mann, der ihren Körper und vielleicht sogar sie selbst zu mögen schien.

  Die Art, wie er ihre Brüste streichelte, sie küsste und leise stöhnte, wenn er bemerkte, dass ihr das gefiel, hatte nicht nur einen Effekt auf ihren Körper, sondern auch auf ihr Herz. Er begehrte sie nicht nur, er hegte auch Gefühle für sie, das spürte sie. Und das setzte all ihre Abwehrmechanismen gegen tiefere Bindungen außer Kraft. Cecily überließ sich ganz den Empfindungen, die sie zu überfluten schienen.

  Wills Hände und sein Mund an ihrer intimsten Stelle führten sie immer wieder zum Gipfel der Lust. Und als er schließlich in sie eindrang, gerieten sie gemeinsam in Ekstase und erlebte einen noch intensiveren Höhepunkt. In diesem Moment fiel ihr ganzes Konzept vom One-Night-Stand in sich zusammen und ihr ging auf, dass sie Will sehr viel länger als nur vierundzwanzig Stunden brauchen würde. Vielleicht hatte sie sich sogar in ihn verliebt.

8. KAPITEL

  „Lass uns nicht hingehen.“

  „Okay“, sagte Will.

  „Du kannst Gus anrufen. Du musst ihn nicht treffen“, erklärte Cecily.

  „Richtig.“

  „Frage ihn einfach: ‚Gus, was ist da eigentlich los?‘ Wie ein empörter Cousin, der es nicht zulassen will, dass irgendein Mann Sallys Leben ruinieren könnte.“

  „Hm.“

  „Außerdem werden so viele Leute bei der Probe des Hochzeitsdinners sein, dass man uns nicht einmal vermissen wird.“

  „Niemand wird uns vermissen“, bestätigte Will.

  Cecily stützte sich auf den Ellbogen und sah ihn an. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Brust bis hinunter zum Bauchnabel.

  Er stöhnte.

  Sie hielt inne. „Bist du okay?“

  „Woher nimmst du nur all die Energie?“

  „Oh, dazu brauche ich nicht viel Energie.“ Sie setzte die Zärtlichkeiten fort. „Aber das …“, sie glitt auf ihn, „… ist schon aufwendiger.“

  Er gähnte wenig ermutigend.

  „Du musst etwas essen“, meinte sie. „Wir könnten beim Zimmerservice bestellen.“ Bei dem Gedanken an Nachos mit Rindfleisch, Käse und Salsa lief ihr prompt das Wasser im Mund zusammen. „Ich könnte auch ein, zwei Nachos vertragen.“ Sie setzte sich rittlings auf ihn, griff nach der Menükarte des Zimmerservice und studierte sie. „Ah. Die Nachos finden also deine Aufmerksamkeit“, meinte sie nach einem kurzen Blick auf ihn.

  Will hatte die Augen immer noch geschlossen, lächelte aber. Das war nach fünfzehn Minuten die erste Aktivität, zu der sie ihn hatte verleiten können.

  „Okay, wie wär’s mit Nachos? Sind im Angebot. Und als Getränk ganz stilgerecht Bier dazu?“

  „Für mich zwei Portionen.“

  „Vier Worte. Du wirst ja geradezu hyperaktiv.“

  Das Telefon klingelte.

  Cecily griff sofort nach dem Hörer. „Hallo, Mutter.“ Sie kletterte eilig von Will herunter, legte sich mit dem Telefon auf die andere Seite des Betts und zog sich die Decke bis zum Kinn.

  Will wandte ihr das Gesicht zu und wirkte amüsiert.

  „Endlich. Nun kann ich heute Abend beruhigt schlafen“, sagte Mrs Connaught. „Meine Tochter lebt und spricht mit mir. Du hättest anrufen sollen, als du angekommen bist.“

  „Ich war sehr beschäftigt.“

  „Ich hatte Bedenken, dass du dich noch vor der Hochzeit drücken würdest. Aber dein Vater hat mich nicht früher anrufen lassen.“

  „Jetzt weißt du ja, dass ich gekommen bin.“

  „Circa fünfzig Mal“, sagte Will.

  Cecily drehte sich zu ihm und hielt ihm den Mund zu.

  „Ist da ein Mann in deinem Zimmer, Cecily?“

  „Nein.“

  „Nein?“ Ihre Mutter klang fast enttäuscht. „Strahlt wenigstens Sally vor Glück?“

  Cecily verdrehte die Augen, weil sie wusste, dass ihre Mutter auf ihr Single-Dasein anspielte. „Und wie. Sie ist die perfekte Braut.“ Nur leider momentan ohne Bräutigam.

  „Genauso perfekt wirst du eines Tages aussehen“, meinte ihre Mutter. „Das hoffe ich jedenfalls.“

  „Niemals, Mutter. Du kannst deine Pläne für meine Hochzeit ad acta legen.“

  Will warf ihr einen seltsamen Blick zu.

  „Hattest du einen schönen Nachmittag im Wellnessklub?“

  Cecily zuckte zusammen. „Ich hatte einen großartigen Nachmittag.“ Zumindest Will lächelte jetzt wieder.

  „Ich hoffe, du hast dir die Haare machen lassen und auch eine Maniküre und Pediküre“, fuhr ihre Mutter besorgt fort. „Ich weiß, dass man so etwas in Vermont nicht bekommen kann.“

  „Nein“, erwiderte Cecily geduldig. „Dort kennt man keine Scheren und Feilen.“

  „Genau das dachte ich, als ich dich das letzte Mal gesehen habe.“ Sie seufzte resigniert. „Nun, Schatz, jetzt fühle ich mich schon viel besser. Ich hoffe, dass wir morgen vor der Hochzeit noch etwas Zeit für uns haben. Wir nehmen die erste Maschine. Ich wünsch dir einen schönen Abend.“

  Cecily verabschiedete sich und legte auf.

  Will sah sie neugierig an. „Du hast deiner Mutter gesagt, dass du nie heiraten wirst?“

  „Ja, und das nicht zum ersten Mal.“

  „Warum bist du dir da so sicher?“

  „Ich habe die Ehe meiner Eltern vor Augen.“

  „Kommen sie nicht miteinander aus?“

  „Sie streiten nicht, wenn du das meinst. Aber sie leben nebeneinander her und haben sich nichts zu sagen.“

  „Aber sie bleiben zusammen. Irgendetwas muss zwischen ihnen sein.“

  „Ich weiß nicht, was es ist. Außer viel Geld. Beide haben Familienvermögen, aber Daddy verfolgt seine Karriere so verbissen, als ginge es ums nackte Überleben. Er verdient das Geld, Mutter gibt es aus, und er schenkt ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit. Er unterhält sich mit seinen Kollegen, seinen Studenten und meistens mit sich selbst und sie mit ihren Freundinnen und ihrem Friseur. Sie reden kaum miteinander.“

  „So leben sich wohl viele Ehepaare auseinander“, sagte Will. „Besonders wenn ein Partner für die Ehe seine Karriere geopfert hat. Okay, genug Soziologie, lass uns das Essen bestellen, bevor noch etwas dazwischen kommt.“

  Erneut klingelte das Telefon. Will fluchte leise und stieg aus dem Bett. „Nimm ruhig ab. Ich bestelle das Essen von meinem Zimmer aus.“

  Cecily bewunderte einen Moment lang seinen knackigen Hintern, bevor sie den Hörer abnahm und alarmiert zuhörte.

  „Danke für den Anruf, aber er ist nicht zurück. Und das Generalprobendinner beginnt in fünfzehn Minuten! Was soll ich jetzt tun, verdammt? Allein hingehen?“ Sally brach in Tränen aus.

  Will, der sich wieder erholt hatte, war auf dem Weg zurück in Cecilys Zimmer. Er hatte die Bestellung beim Zimmerservice noch erweitert, und ein vielversprechender Abend lag vor ihnen. Doch an der Tür blieb er stehen, weil er sah, dass Cecily in der Bredouille war. Als ob das etwas helfen würde, holte er sich aus dem Bad ein Handtuch und schlang es um die Hüften, bevor er zu ihr ging.

  „Sally“, sagte Cecily beruhigend. „Ich weiß nur das, was Gus mir auf den Anrufbeantworter gesprochen hat. Er sagte, er liebt dich mehr denn je. Vielleicht steht er in einem Stau und steckt in einem Funkloch, sodass er dich nicht per Handy erreichen kann. Solche Dinge passieren, weißt du? Morgen ist eure Hochzeit. Du musst Vertrauen zu ihm haben.“

  „Quatsch“, meinte Will, und Cecily legte den Finger auf die Lippen, damit er den Mund hielt.

  „Er hat definitiv gesagt, dass er einen Job zu erledigen hat“, meinte sie nach einer Pause. „Ja, außerhalb der Stadt.“ Wieder Pause. „Er hat eine Sicherheitsfirma und da gibt es nun mal keine regulären Arbeitszeiten, Sally.“ Sie hielt den Hörer etwas vom Ohr weg, weil Sally anscheinend laut wurde. „Natürlich werde ich das. Aber ja doch“, antwortete sie dann und warf Will einen wehmütigen Blick zu. „Das würde ich doch nie verpassen. Und jetzt brauchst du wirklich jede Unterstützung, die du bekommen kannst. Wir … Ich werde mich etwas verspäten. Meine Haare machen mir Probleme. Nun beruhige dich, Sally. Du bist doch so eine nette und charmante Frau und wirst dieses Abendessen wie eine Lady über die Bühne bringen.“ Sie verdrehte die Augen.

  Will hob resigniert die Hände, denn offensichtlich redete Cecily von der Probe des Hochzeitsdinners. Das Handtuch fiel herunter und enthüllte, um wie viel lieber er mit Cecily ins Bett gegangen wäre. Er hob das Handtuch auf, holte sein Rasierzeug, marschierte dann in Cecilys Bad und stellte die Dusche an.

  Sie kam in wenigen Sekunden nach. „Ich kann nicht glauben, dass ich eben genau das gesagt habe, was meine Mutter unter diesen Umständen von sich geben würde.“ Sie bemerkte nicht einmal, wie Wills Körper auf sie reagierte. „Ist die Dusche für mich bestimmt?“

  „Für uns beide. Ich leide unter Trennungsangst.“

  „Ich dusche nur mit dir, wenn du mir die Haare wäschst.“

  „Abgemacht. Ich werde jedes Haar an deinem Körper waschen.“

  Als er Cecilys Mähne sanft shampoonierte, bedauerte er, nicht genug Zeit zu haben, jeden Zentimeter ihres Körpers einzuseifen und sie dann unter der Dusche zu lieben. Aber Cecily hatte es furchtbar eilig.

  „Gib mir die Pflegespülung“, kommandierte sie angespannt, und nachdem er den Conditioner wieder ausgespült hatte, sprang sie mit einem Satz aus der Dusche.

  Durch das Glas der Duschkabine beobachtete Will, wie sie sich hastig fertigmachte. Während er sich die Seife abspülte, registrierte er, wie konzentriert sie war. Sie wollte ihrer Verantwortung Sally gegenüber gerecht werden. Würde er sie davon überzeugen können, dass er genauso verantwortungsbewusst war wie sie und dass zwei so verantwortungsbewusste Menschen dafür prädestiniert waren, eine liebevolle und verbindliche Beziehung haben zu können. Konnte er das? Und wollte er es? Doch bevor er sich Cecily zuwenden konnte, musste er sich mit Gus, Sally und diesem Fiasko von einer Hochzeit beschäftigen.

  Als er aus der Dusche kam, hatte Cecily einen ihrer neuen cremefarbenen Spitzenslips angezogen. Sie stützte ein Bein auf den Rand der Badewanne und versuchte, sich mit der linken Hand kopfüber die Haare zu föhnen und mit der rechten Hand die Fußnägel zu lackieren. „Verflixt“, stöhnte sie. „Ich weiß nicht, wie andere Frauen diesen ganzen Aufwand betreiben, ohne die Nerven zu verlieren. Wer wird denn schon meine Fußzehen aus der Nähe betrachten?“

  „Ich. Tatsächlich werde ich ihnen nach dem Abendessen meine vollste Aufmerksamkeit schenken.“

  „Dann kannst du die Fußnägel ja später noch einmal lackieren, wenn sie deinen ästhetischen Ansprüchen nicht genügen.“ Sie attackierte ihre Fußnägel weiter mit dem Pinselchen.

  Selbst Will war klar, dass die Situation heikel wurde, wenn sie beides gleichzeitig in Angriff nahm. „Lass mich dir helfen.“

  „Du musst doch selbst fertig werden.“

  „Bei mir dauert das fünf Minuten.“ Er nahm ihr den Föhn aus der Hand und trocknete ihre Haare, während sie ihre Fingernägel lackierte.

  „Sally hat etwas Interessantes gesagt“, meinte sie dann. „Sie sagte, dass Gus ihr versprochen hatte, keine gefährlichen Jobs mehr anzunehmen. Aus diesem Grund habe er ja die Sicherheitsfirma gegründet. Deshalb ist sie so hysterisch geworden. Aber welche gefährlichen Jobs? Das musst du herausfinden, Will. Was hat er getan, bevor er seine Firma gegründet hat?“

  Will war sprachlos. Welche gefährlichen Jobs? Er hatte Gus’ Lebenslauf gesehen. Mr Shipley hatte Gus’ Werdegang durch Privatdetektive recherchieren lassen, aber dieses Geheimnis musste Will für sich behalten. Demnach war Gus einen ganz geraden Weg gegangen. Er war die Inkarnation des amerikanischen Traums: ein junger, zielstrebiger und erfolgreicher Mann. Nur dass dieser Mann am Tag vor seiner Hochzeit verschwunden war. Doch dafür war Cecily an diesem Tag aufgetaucht, was Will sehr positiv fand. Das Schlechte kam anscheinend immer zusammen mit dem Guten.

  Während er darüber nachdachte, war Cecily verschwunden und kam dann in dem Seidenkleid zurück, dass er ihr ausgesucht hatte. Sie das erste Mal darin zu sehen, ließ ihn alles andere vergessen. Sie war alles, was er wollte.

  „Du siehst fantastisch aus“, meinte er. „Wie versprochen können wir uns in fünf Minuten auf den Weg machen.“

  „Aber getrennt.“ Sie legte die Puderquaste weg und sah ihn von oben bis unten an. Einen Moment blieb ihr Blick an seinem schwarzen Slip hängen, was einen entsprechenden Effekt auf ihn hatte.

  „Ja, natürlich. Wir werden uns offiziell begrüßen, wenn die Cocktails serviert werden.“ Und dann werde ich vor all den anderen wieder große Lust auf dich bekommen. Er dachte daran, wie sie gemeinsam auf dem Sofa den Namen des Wellnessklubs herausgefunden hatten, und wie viel Stärke sie dabei ausgestrahlt hatte. Vielleicht ist da ja noch mehr als pure Lust. Er drehte sich um, um sich anzuziehen.

  „Gator, altes Haus! Toll, sie hat dich heute Abend herkommen lassen. Hier, ich hab dir deine Zigarren mitgebracht.“ Will reichte Gator die Tüte von Sutherland’s, schüttelte ihm die Hand und klopfte ihm dann auf die Schulter. Er mochte Gator sehr. Muffys Ehemann hatte Sommersprossen, rote Haare und war unscheinbar, aber ein brillanter Geschäftsmann. Und er liebte Muffy. Will war froh, dass seine Schwester es so gut getroffen hatte – und nach Waco gezogen war.

  „Danke. Ich werde mich erkenntlich zeigen“, erklärte Gator.

  Will winkte ab und kam näher. „Wir haben Probleme. Gus ist immer noch verschwunden.“

  Gator stöhnte. „Mist. Das erklärt, warum Sally schon beim dritten Martini angelangt ist. Doch bislang hält sie sich gut und lächelt in die Runde. Aber ich kann mir vorstellen, was sie denkt. Wenn die Hochzeit ausfällt, wird jeder sagen, dass sie keinen zweiten Anlauf hätte machen sollen. Besonders nicht mit einem Mann, den sie kaum kennt.“ Er sah sich um. „Die Shipleys lassen sich diese Hochzeit eine Unmenge kosten.“

  Das Dinner fand im kleineren der beiden prachtvoll ausgestatteten Ballsäle des Courtland’s statt. Die runden Tische für je acht Personen im hinteren Teil des Saals waren festlich mit weißen Blumenarrangements dekoriert. Die Männer in ihren dunklen Anzügen und die herausgeputzten Frauen in Designerkleidern standen auf der Tanzfläche, während Kellner ihnen auf Tabletts Champagner und Kanapees mit Räucherlachs, Shrimps und Käsespezialitäten reichten.

  „Was auch immer passiert, dieses Ereignis wird Dallas nicht vergessen.“ Will nahm sich ein Kanapee.

  Und dann ging die Tür auf und Cecily kam herein. Die Rüsche am Schlitz des Seidenkleids umspielte ihre Knie und lenkte den Blick auf ihre schlanken nackten Beine und die zierlichen Füße, die in sexy Sandaletten steckten. Ihre langen, glänzenden Haare fielen ihr auf die Schultern, und sie war dezent geschminkt. Alle Augen waren auf sie gerichtet, als sie anmutig auf Sally zuging, die auf einem Stuhl stand. Offensichtlich hatte die Braut vor, auf den Tisch zu steigen. Mrs Shipley stand neben ihr und flehte sie offensichtlich an.

  „Oh, oh“, meinte Gator. „Anscheinend rastet Sally aus.“

  Jeder schaut Cecily an, aber ich bin der Einzige, der weiß, dass ihre Fußnägel schlampig lackiert sind. Will räusperte sich. „He, Gator, das ist die Ärztin, die dein Baby entbunden hat.“

  „Die Patentante meiner Tochter.“ Gator kamen fast die Tränen.

  „Komm.“ Will hielt es für besser, Cecily sofort mit Beschlag zu belegen, bevor ein anderer Mann sie ihm wegschnappen würde. „Ich werde euch vorstellen.“

  „Oh, Cecily, Liebes, du siehst fantastisch aus.“ Überrascht eilte Elaine Shipley an Cecilys Seite. „Könntest du vielleicht versuchen, auf Sally einzuwirken? Sie ist stocksauer auf Gus und im Begriff, sich zum Narren zu machen. Noch dazu droht ihr Dad, Gus umzubringen.“

  Unauffällig warf Cecily einen Blick auf Jim Bob Shipley, einen großen, kräftigen und sehr wohlhabenden Rancher im eleganten, schwarzen Anzug und Cowboystiefeln. Er kochte vor Wut. „Natürlich“, beruhigte sie Elaine. „Wirklich, ich bin sicher, dass Gus jede Minute hier sein wird. Alles wird gut. Ich werde versuchen, Sally zur Räson zu bringen. Misch du dich mit Jim Bob unter die Gäste, um erst gar keine Gerüchte aufkommen zu lassen.“

  „Viel Glück.“ Elaine ging zu Jim Bob.

  „Hallo, Sally.“ Cecily sah auf. „Entschuldige, dass ich zu spät bin. Komm herunter und lass uns reden.“

  Sally sah sie an und stieg schließlich vom Stuhl.

  „Was hattest du denn auf dem Tisch vor? Tanzen oder einen Strip hinlegen?“, fragte Cecily.

  „Nein, die Zeiten sind vorbei. Ich wollte eine Erklärung abgeben.“

  „Welche denn?“

  „Dass Gus mich nicht wegen einer anderen sitzen gelassen hat, sondern sich nur verspätet.“ Sally deutete auf die Gäste. „Sieh nur. Jeder von ihnen hat Angst, zu mir zu kommen und Hallo zu sagen. Es bringt sie in Verlegenheit, dass Gus nicht hier ist.“ Mit Tränen in den Augen drehte sie sich Cecily zu. „Auf meiner eigenen Party will niemand mit mir reden.“

  „Ich rede mit dir und weiß, dass du recht hast. Gus hat dich nicht sitzen gelassen.“ Sie legte den Arm um Sally, um sie zu beruhigen, sah aber dann nur noch Will, der auf sie zukam. In dem dunklen Anzug weißen Hemd und mit der schwarzen Krawatte wirkte er stark, verlässlich und seriös. Sie erinnerte sich an die Wärme seiner Haut, an seine sinnlichen Liebkosungen und daran, wie zärtlich er sein konnte.

  „He, Gator“, sagte Sally zu dem rothaarigen Mann, der Will begleitet hatte. „Glückwunsch, Daddy.“

  Gator küsste sie auf die Wange. „Ich habe eine Nachricht von Muffy für dich. Der Arzt sagt, dass sie zur Hochzeit kommen kann, wenn sie sich gut fühlt. Ist das nicht fantastisch?“ Mit einer raschen Drehung schloss er Cecily herzlich in die Arme. „Und das alles wegen dieser Frau. Wie kann ich Ihnen jemals danken? Ich bin so dankbar, dass Sie da waren.“ Wieder kamen ihm fast die Tränen.

  „Es war mir ein Vergnügen“, brachte Cecily, fest an ihn gedrückt, heraus.

  Will befreite Cecily sanft aus Gators Armen. „Ich muss euch wohl nicht mehr vorstellen.“ Er nahm ihre Hand und schenkte ihr ein so umwerfendes Lächeln, dass Cecily die Knie weich wurden. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden.

  Sallys Aufmerksamkeit wurde einen Moment lang von ihrem abwesenden Bräutigam abgelenkt. „Ihr beide habt euch doch schon vor langer Zeit kennengelernt, nicht wahr? Schon verrückt, dass ihr euch hier wieder getroffen habt. Will hast du kürzlich etwas von Gus gehört?“

  „Nein.“ Er lächelte Cecily immer noch an, riss sich dann aber los und wandte sich Sally zu. „Gus ist doch hier, oder?“, fragte er unschuldig.

  „Nein, ist er nicht“, antwortete Sally verbittert. „Warum sollte er auch? Es ist ja nur die Probe für sein Hochzeitsdinner.“

  „Ach, du meine Güte“, meinte Gator genauso unschuldig.

  „Wo ist er, Sally, und was macht er?“, fragte Will.

  „Er hat mich angerufen“, schaltete Cecily sich ein, als ob sie alle drei das nicht ganz genau wüssten. „Er bat mich, Sally auszurichten, dass er heute Nachmittag etwas außerhalb der Stadt zu erledigen hat. Er sagte aber nicht, wo.“

  „Sind seine Eltern hier?“, fragte Will. „Oder Familienmitglieder oder Freunde von ihm? Sie könnten es wissen.“

  „Gus hat keine Eltern, keine Familienmitglieder und keine Freunde, soweit ich weiß. Außer diesem Derek, der auch noch nicht hier ist.“ Sally wurde lauter. „Kennst du jemanden, der keine Familie und keine Freunde hat? Das Thema ist erst zur Sprache gekommen, als wir mit den Hochzeitseinladungen anfingen. Ich wusste das nicht. Ich brauche noch einen Drink.“ Sie hielt einen der Kellner an. „Einen Martini, bitte. Und zwar schnell.“ Sie war kurz davor, erneut die Fassung zu verlieren. „Was ist eigentlich mit diesem Derek los? Der Trauzeuge sollte doch ein Auge auf den Bräutigam haben.“ Sie hickste.

  „Wir sollten Ruhe bewahren“, warf Gator nervös ein.

  „Ich bin die Ruhe selbst“, murrte Sally. „Es sind die anderen, die unruhig werden.“

  „Will noch jemand ein Glas Wein?“, fragte Cecily schnell.

  „Ich hole Wein“, sagte Will schuldbewusst, weil er Sally ausgefragt hatte. „Weißwein oder Rotwein?“

  „Weißwein.“

  „Ich helfe dir“, erklärte Gator.

  „Das ist verrückt“, bemerkte Gator leise an der Bar zu Will. „Dieses Dinner kommt einem wie ein böses Erwachen aus einem schönen Traum vor.“ Er griff in eine Schale mit Cashewnüssen. „Die Ärztin ist sehr hübsch“, sagte er dann.

  „Und kompetent.“ Will fragte sich, ob Muffy Gator erzählt hatte, dass Cecily Tierärztin war.

  „Ist sie Single?“

  „Ja“, sagte Will.

  „Hm.“

  „Halt den Mund. Ich habe schon genug Probleme.“ Und tatsächlich hatte er in diesem Moment ein neues, denn Mr Shipley packte ihn sehr unsanft am Ellbogen. Will wandte sich ihm zu. „Ja, Onkel Jim Bob …“

  „Was, zum Teufel, geht hier vor, Will?“, knurrte Jim Bob Shipley. „Es macht mich ganz krank, so zu tun, als wenn nichts wäre, während dieser Mistkerl mein kleines Mädchen so aufregt.“

  „Nimm einen Drink.“ Will entzog ihm seinen Ellbogen.

  „Genau das hatte ich vor. Einen doppelten Bourbon, bitte“, orderte er. „Ah, Gator. Meinen Glückwunsch. Gut, dass hier wenigstens einer glücklich ist.“

  „Nimm eine Zigarre“, meinte Gator und reichte sie ihm.

  „Dein Bourbon.“ Will reichte Shipley den Drink.

  „Ich bringe ihn um, wenn ich ihn sehe“, drohte Shipley. „Und wenn ich ihn nicht zu Gesicht bekomme, werde ich ihn erst recht umbringen.“ Er trank das Glas in einem Zug aus und reichte es dem Barkeeper zum Nachfüllen.

  „Ich bringe Cecily den Wein.“ Gator verdrückte sich.

  Shipley packte Will an den Schultern. „Da ist noch etwas“, zischte er ihm ins Ohr. „Es geht um Don Galloway. Jemand ist heute Nachmittag in sein Hotelzimmer eingebrochen.“

  „Der Kongressabgeordnete Galloway? Was ist denn gestohlen worden?“

  „Ich weiß es nicht. Aber das Ganze ist irgendwie seltsam. Er ist auf sein Zimmer gegangen und …“

  „Jim Bob, Schatz, Bürgermeister Watkins ist gekommen. Komm und begrüße ihn.“ Elaine Shipley hakte sich bei ihrem Gatten unter und zog ihn fort.

  Will atmete tief durch und sah zu Cecily. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle von hier entführt, um sie wieder zu lieben und ihr eine unvergessliche Nacht zu schenken. Er machte sich quer durch den Ballsaal auf den Weg zu ihr.

  „Du und Will scheint euch ziemlich schnell wieder näher gekommen zu sein“, meinte Sally zu Cecily, als sie Will näherkommen sah. „Magst du, wie er sich entwickelt hat?“

  „Er scheint sehr nett zu sein.“

  „Will ist nett. Ich wünschte, er wäre mein Bruder. Muffy verdient ihn nicht. Will ist ein richtiger Mann. Was ich von Gus auch dachte“, fügte sie grimmig hinzu.

  „Muffy hat sich verändert“, erklärte Cecily, um von Gus abzulenken „Ich meine …“ Sie hielt inne, weil Sally nicht zuhörte.

  Gebannt starrte Sally auf einen Mann, der gerade zur Tür des Ballsaals hereinkam. „Da wir gerade von richtigen Männern reden. Das hier ist Derek“, erklärte sie und marschierte bereits auf den dunklen, gut aussehenden Mann zu. Dann packte sie ihn am Ellbogen und zerrte ihn mit sich. „Wo, zum Teufel, ist Gus?“, rief sie.

9. KAPITEL

  „Jetzt sind wir gefragt, Kumpel“, sagte Will zu Gator, als er sah, dass Sally mit Derek Stafford, Gus’ Trauzeugen, ins Gericht ging.

  „Warum? Ich kenne den Mann doch kaum“, meinte Gator

  „Niemand kennt ihn. Deshalb wird ihn außer uns auch niemand vor Sally retten.“

  „Verdient er es denn, gerettet zu werden?“

  „Keinen Schimmer. Aber schließlich hat Gus sie sitzen gelassen. Und Derek ist hier.“

  „Das stimmt. Aber stell dir vor, wie Sally sich fühlt. Ehemann Nummer eins ist schon Geschichte. Und nun ist Bräutigam Nummer zwei auch noch verschwunden. Der Mann kann sich auf was gefasst machen, wenn er zurückkommt. Und Derek wird wohl auch ihren Zorn zu spüren bekommen“, prophezeite Gator düster.

  „Also könnten wir doch hingehen und eingreifen, falls es notwendig werden sollte.“ Will beobachtete, dass Cecily schon auf dem Weg zu Sally war.

  Die beiden Männer machten sich auf, um Derek im Notfall solidarisch beizustehen. Dann bemerkten sie, dass Derek Sally die Hand auf den Arm legte. Sally verstummte und begann dann, sich ernsthaft mit ihm zu unterhalten.

  „Er muss das Zauberwort gesagt haben.“ Cecily tauchte plötzlich an Wills Seite auf.

  Alle drei gesellten sich zu Derek und Sally. „Derek, erinnerst du dich an Will? An Gator? Das hier ist Cecily, meine Freundin aus Kindertagen und Ehrenbrautjungfer.“ Plötzlich ganz zahm geworden, stellte Sally sie einander vor.

  Will schüttelte Derek die Hand, aber aus zwei Gründen blieb er besorgt. Zum einen war er sicher, dass Derek und Sally wussten, wo Gus war, und es verheimlichten. Und zum anderen missfiel ihm die Art, wie Derek Cecily die Hand schüttelte. Er wusste, dass daran eigentlich nichts auszusetzen war. Doch dieser Derek sah viel zu gut aus und strahlte etwas Gefährliches aus. Will wusste, dass solche Männer Frauen faszinierten. Und er glaubte zu bemerken, dass Derek Cecilys Hand viel zu lange festhielt.

  „Sally und ich haben über Gus geredet“, sagte Derek. „Ich weiß, dass ich während der Hochzeit ein Auge auf ihn haben sollte, aber wer kann schon einen Mann wie Gus kontrollieren?“

  „Richtig. Wer schon?“, bestätigte Sally und lauschte Derek aufmerksam.

  „Nun, zumindest hat er sich bei mir gemeldet. Es ist alles in Ordnung, aber bei diesem Wetter kann das Flugzeug nicht starten.“

  „Es ist doch nur heiß“, warf Will skeptisch ein.

  „Das Unwetter dort, wo Gus ist“, erklärte Sally geduldig.

  „Und wo ist er?“

  Sally sah Derek an. „Ich denke, es ist okay, es zu sagen, oder?“

  „Sicher“, meinte Derek. „In eine der Firmen, für die Gus’ Sicherheitsfirma tätig ist, wurde eingebrochen. Gus muss der Sache persönlich nachgehen.“

  „Aber wo …?“

  „Ja, so ein Mann ist Gus. Sehr verantwortungsbewusst“, fiel Sally ihm ins Wort. „Danke, Derek, dass du es mir ausgerichtet hast.“

  „Für welches Unternehmen, sagtest du, ist er …?“, fragte Will.

  „Gus würde mich umbringen, wenn ich das nicht getan hätte“, sagte Derek zu Sally. „Entschuldigt bitte. Ich möchte vor dem Essen noch gern mit ein paar Leuten reden.“

  „Ich auch“, meinte Sally. „Ich möchte allen sagen, dass Gus okay ist.“ Sie zog Cecily mit sich fort.

  Wieder allein sahen sich Will und Gator einen Moment lang an. „Glaubst du ihm?“, fragte Gator.

  „Was denn? Er hat uns ja nichts gesagt. Der Typ ist aalglatt.“

  Gator nickte. „Da ist es etwas faul.“

  „Du hast ja keine Ahnung“, murmelte Will. Aber er konnte Gator nicht einweihen, so gern er das auch getan hätte.

  „Ich werde jetzt kurz Muffy anrufen, um zu hören, wie es ihr geht.“

  „Okay.“ Will fühlte sich abgespannt. „Ich halte die Stellung. Grüß Muffy von mir. Übrigens, Gator, findest du, dass Muffy sich verändert hat?“

  „Oh ja. Sie hat ziemlich zugenommen. Vielleicht wird sie wieder abnehmen, vielleicht auch nicht. Aber ich liebe sie so, wie sie ist.“ Und damit ging Gator glücklich nach draußen.

  Will ging in den hinteren Teil des Ballsaals, um sich die gedeckten Tische mit den Platzkarten anzusehen. Er machte seinen eigenen Platz ausfindig und suchte dann Cecilys. Als Ehrenbrautjungfer sollte sie neben Derek, dem Trauzeugen des Bräutigams, sitzen. Doch Will war die sorgfältig ausgefeilte Sitzordnung egal. Er vertauschte Cecilys Platzkarte mit derjenigen rechts neben ihm. Doch dann bemerkte er, dass neben Derek keine Brautjungfer mehr sitzen würde und jemand den Irrtum registrieren könnte. Also suchte er nach der Platzkarte einer Brautjungfer und stellte sie neben Dereks, musste dann aber wiederum eine andere Brautjungfer finden, um sie auf deren Platz zu setzen. Auf diese Weise hatte er in weniger als fünf Minuten die Platzordnung an drei Tischen komplett durcheinandergebracht. Aber für ihn zählte nur, dass Cecily neben ihm saß.

  Als ein Gong die Gäste zu Tisch rief, sah er sich nach Cecily um, konnte sie aber nicht finden. Er suchte vergeblich den Ballsaal nach ihr ab und versuchte, dabei nicht allzu sehr aufzufallen. Denn noch viel schlimmer war, dass er Derek ebenfalls nicht entdecken konnte. Entschlossen ging er nach draußen und lief an Sitzungszimmern und Tagungsräumen vorbei, um im Gang die Suche fortzusetzen. Doch erst als er wieder auf dem Rückweg war, sah er Cecily um die Ecke kommen. „Cecily!“

  „Will? Stimmt etwas nicht?“

  „Wo warst du?“

  „Ich habe mir die Nase gepudert.“

  „Warst du mit Stafford im Waschraum?“

  „Natürlich nicht. Warum sollte ich?“

  „Genau das würde ich gern wissen.“ Innerlich wütend und verletzt verschränkte er die Arme vor der Brust. Es war nicht zu leugnen, dass er total eifersüchtig war.

  Cecily kam näher, und er konnte ihren Duft wahrnehmen. „Ich war nirgendwo mit Stafford zusammen. Wie kommst du darauf? Hast du den Verstand verloren?“

  „Vielleicht.“ Will legte den Arm um sie, zog sie in ein leeres Sitzungszimmer und machte die Tür hinter ihnen zu. „Ganz sicher habe ich meinen kühlen Kopf verloren.“ Er wollte sie mehr als je eine Frau zuvor. Er wollte sie und brauchte sie, um sich besser zu fühlen. Denn die ihm aufgebürdete Verantwortung für die Geschehnisse – Gus’ Verschwinden in geheimer Mission, Dereks aalglatte Erklärungen, Sallys und Elaine Shipleys Furcht, dass die Hochzeit in einem Desaster enden könnte – lastete auf seinen Schultern. Sosehr, dass der Gedanke, Cecily hätte den Ballsaal für ein kurzes Stelldichein mit Derek verlassen, ihn fast um den Verstand gebracht hatte.

  Dabei hatte Cecily ihn doch gewarnt, dass ihr Liebesleben nur aus einer Reihe von One-Night-Stands bestand. Aber je besser er sie kennenlernte, desto weniger konnte er ihr das glauben. Und wenn es doch wahr sein sollte, wollte er derjenige sein, der für die One-Night-Stands sorgte. Genau das wollte er ihr demonstrieren. Er küsste sie heiß. Sie schmeckte süß und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Ihr Körper fühlte sich wunderbar an, und er konnte die starke Energie spüren, die von ihr ausging. Will zog sie ganz nah an sich, und sie schmiegte sich an ihn. Er fühlte ihre Brüste an sich und ließ seine Hände zu ihrer schmalen Taille wandern.

  Dann beendete sie den Kuss. „Will“, sagte sie atemlos, „wir müssen zum Dinner.“

  „Das kann ohne uns stattfinden.“ Er genoss das Gefühl, dass sie sein Verlangen spüren konnte. Sally oder Gus waren ihm in diesem Moment völlig egal. Er wollte nur Cecily, und zwar jetzt. Er fuhr mit den Fingern unter ihr Kleid und den Slip und streichelte ihren empfindlichsten Punkt. Dann hob er Cecily hoch, und sie schlang die Beine um ihn. Es war genauso, wie er es sich in seiner Fantasie ausgemalt hatte. Cecily bewegte sich im Rhythmus seiner Liebkosungen und warf den Kopf zurück. Und als sie zum Gipfel kam, schrie sie laut und sank dann an seine Brust.

  Will hielt sie in seinen Armen und wollte nichts mehr, als mit ihr nach oben aufs Zimmer gehen und weitermachen. Aber leider gab es Pflichten, die er zu erfüllen hatte. Seufzend stellte er Cecily sanft auf den Boden und bettete ihren Kopf an seine Schulter.

  „Will …“ Cecily klang, als könnte sie ihn doch noch dazu überreden, alles andere zu vergessen. Aber dann seufzte auch sie. „Du bist fantastisch“, sagte sie und küsste ihn zärtlich auf den Mund. „Du hast mich so verwöhnt, und jetzt möchte ich mich revanchieren. Leider …“

  „Ja, genau das habe ich auch gedacht.“ Er strich ihr das Kleid glatt, fuhr über ihre Haare, wischte ein wenig Mascara von ihrer Wange und führte sie dann langsam zurück zum Ballsaal.

  An den Tischen im Ballsaal herrschte ein mittleres Chaos. Die Gäste suchten irritiert ihre Plätze, während die Kellner mit den Tabletts bereits parat standen, um Wein und den ersten Gang zu servieren.

  „Dr. Connaught!“ Die Hochzeitsplanerin, schon wieder ganz in Apricot, kam auf sie zu. „Unsere Platzordnung ist etwas durcheinandergeraten. Sie sollten neben Mr Stafford sitzen, aber meine Assistentin muss versehentlich eine andere Brautjungfer dorthin platziert haben. Und ich fürchte, dass sie auch schon dort sitzt.“

  Will hüstelte. „Wir werden unsere Plätze schon finden.“ Er ging schnell weiter.

  „Kein Problem“, sagte Cecily.

  „He, Paula Perry.“ Eine Frau im schwarzen Kleid kam ärgerlich auf die Hochzeitsplanerin zu und hielt ihr eine Platzkarte vor die Nase. „Sie haben mich zu meinem Exgatten und seiner Freundin, einer zweiundzwanzigjährigen Fitnesstrainerin, an den Tisch gesetzt. Was soll das sein? Ein Racheakt?“

  „Aber Meredith, ich bitte Sie. Natürlich nicht. Jemand hat erwähnt, dass er vorhin einen verdächtigen Mann hier hinten an den Tischen gesehen hat.“

  „Jetzt kommen Sie mir bloß nicht mit einem geheimnisvollen Fremden.“

  „Ich werde den Platz mit Ihnen tauschen“, unterbrach Cecily sie.

  „Wo sitzen Sie?“, fragte die Frau, ohne sich auch nur zu bedanken.

  „Das weiß ich noch nicht.“

  „Ich werde zuerst nachsehen, welcher Tisch es ist. Besser ist besser.“ Sie ließ sich Cecilys Namen sagen und stolzierte dann davon.

  „Sie hatte mehrere Ehemänner“, erklärte Miss Perry, „die wahrscheinlich alle hier sind.“

  Die Frau im schwarzen Kleid kam zurück. „Okay.“ Sie reichte Cecily die Platzkarte mit ihrem Namen. „Es ist nur Muffys langweiliger Bruder, neben dem ich sitzen werde. Nicht gerade aufregend, aber er stört mich nicht.“

  „Muffys was?“ Cecily war platt. Sie hatte das Glück gehabt, neben Will zu sitzen, und diesen Vorzug wegen dieser geschmacklosen Frau verspielt? Sie drehte sich um und sah Will total geschockt hinter seinem Stuhl stehen. Sie marschierte hinüber zu dem Tisch und tauschte die Platzkarte Meredith Winslows wieder gegen ihre aus. „Tut mir leid“, sagte sie zu ihr. „Ich habe meine Meinung geändert. Ich werde Ihnen helfen, einen anderen Platz zu finden.“

  Die Frau schien nichts dagegen zu haben, neben dem Kongressabgeordneten Galloway und seiner Gattin zu sitzen, und Cecily kehrte wieder zu Will zurück.

  „Setz dich.“ Er rückte ihr den Stuhl zurecht.

  Sie nahm Platz, und er setzte sich neben sie. Während Will sich kurz mit seiner anderen Tischnachbarin, einer älteren Frau, unterhielt, beobachtete Cecily das Durcheinander um sie herum. Nur gut, dass sie nicht vorhatte zu heiraten. Nein, sie hatte jetzt genau das, was sie wollte. Nämlich Sex mit attraktiven Männern, wenn sie welche traf. Sie musste nur öfter einem begegnen. Will wieder zu treffen war pures Glück gewesen. Sie drehte sich zu ihm, bemerkte seinen Blick, und sah ihm tief in die Augen. „Es ist wirklich ein Zufall, dass wir nebeneinandersitzen, nicht wahr?“

  „Ja, wie das Leben so spielt“, erwiderte er vergnügt.

  „Du hast das getan.“ Ihr ging ein Licht auf. „Du bist der verdächtige Fremde, der an den Tischen gesehen wurde.“

  „Was?“

  „Nur ein kleines Gerücht.“

  „Willst du wissen, was der verdächtige Fremde gedacht hat?“ Seine Stimme war tief und weich.

  „Die Motive von verdächtigen Fremden faszinieren mich kolossal.“

  „Dass er das tun kann, wenn du neben ihm sitzt.“ Will legte ihr die Hand auf das Knie und ließ sie dann zwischen ihre Beine gleiten.

  Cecily rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und unterdrückte ein Stöhnen. Was hatte diese Frau gemeint, als sie von Muffys langweiligem Bruder gesprochen hatte? Seitdem sie ihm in der Kirche begegnet war, hatte Will sich als alles andere als langweilig erwiesen.

  Ein Kellner brachte den ersten Gang, einen Salat mit Endivien, Birnenspalten, Walnüssen und hauchdünnen krossen Schinkenstreifen. Will aß mit Appetit, aber mit links, weil er mir der rechten Hand immer noch über Cecilys Oberschenkel strich.

  Gerade als sie den Salat kostete, spürte sie seinen Daumen an ihrer intimsten Stelle. „Ah“, sagte sie. „Ein toller Salat.“

  „Will.“

  Will hörte jemand seinen Namen sagen und hielt es für besser, schnell die Hand von Cecilys Schoß zu nehmen.

  „Hast du schon gehört, dass das Zimmer des Kongressabgeordneten Galloway verwüstet wurde?“, fragte Max Mitchell, ein Kollege und Freund, der ihm schräg gegenübersaß.

  „Ja, aber nur, dass bei ihm eingebrochen worden ist. Ist etwas Wertvolles weggekommen?“

  Max stand auf, kam um den Tisch herum und ging neben ihm in die Hocke. „Es ist eine seltsame Geschichte“, erklärte er mit gedämpfter Stimme. „Kann es unter uns bleiben? Du weißt, dass ich wie deine Familie zu Dons Unterstützern gehöre. Außer dir würde ich es niemandem erzählen.“

  „Definitiv“, sagte Will.

  „Nun.“ Max senkte vertraulich die Stimme. „Don hat morgens eingecheckt und war dann tagsüber unterwegs. Nora wollte erst abends nachkommen. Und als er zurückkam, stand die Tür weit offen, und das Hausmädchen war im Zimmer und hat geschrien.“

  „Was ist denn passiert?“ Will bekam ein unbehagliches Gefühl.

  „Ich habe gehört, dass die Kleider seiner Schwester verstreut auf dem Boden lagen. Ich weiß nicht, warum er den Koffer seiner Schwester bei sich hatte. Vielleicht reist sie zur Hochzeit an und hat den Koffer vorausgeschickt.“

  „Woher weißt du, dass es die Kleider seiner Schwester waren?“, fragte Will skeptisch.

  „Don hat es der Polizei erzählt. Es waren Frauenkleider in Übergröße. Und du kennst doch Nora. Sie ist klein und zierlich.“

  Cecilys und Wills Blicke trafen sich. Sie gab nicht einmal vor, unbeteiligt zu sein, und sah ihn mit großen Augen an. Offensichtlich dachte sie dasselbe wie er, obwohl sie Galloway nicht einmal kannte.

  „Will?“

  Will wandte sich wieder Max zu.

  „Was denkst du? Don ist schon seit so vielen Jahren im Kongress. Meinst du, dass einer seiner politischen Gegner sein Zimmer hat durchsuchen lassen, um etwas zu finden, dass ihm bei der nächsten Wahl schaden könnte?“

  „Es klingt ganz danach. Politik ist ein schmutziges Geschäft. Aber der Vandale konnte ja nur die Kleider seiner Schwester verwüsten.“

  „Kennst du seine Schwester?“, fragte Max neugierig.

  „Ich glaube nicht, dass ich ihr jemals begegnet bin.“

  Max gab Will einen Klaps auf die Schulter und kehrte an seinen Platz zurück.

  Und Will widmete sich wieder ganz Cecily, die seine Berührungen bereits ungeduldig erwartete.

  Cecily ließ sich ihren Salat schmecken, während sie Wills Liebkosungen genoss. Sie versuchte, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu machen. Doch als er mit den Fingern in sie eindrang, blieb ihr kurz die Luft weg. Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Eben erst hatte er ihr im Sitzungszimmer einen Höhepunkt geschenkt, von dem sie gar nicht mehr herunterzukommen schien. Ihre Empfindungen wurden zunehmend stärker, und die Hitze fast unerträglich, Wellen der Lust trugen sie höher und höher. Sie hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.

  „Hm!“ Am Tisch verstummten die Gespräche, und alle sahen Cecily an. Auch Will, dessen Augen funkelten. „Schokoladentorte“, sagte sie atemlos und schaute begeistert auf das Dessert, das der Kellner gerade gebracht hatte. „Meine Lieblingstorte.“ Sie begann, genüsslich das Stück Torte zu essen, und legte Will die linke Hand auf den Schoß. Nun war er an der Reihe.

  Er unterhielt sich gerade mit der Dame links neben ihm und schnappte nach Luft, als Cecily ihn zu streicheln begann.

  „Sieh nur“, sagte sie dann. „Es ist Zeit für die Reden, und Sally geht auf die Bühne.“

  Als Sally in ihrem eleganten cremefarbenen Etuikleid auf der Bühne stand, klopfte jemand mit dem Messer an ein Glas, und es wurde ruhig. „Hallo, alle miteinander.“ Sally lächelte. „Ich weiß, es ist nicht üblich, dass die Braut die erste Rede hält. Aber außergewöhnliche Umstände verlangen außergewöhnliche Maßnahmen.“ Einige der Gäste tuschelten miteinander. „Ich möchte mich herzlich bedanken bei allen, die gekommen sind. Anders als einige sehr wichtige Teilnehmer am Geschehen, die nicht erschienen sind.“ Sie kicherte, und einige der Gäste lachten.

  Sally erwähnte Muffy und gratulierte Gators und Wills Eltern. „Dieses Baby wurde von niemand anderem entbunden als meiner ersten Freundin und Ehrenbrautjungfer Cecily Connaught, die Tierärztin in Vermont ist“, fügte sie anschließend hinzu.

  „Was?“, schrie Gator. Er sprang auf und starrte Cecily quer durch den Saal mit hochrotem Kopf an.

  „Muffy hat es ihm nicht gesagt“, flüsterte Cecily Will zu und nahm die Hand von seinem Schoß. Gator schien sehr wütend zu sein. Sie überlegte unwillkürlich, ob er ein gewalttätiger Typ war.

  „Wahrscheinlich wollte sie ihn nicht beunruhigen“, meinte Will.

  Cecily sah wieder zu Gator hin, der zu ihrer Erleichterung gerade in Gelächter ausbrach.

  Sally lächelte und fuhr fort. „Normalerweise hält der Vater der Braut die erste Rede, aber mein Daddy ist so wütend auf den Bräutigam, dass ich ihn nicht auf die Bühne lasse.“ Sie brachte auf ihren Vater und Mutter einen Toast aus und bedankte sich bei ihnen für die schöne Party. Dann begrüßte sie jeden einzelnen Gast mit Namen und sagte gut gelaunt einige persönliche Worte über ihn.

  Mittlerweile waren die Gäste ganz entspannt und guter Dinge. Cecily war stolz auf Sally.

  „Und jetzt werden wir von Gus hören“, sagte Sally schließlich. „Und das wird ja jetzt auch Zeit, nicht wahr?“ Sie wartete, bis sich das Gelächter gelegt hatte. „Gus hat mich angerufen und gebeten, unseren Gästen auszurichten, dass er wegen der miserablen Wetterbedingungen keine Starterlaubnis erhält und auf dem Flughafen festsitzt. Er wird versuchen, so schnell wie möglich herzukommen und lässt alle herzlich grüßen.“

  Die Leute applaudierten zufrieden.

  „Gus hat doch gar nicht angerufen“, flüsterte Cecily Will zu.

  „Sie lügt immer“, flüsterte er zurück. „Das hat sie klasse gemacht.“

  Wie auf ein geheimes Kommando hoben Cecily und Will beide die Gläser und standen auf. „Ein Hoch auf Sally!“, riefen sie wie aus einem Mund.

10. KAPITEL

  „Es war ein Vergnügen, neben dir zu sitzen“, sagte Cecily und streckte Will die Hand hin.

  „Ganz meinerseits.“ Mit einem Lächeln nahm er ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken.

  Diese zärtliche Berührung und der goldene Schimmer in seinen Augen sind eine gefährliche Kombination, dachte sie. Aber bald würden sie allein sein, und dann würde sie damit besser umgehen können.

  „Ich finde es schade, dass der Abend zu Ende geht.“

  „Ich auch.“ Cecily entzog ihm ihre Hand, bevor sie vor all den Leuten die Kontrolle verlor und ihm in die Arme fiel. „Also, ich werde mich jetzt bei den Gastgebern bedanken und verabschieden. Ich freue mich, dich morgen bei der Hochzeit wiederzusehen.“

  „Wenn nicht schon früher.“ Wills Augen funkelten.

  „Auch darauf freue ich mich“, meinte sie und sah sich nach Gator um. Er telefonierte gerade in einer Ecke per Handy. Als er sie sah, warf er ihr eine Kusshand zu und gab ihr mit dem Daumen ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Dann entdeckte sie Sally, die von ihren restlichen Brautjungfern umringt wurde. Nach ihrer munteren Rede schien sich ihre Stimmung jetzt wieder zu verdüstern. Sally hatte einen tollen öffentlichen Auftritt hingelegt, aber das meiste davon war natürlich gespielt gewesen.

  Cecily bedankte sich bei Jim Bob, der immer noch ein finsteres Gesicht machte, für den schönen Abend und entschuldigte nochmals ihre Eltern, die erst morgen kommen konnten. Dann ging sie zu Mrs Shipley.

  „Oh, Cecily, Liebes, ich wollte dich daran erinnern, dass du dein Kleid für die Hochzeit aufhängst und gegebenenfalls zum Aufbügeln gibst.“ Elaine tätschelte Cecilys Arm. „Deine Mutter würde es mir nie verzeihen, wenn ich dich mit einem zerknitterten Kleid zum Altar schreiten lassen würde. Aber nachdem ich dich heute Abend gesehen habe, muss ich sagen, dass sie deine Neigung, nicht auf dein Äußeres zu achten, wirklich übertreibt.“

  Cecily erkannte betroffen, dass sie nicht mehr an das Kleid gedacht hatte, das sie als Brautjungfer tragen sollte. Sie wusste nur, dass in ihrem Koffer ein furchtbares Durcheinander herrschte. Sie hatte das Kleid zu Hause in einer Plastikhülle verpackt und dann … „Keine Sorge, Elaine. Und vielen Dank“, sagte sie und flüchtete zum Aufzug.

  Will lächelte, als er beobachtete, wie eilig es Cecily hatte. Bestimmt war sie genauso aufgeregt wie er, denn sie würden ja die Nacht zusammen verbringen. Doch er wollte sich Zeit lassen, bevor er hinaufging, damit sie für ihn ihr neues Nachthemd anziehen konnte.

  Zudem musste er noch mit ziemlich vielen Leuten reden, die von der Sache mit Don Galloway gehört hatten. Er wusste nicht, was da wirklich los war. Aber der Kongressabgeordnete war ein alter Freund. Will wollte nicht, dass er verleumdet oder Nora wehgetan würde. Deshalb wollte er Dons Story von der Schwester mit Kleidern in Übergröße bekräftigen.

  Zuerst redete er mit Max Mitchell. „Ich glaube, dass ich Dons Schwester einmal getroffen habe. Sie lebt in Australien, wenn ich mich nicht irre, und hat eine Schafranch. Deshalb ist sie nur selten hier. Eine große Frau, fast so groß wie Don.“

  „Jemand erzählte mir, dass sie nicht wegen der Hochzeit hier ist“, erzählte er einem anderen Freund natürlich höchst vertraulich. „Sie ist nach Dallas gekommen, um einige rechtliche Angelegenheiten klären zu lassen. Also hat sie Don gebeten, ihren Koffer mit ins Hotel zu nehmen, während sie bei den Anwälten war.“

  Er war fast schon an der Tür des Ballsaals, als Elaine Shipley auf ihn zukam. „Will, es tut mir so leid für Dons Schwester. Wenn Wilma neue Kleider braucht, kenne ich da eine Verkäuferin im Sutherland’s, die …“

  Ah, dachte Will. Jetzt hat Dons Schwester schon einen Namen – man hatte ihr sogar schon einen Namen verpasst, und zwar einen, der seinem ähnelte. Sehr zufrieden mit sich, ging Will zum Aufzug und überlegte, wie viel Kondome er noch hatte. Denn von Cecily konnte er nicht genug bekommen.

  Beim Gedanken an sie wurde ihm warm ums Herz. Er beeilte sich, in sein Zimmer zu kommen, machte schwungvoll die Verbindungstür auf und blieb dann irritiert stehen.

  Cecily war noch angezogen und lief hektisch in ihrem Zimmer herum. Auf ihrem Bett lagen ihr umgedrehter Koffer und sämtliche Kleider. Sie sah Will mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich kann es nicht finden“, jammerte sie.

  Will hatte keine Ahnung, wovon sie redete. „Was?“

  „Das Kleid, das ich morgen als Ehrenbrautjungfer tragen soll.“ Sie sank aufs Bett und schlug die Hände vors Gesicht.

  „Was heißt, du kannst es nicht finden? Ein langes weißes Kleid kann doch nicht einfach verloren gehen.“

  „Es ist nicht verloren gegangen. Ich weiß genau, wo es ist.“ Sie stöhnte. „Es ist in Vermont. Ich habe vergessen, es einzupacken.“

  „Oje.“ Will setzte sich ratlos neben sie. „Wie können wir das in Ordnung bringen?“, fragte er schließlich. Er war auch geistesgegenwärtig genug, tröstend den Arm um Cecily zu legen.

  „Das können wir nicht in Ordnung bringen“, erwiderte sie mit zittriger Stimme.

  „Es gibt immer einen Weg.“ Er erhob sich wieder und ging auf und ab. „Jemand könnte es dir per Expresskurier schicken.“

  „Der letzte Kurier legt immer um sieben Uhr vor dem Gemischtwarenhandel einen Zwischenstopp ein und ist schon lange weg.“

  „Woher hattest du das Kleid? Vielleicht könnte das Geschäft noch eines davon liefern.“

  „Es ist ein extra nach meinen Maßen angefertigtes Modell von Vera Wang. Sally hat es für mich schneidern lassen und es mir dann noch einmal zu einer letzten Anprobe geschickt. Da ich es okay fand, habe ich es gleich behalten. Und jetzt hängt es in meinem Kleiderschrank in Blue Hill.“ Sie schluchzte.

  „Jemand könnte damit hierher fliegen.“

  „Ich kann Moira nicht bitten, das zu tun. Außerdem muss sie für meine Katzen sorgen.“

  „Wer ist Moira?“

  Die Tierärztin, die bei Dr. Vaughns und mir ihr Praktikum macht. Sie hat gerade ihre Ausbildung abgeschlossen und macht sich sehr gut. Sie hat angeboten, meine Katzen zu hüten, während ich weg bin.“

  „Wie viele Katzen?“

  „Elf. Aber ich arbeite erst seit drei Jahren dort. Einige der Milchbauern tun nichts dagegen, dass ihre Stallkatzen Nachwuchs bekommen, wollen die Tiere dann aber nicht behalten“, erzählte Cecily betroffen. „Dr. Vaughn und seine Frau haben immer die Verantwortung für die Kätzchen übernommen. Bis ich gekommen bin und freiwillig angeboten habe, mich jeweils zur Hälfte zu beteiligen.“

  „Wie viele Katzen haben die Vaughns?“ Will bemerkte leicht schockiert, dass er sich bereits vorstellte, mit einer Horde Katzen zu leben.

  „Die Anzahl liegt im Durchschnitt so bei etwa dreißig. Aber das ist okay. Die Vaughns haben ihnen ein eigenes Häuschen gebaut.“

  „Sie haben den Katzen …“ Er hielt inne. Das war mehr, als er im Moment verarbeiten konnte. „Cecily konzentriere dich auf das Kleid. Wir können später über Haustiere reden.“ Und über uns.

  „Ja, richtig. Das Kleid. Es ist zwecklos.“ Sie sank auf das Bett. „Sally hätte mich nie bitten sollen, ihre Brautjungfer zu werden. Ich bin für so was einfach nicht geeignet. Und packen kann ich auch nicht.“

  „Sagtest du nicht, dass deine Eltern morgen früh nach Dallas fliegen?“ Er musste sich beherrschen, sich nicht einfach zu ihr aufs Bett zu legen, so zerknirscht und zugleich verlockend sah sie aus.

  „Bei Tagesanbruch. Sonst könnten sie nicht bis mittags hier sein. Mein Vater muss noch eine Vorlesung an der Uni halten. Deshalb muss meine Mutter schon in ihrem Kleid für die Hochzeit ins Flugzeug steigen.“ Sie fing wieder an zu jammern. „Oh, sie wird so wütend auf mich sein.“

  Will schloss kurz die Augen und machte sie wieder auf, um besonnen zu bleiben. „Ich dachte, sie könnte dir das Kleid vielleicht mitbringen.“

  „Und wie soll sie an das Kleid herankommen?“, fragte Cecily kläglich.

  „Nun …“ Wie sollte er das wissen? „Irgendwie müssten wir das Kleid von Vermont nach New York schaffen. Können deine Eltern das Kleid nicht holen?“

  „Die Fahrt dauert sechs Stunden.“

  „Sechs Stunden hin und sechs Stunden zurück“, rechnete Will laut vor. Cecily hatte recht. Es war zwecklos. Er dachte daran, Champagner und Brandy zu ordern, damit sie ihre Sorgen ertränken könnten. Aber als er wieder zu ihr hinsah, blitzte etwas in ihren Augen auf.

  „Ich kann das nicht tun“, sagte sie dann entschlossen und räumte die Kleider vom Bett.

  „Was?“

  „Meine Mutter darum bitten.“ Sie setzte sich wieder hin.

  „Sicher kannst du das.“ Er wusste nicht genau, worauf das hinauslaufen sollte. Die Hochzeit würde in dreizehn Stunden stattfinden. In dieser Zeit war es unmöglich, eine zwölf Stunden lange Autofahrt und einen mehrstündigen Flug hinter sich zu bringen.

  „Nein, kann ich nicht. Aber ich muss es tun. Und ich muss Moira fragen, ob sie bereit wäre, meinen Eltern auf halbem Weg entgegenzukommen. Obwohl das nun wahrlich nicht zu ihrem Job gehört.“

  Als Will antworten wollte, klingelte in seinem Zimmer das Telefon.

  „Nimm ab. Ich werde weiter nachdenken“, forderte Cecily ihn auf.

  Er ging also in sein Zimmer und nahm den Hörer ab.

  „Hallo, Gator. Alles in Ordnung?“

  „Ich wollte nur wissen, ob du die Neuigkeiten über Don Galloway gehört hast. Er hat für seine Schwester einen Koffer aufbewahrt – kennst du Wilma, die in Afrika Safaris organisiert? – und dann …“

  „Ja, das ist mir zu Ohren gekommen.“ Will musste grinsen. „Heftig, hm? Hör mal, Gator, ich habe gerade mit Cecily gesprochen …“

  „Hast du?“ Gator klang neugierig.

  „Ja, ich habe sie auf der anderen Leitung. Sie hat ein großes Problem, denn sie hat ihr Brautjungfernkleid vergessen. Es hängt in Vermont, eine Million Kilometer weg von hier. Also müssten wir irgendwie einen Weg finden …“

  „Warte mal, lass mich überlegen. Ich weiß. Sie kann in meinem Flugzeug nach Vermont fliegen und das Kleid holen“, erklärte er fröhlich.

  „Gator!“

  „Warum nicht? Wir würden alles für diese Frau tun. Das kostet mich nur ein paar Telefonate. Ich rufe sofort zurück.“

  „Cecily“, rief Will, als er aufgelegt hatte. „Das Kleid ist schon so gut wie auf dem Weg.“

  „Oh, fein“, hörte er sie lustlos sagen.

  Er kam zu ihr ins Zimmer. „Also irgendetwas an dieser Situation scheint dich so aufzuregen, dass es dich fast funktionsuntüchtig macht. Ich meine natürlich, auf eine nette Art“, fügte er schnell hinzu.

  „Das bin ich wirklich. Ich habe einen Punkt erreicht, an dem ich nur noch auf einem Gebiet funktioniere – der Veterinärmedizin. Ich bin eine Fachidiotin.“ Nun sank sie völlig in sich zusammen.

  „Wir werden im Flugzeug darüber reden“, meinte Will.

  „In welchem Flugzeug?“

  Das Telefon klingelte wieder, und Will ging in sein Zimmer, um sich zu melden.

  „Es ist alles organisiert“, sagte Gator. „Der Pilot ist auf dem Weg zum Flugplatz. Das Flugzeug wird gerade aufgetankt. Er sagt, in gut einer Stunde könnt ihr starten.“

  „Gator habe ich dir jemals gesagt, dass es der glücklichste Tag meines Lebens war, als du mein Schwager geworden bist?“ Damit legte Will auf.

  Er befürchtete, dass Cecily bei der Ankündigung, dass sie jetzt nach Vermont fliegen würden, um ihr Kleid zu holen, völlig die Fassung verlieren könnte. Deshalb wollte er umsichtig sein. „Gator hat eine Lösung gefunden, wie du an dein Kleid kommst.“

  Sie sah ihn an, was ein Fortschritt war.

  „Er hat ein Flugzeug, das er uns zur Verfügung stellen wird.“

  Ihr Gesicht hellte sich auf.

  „Also können wir dein Kleid in Vermont holen“, fuhr Will fort. „Er sagt, in gut einer Stunde ist das Flugzeug startklar.“

  Cecily sprang auf. „Das kann ich nicht glauben“, erklärte sie. „Das will Gator für mich tun?“ Sie strahlte wieder. „Lass mich nachdenken. Jetzt ist es Viertel nach elf Uhr. Eine Stunde braucht man zum Flughafen, vier Stunden bis Vermont und vier Stunden zurück nach Dallas – wie spät wird es dann sein?“

  „Viertel nach zehn Uhr morgen früh.“

  „Das wird ziemlich knapp“, meinte sie ernüchtert. „Und zu einer Verspätung kann es immer schnell kommen.“ Sie lächelte wieder. „Aber wenn Moira mit dem Kleid zum Flughafen kommt, könnten wir zwei Stunden sparen.“

  „Ich möchte sehen, wo du lebst. Ich will die Katzen zählen.“

  „Aber was, wenn …“

  Er gab nach. „Du hast recht. Ruf sie an. Ich werde zwei Zahnbürsten für uns einpacken.“

  „Will, du darfst mich nicht begleiten. Wirklich. Was ist, wenn etwas passiert, und du dann auch noch die Hochzeit verpasst?“

  Cecily schaute Will an und fragte sich, womit sie die zweite Chance verdient hatte, ihn noch einmal kennenlernen zu dürfen. Sie hatte ihm einen One-Night-Stand versprochen und ihn stattdessen in ihr Chaos verwickelt. Und im Gegenzug unterstützte er sie hundertprozentig und schenkte ihr Trost und Zuneigung.

  „Du solltest hier bleiben und herausfinden, was mit Gus los ist“, sagte sie.

  „Ich werde meinen Laptop mitnehmen und mitkommen.“ Doch dann warf er ihr einen leicht verunsicherten Blick zu. „Es sei denn, dass du mich nicht dabeihaben willst.“

  „Ich will dich“, flüsterte sie. „Aber das alles ist doch nicht deine Schuld. Wir sollten zusammen im Bett liegen, wo ich dich so verwöhnen sollte wie du mich. Stattdessen werden wir in einem Flugzeug sitzen.“

  Seine Unsicherheit war verschwunden. „Im hinteren Teil des Flugzeugs ist eine Couch, die man zu einem breiten Bett aufklappen kann. Und zwischen dem hinteren Teil des Flugzeugs und dem Cockpit gibt es einen schweren Vorhang, sodass wir ungestört sind.“ Er lächelte sie an. „Ich werde dich also für mich allein haben und würde deshalb diesen Flug um nichts in der Welt verpassen wollen.“

  „Wir werden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen“, erklärte Cecily entzückt. Er zog sie an sich und küsste sie. Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Wann müssen wir los?“

  Er sah auf die Uhr. „In zwanzig Minuten.“

  „Ich rufe Moira an.“ Sie wählte die Nummer.

  Moira nahm sofort ab. „Cecily hast du eine schöne Zeit? Den Kätzchen geht es gut. Wir hatten Thunfisch zum Abendessen.“

  „Ich hätte eine schöne Zeit, wenn ich nicht das Kleid vergessen hätte, das ich als Ehrenbrautjungfer tragen soll. Moira würdest du wohl so lieb sein …“

  Sofort erklärte Moira sich bereit. Unter einer Bedingung allerdings.

  „Natürlich. Bring die Katzen mit. Will möchte sie sowieso sehen“, versicherte Cecily ihr. „Im Schrank neben dem Boiler sind die Transportboxen.“

  „Wer ist Will?“

  „Das ist eine lange Geschichte. Erzähl ich dir später.“ Nachdem Cecily sich verabschiedet hatte, rief sie nach kurzem Nachdenken ihre Mutter an.

  „Cecily! Bist du in Ordnung?“, fragte ihre Mutter verschlafen.

  „Ja. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich jetzt verstehe. Es war wohl notwendig, dass du immer darauf geachtet hast, dass meine Kleider in Ordnung sind, und dass ich beim Kofferpacken auch nichts vergessen habe. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dir deshalb Vorwürfe gemacht habe. Und ich wollte mich für das Make-up bedanken, dass du mir geschickt hast. Ich habe es heute schon zweimal benutzt.“

  „Da ist doch was faul“, meinte, ihre Mutter konsterniert. „Mach bloß keine Dummheiten, Cecily.“

  „Habe ich das jemals getan? Bye-bye, Mutter.“ Nun fühlte sie sich etwas besser und sah nach, was Will tat.

  Er begutachtete die Sachen, die er rasch zusammengesucht hatte. „Ich habe hier deine Zahnbürste und einige andere nützliche Sachen, Shampoo und so. Nur für den Fall.“

  „Ich muss meine Arzttasche mitnehmen“, meinte sie.

  „Natürlich, wir werden diese Sachen hineintun.“ Er stand auf. „Lass uns gehen.“

  Während unter ihnen die Flugzeugmotoren vibrierten, klopfte Cecilys Herz. In einigen Minuten würde die Maschine starten, und Will dirigierte sie in den hinteren Teil der Maschine, wo er bereits die Couch aufgeklappt hatte. Er nahm sie in die Arme. „Davon habe ich geträumt, als ich dieses Kleid an der Schaufensterpuppe gesehen habe.“

  „Wovon?“ Aber sie brauchte nicht zu fragen. Denn sie spürte es an der Art, wie er die Hände über den dünnen Seidenstoff gleiten ließ und über ihren Rücken strich, Cecily erschauerte genüsslich. Er umfasste ihren Po, fuhr kurz unter den Saum des Kleides und spielte dann an der Rüsche herum. Nachdem er das Kleid aufgemacht hatte, zog er Cecily fest an sich. Sie stöhnte leise, als sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Sofort stellte sie sich vor, wie sie sich leidenschaftlich lieben würden.

  „Wir sind startklar.“ Die Stimme des Flugzeugkapitäns via Sprechanlage kam ihnen ungelegen.

  Cecily löste sich aus Wills Umarmung und ging mit ihm nach vorne zu den Ledersitzen. Sie setzten sich still nebeneinander und schnallten sich an.

  Schließlich bemerkte Cecily, dass Will sie ansah. „Ich habe Pläne mit dir.“ Er streckte die Beine aus.

  „Welche Pläne?“

  „Sobald wir in der Luft sind und wieder aufstehen dürfen, werde ich mich auf dich stürzen.“

  Cecily kicherte. „Vielleicht lässt du dir ja noch mehr einfallen.“

  „Vielleicht.“ Er nahm ihre Hand und verschränkte zärtlich seine Finger mit ihren.

  Ihr wurde bewusst, dass sie vorher noch nie Händchen gehalten hatten. Es gab so vieles, das sie noch nie mit Will erlebt hatte. Und so vieles, das sie nicht über ihn wusste. Sie waren noch nie zusammen ins Kino gegangen, hatten nie über ein Buch diskutiert oder etwas zusammen gekocht. Sie hatten ja auch nur sehr kurze Zeit miteinander verbracht. Warum fühlte sie sich ihm dann schon so nah? Lag das daran, dass sie sich von früher kannten? Er strich über ihre Finger und sie war plötzlich aufgeregt wie ein Teenager. „Erzähl mir, was genau du noch mit mir vorhast.“

  „Ich werde an deinen Ohrläppchen knabbern und in dein Ohr hauchen“, sagte er und führte es ihr schon einmal vor.

  Bei seinen Zärtlichkeiten wurde Cecily ganz heiß, während das Flugzeug abhob.

  „Und dann werde ich mir deinen Arm vornehmen.“ Er küsste ihre nackte Schulter und setzte die Liebkosungen dann an der Innenseite ihres Arms fort.

  Atemlos lehnte Cecily sich an Will und rutschte mit einem Seufzer tiefer in den Sitz. Als er seinen Kopf zwischen ihren Brüsten barg und sich mit der Hand von ihrem Knie hinauf zu ihren Oberschenkeln tastete, schlang sie einfach nur die Arme um ihn. Sie spürte seine seidigen Haare auf ihrer Haut und nahm seinen frischen männlichen Duft wahr. Während er ihre Beine streichelte, schloss sie die Augen. Danach widmete er sich zärtlich ihren Brüsten, bis Cecily so unter Strom stand, dass jeder Versuch, klar zu denken, aussichtslos war.

  „Wir haben jetzt unsere normale Flughöhe erreicht. Sie können die Gurte ablegen“, erklang die Stimme des Kapitäns.

  „Komm“, sagte Will heiser.

  Gemeinsam kehrten sie in den hinteren Teil des Flugzeugs zurück. Will zog den schweren Vorhang zu und nahm Cecily in die Arme. Unfähig, sich länger zu beherrschen, zog er ihr das Kleid aus und ging mit ihr zur Couch. Im nächsten Augenblick streifte er seine Sachen ab.

  Zum ersten Mal hatte Cecily Gelegenheit, seinen gut gebauten Körper ausgiebig zu betrachten, der Stärke ausstrahlte. Im Dämmerlicht der Kabine funkelten seine Augen golden.

  Ohne den Blick von ihr zu nehmen, legte Will sich neben sie, streichelte sie und verteilte Küsse auf ihrem Gesicht. Auch sie wollte ihn berühren und strich über seine Lenden. Seine Küsse wurden ebenso wilder wie ihrer beider Verlangen drängender, und als Will ihre Beine auseinanderbog, hob Cecily sich ihm begierig entgegen.

  Wills Hand glitt zwischen ihre Schenkel, und er streichelte ihre empfindlichste Stelle genauso sanft und einfühlsam, wie sie es liebte. Gleichzeitig küsste er eine Brust und nahm die harte Spitze in den Mund, um sie mit der Zunge zu reizen.

  Tief in Cecily begann es heiß und heftig zu pulsieren. „Bitte“, flehte sie ihn an. „Bitte …“

  Geschickt streifte er sich ein Kondom über, zögerte dann aber.

  „Will“, sagte sie verwirrt. „Was ist los? Warum?“

  Er lachte leise. „Ich kann es selbst nicht glauben. Aber ich warte auf das Klingeln des Telefons, das Klopfen an der Tür oder die Durchsage des Piloten, dass wir uns wieder anschnallen sollen.“

  „Dann beeil dich. Das könnte tatsächlich passieren.“ Und damit zog Cecily ihn an sich.

  Er drang in sie ein und schenkte ihr mit jeder Bewegung so viel Lust, dass sie aufschrie. Sie legte die Beine um seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und schloss verzückt die Augen, ganz ihrer Lust hingegeben. Will stöhnte auf, seine Stöße wurden kraftvoller und trieben sie in rasender Eile dem Gipfel entgegen. Schließlich gab es kein Halten mehr. Ein letztes Mal glitt er tief in sie hinein, und dann kamen sie heftig erbebend gemeinsam zum Höhepunkt.

  Während die wilden Schauer der Ekstase bei Cecily langsam abklangen, hielt Will sie fest an sich gedrückt. Für sie war es so schön gewesen wie nie zuvor. Tränen liefen ihr über die Wangen. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um eine vernünftige Entscheidung zu treffen, das war ihr trotz der überschäumenden Glücksgefühle klar. Sie wusste, dass sie niemals mehr mit einem anderen Mann schlafen wollte als mit Will. Und dieser Gedanke erschreckte sie zutiefst.

11. KAPITEL

  „Das war besser als je zuvor.“ Will strich mit dem Finger über ihre Wange.

  Sie hatten erneut Sex miteinander gehabt, aber dieses Mal hatten sie es langsamer angehen lassen. Cecilys Empfinden nach hatten sie sich geliebt. Sie sah ihm in die Augen und der Teil von ihr, der sich leicht ängstigte, wünschte beinahe, sie wäre nicht zur Hochzeit gekommen. Will brachte ihr ganzes Leben durcheinander. Dieser One-Night-Stand ging ihr so unter die Haut, dass sie neu über die Ziele nachdachte, die sie sich gesetzt hatte. Nimm es leicht, sagte sie sich. Warte ab, wie sich die Dinge entwickeln.

  „Was denkst du, wo wir gerade sind?“ Weil sie ihn berühren wollte, zeichnete sie mit dem Finger Wills Lippen nach.

  „Wir haben den Mississippi überquert. Die Hälfte der Strecke haben wir hinter uns.“

  „Woher weißt du das?“

  „Das sehe ich auf dem kleinen Bildschirm hinter dir.“

  „Trägst du Kontaktlinsen oder eine Brille?“

  „Nein. Warum fragst du?“

  „Du hast geblinzelt, als du auf den Bildschirm gesehen hast.“ Sie gähnte und streckte die Hände über dem Kopf aus. Die Schlafcouch war sehr schmal, sodass sie ganz dicht nebeneinanderliegen mussten. Es war ein schönes Gefühl.

  „Deine Haare waren mir im Weg.“

  „Die sind immer im Weg. Vielleicht sollte sich sie abschneiden lassen.“

  „Niemals.“

  Cecily legte den Kopf auf ihren Arm und sah ihn fast schüchtern an. „Ich glaube, eigentlich habe ich dich das mit den Linsen gefragt, weil ich mehr über dich erfahren wollte. Ich denke …“, sie zögerte, weil sie nicht wusste, ob das eine gute Idee war, „… dass wir wieder Freunde geworden sind, oder?“

  Will strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Mehr als das. Seit gestern haben wir eine Menge gemeinsam erlebt.“

  „Es war nicht der übliche One-Night-Stand“, stimmte Cecily zu. Es konnte Einbildung sein, aber sie hatte das Gefühl, dass er sich innerlich ein wenig zurückzog, und wünschte, sie hätte das nicht gesagt. Es war ja nicht so, dass sie jemals einen One-Night-Stand gehabt hatte. Wie sollte sie also wissen, was bei solchen kurzen Abenteuern üblich war?

  „Wenn wir ein wenig mehr Zeit hätten, könnten wir beste Freunde werden“, war alles, was er sagte.

  „Wir haben jetzt etwas mehr Zeit.“ Aber einfach nicht genug, dachte sie. Langsam strich sie über seine Brust, seinen Bauch und noch ein Stück weiter nach unten.

  „Hallo, aufwachen, bitte“, erklang die Stimme des Kapitäns durch den Lautsprecher. „In fünfzehn Minuten setzen wir zur Landung an.“

  „Ein besseres Timing als bisher.“ Widerwillig stand Will auf und zog sich an. „Ich werde nach vorne in den Waschraum gehen.“

  „Okay, ich werde mich zuerst anziehen und die Couch zusammenklappen.“ Cecily stand auf und lächelte. „Ich hatte noch nie Sex über den Wolken.“

  Will war froh, das zu hören. Er ging in den Waschraum, putzte sich die Zähne und wusch sich das Gesicht. Nachdenklich blickte er in den Spiegel. Im Gegensatz zu Muffy und vielen seiner Bekannten kam immer alles, was er tat, ans Licht. Aber hielt ihn das nicht auch dazu an, ehrlich zu sein? Das Wissen, bei einem Verstoß gegen die Regeln nicht ungeschoren davonzukommen, war gewiss nicht das Schlimmste, was einem Mann passieren konnte. Außer im Moment. Denn es war möglich, dass Gus’ Situation ihn dazu brachte, sich zwischen seinen beruflichen und seinen familiären Verpflichtungen entscheiden zu müssen. Will entschied, auf dem Rückflug mit Cecily darüber zu reden.

  „Moira!“ Cecily rannte über die Rollbahn und umarmte eine hübsche dunkelhaarige Frau in Jeans und Flanellhemd.

  „Ist dir nicht kalt?“, fragte Moira.

  „Doch.“

  „Hier ist ein Pullover.“ Moira reichte ihr den blauen Strickpulli, den sie um ihre Schultern geschlungen hatte.

  „Oh, wunderbar. Das ist Will, Moira.“

  „Will Murchison.“ Er schüttelte ihre Hand. „Es ist toll, dass Sie das Kleid hergebracht haben.“

  „Es war toll, dass Sie Cecily begleitet haben.“ Moiras Lächeln war echt, doch sie sah ihn nachdenklich an. Er kannte diesen Blick, mit dem Frauen einschätzten, ob sie einen Heiratskandidaten vor sich hatten.

  „Wie läuft es in der Klinik?“, fragte Cecily.

  „Oh, eigentlich ganz gut.“

  „Die Piloten sagten, dass sie dreißig Minuten brauchen, bis das Flugzeug wieder startklar ist“, meinte Will. „Ich hole das Kleid aus dem Auto, dann könnt ihr euch in Ruhe unterhalten.“

  „Danke. Also, Moira, was heißt ganz gut?“

  Will ging zu dem einzigen Auto, das in der Nähe des Rollfelds des Flughafens parkte, und sah durch die Seitenfenster. Auf dem Rücksitz standen drei Transportboxen für Tiere. Aber es war kein Kleid zu sehen. Es musste wohl im Kofferraum sein. Neugierig öffnete er die hintere Tür und sah in eine der Tierboxen.

  Er hörte ein Schnurren, dann berührte eine schwarze Tatze seine Nase. Will fand das Kätzchen wirklich niedlich. Er schob die anderen beiden Behältnisse, in denen ein weiteres Kätzchen und eine große, getigerte Katze untergebracht waren, zur Seite und stieg ein. Denn im Auto war es angenehm warm. Die kühlen Temperaturen von Vermont waren ein unangenehmer Kontrast zu den heißen Maitagen in Dallas. Die Katzen fingen an zu schnurren, und er bemerkte, dass auf dem Vordersitz eine weitere niedliche Katze untergebracht war. Neugierig ließ er die Katzen frei, genoss es, dass die Tiere es sich auf seinem Schoß bequem machten. Will lehnte sich zurück und schloss müde die Augen. Er schreckte erst hoch, als Cecily seinen Namen rief und ihn durch das Fenster ansah. Er ließ es wenig herunter.

  „He, Buster. Mommy ist kurz zurück.“ Cecilys Stimme wurde weich. „Na, kommt schon, ihr Racker, begrüßt mich.“ Die Katzen kamen zu ihr ans Fenster.

  Will gähnte. „Ich dachte, du hättest elf.“

  „Diese vier Katzen fahren gerne im Auto. Es hätte ihnen das Herz gebrochen, wenn Moira sie zurückgelassen hätte.“

  „Du hast dreizehn. Ich habe sie gezählt“, sagte Moira hinter Cecily.

  „Als ich heute um vier Uhr morgens weggefahren bin, waren es elf.“

  „Und als ich um sieben Uhr in dein Haus gekommen bin, waren es dreizehn“, erklärte Moira. „Anscheinend hat jemand Nachwuchs gebracht.“

  „Aha.“ Cecily wandte sich Will zu. „Hattest du eine schöne Zeit hier mit vier von meinen dreizehn Katzen?“

  „Ja.“ Es überraschte ihn selbst. „Sie haben mich fast zum Einschlafen gebracht.“

  „Das habe ich bemerkt. Aber nun müssen sie zurück in die Box. Wir sind startklar.“

  Sie sperrten die Katzen wieder ein, und Will holte das Kleid aus dem Kofferraum. „Nochmals danke, Moira. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.“

  „Mich auch.“ Nun lächelte sie ihn an. „Guten Flug.“

  „Ich wusste gar nicht, dass Katzen so entspannend sind“, sagte Will, als sie wieder im Flugzeug saßen.

  „Für den kleinen Hunger zwischendurch stehen in der Küche Kaffee und Zimtgebäck sowie Wasser, Saft und einige Snacks bereit. Bedienen Sie sich, wenn wir unsere Flughöhe erreicht haben“, sagte der Kapitän durch.

  „Kaffee?“, fragte Cecily.

  „Mir ist eher nach ein bisschen … hm, sagen wir, Schlaf zumute“, erklärte Will und strich zärtlich über ihr Knie.

  Anderthalb Stunden später schlief Cecily höchst zufrieden ein. Durch ein Klicken wachte sie wieder auf und bemerkte, dass Will in den vorderen Bereich des Flugzeugs gegangen sein musste. Sie zog ihr Kleid an und lugte durch den Vorhang. Will saß auf einer Bank und hatte seinen Laptop sowie eine Tasse Kaffee und etwas Gebäck vor sich auf dem Tisch stehen. Stirnrunzelnd studierte er eine Internet-Seite.

  Sie seufzte tief, als ihr die Wahrheit klar wurde. Sie hatte gehofft, dass Will ein Playboy und nur auf seinen Spaß aus war. Stattdessen war er genau wie sie ein Workaholic. Sie setzte sich zu ihm und schmiegte den Kopf an seine Schulter. „Okay“, meinte sie. „Dann wollen wir mal sehen, was wir über Gus erfahren können.“

  „Wenn es stimmt, dass Gus wegen eines Unwetters aufgehalten worden ist, muss er in Washington sein“, sagte Will nach einer Weile. „Bevor du aufgewacht bist, habe ich mit dem Piloten gesprochen. Unsere Maschine hat die Sturmfront umflogen. Und laut Internet sind wegen eines Sturms an zwei Flughäfen von Washington Flüge storniert worden.“

  „Was könnte er dort tun?“, fragte Cecily.

  Will zuckte die Achseln. „Vielleicht stiehlt er etwas. Oder es geht um ein Drogendelikt.“

  „Jetzt malst du aber den Teufel an die Wand.“

  „Irgendwoher muss das Geld ja kommen, das er ausgibt.“

  „Was wirst du tun?“

  „Ich weiß es nicht. Ich habe nur einen Verdacht und keine Beweise.“

  „Trotzdem solltest du deinen Verdacht irgendjemandem mitteilen.“

  „Ich hatte gehofft, Gus geradeheraus darauf ansprechen zu können, dass er seine gesamten Unterlagen noch einmal überprüfen soll, bevor ich seine Steuererklärung fertigmache. Das werde ich wohl besser nach der Hochzeit tun – falls es eine geben wird.“

  „Aber dann wirst du Sally einen möglicherweise gefährlichen Mann heiraten lassen.“

  Will zögerte. „Hattest du nicht auch das Gefühl, dass Sally und Derek in die Sache eingeweiht sind?“

  „Doch“, gab Cecily zu.

  „Deshalb mache ich mir um Sally keine Sorgen mehr. Es sei denn, Gus würde nicht zur Hochzeit erscheinen. Ich frage mich nur, was ich jetzt tun soll.“ Er lehnte den Kopf zurück. „Soll ich Gus’ Einkommen bis auf den letzten Cent zurückverfolgen? Auch wenn ich ihn damit vielleicht ruiniere, Sally unglücklich und meiner Tante, meinem Onkel und damit letztendlich auch meiner Mutter Probleme mache? Oder soll ich die Sache einfach auf sich beruhen lassen?“

  Cecily dachte darüber nach und wusste, dass es eine schwere Entscheidung für ihn sein würde. „Wichtig ist, dass du eine Entscheidung triffst“, meinte sie, „und dann auch dazu stehst.“

  „Da muss ich mich entweder für meine Familie oder für meinen Beruf entscheiden.“

  „Ich weiß. Das ist die schwierigste Entscheidung, die es gibt. Dennoch musst du dich entscheiden. Je eher, desto besser“, riet sie liebevoll.

  Will seufzte, drehte sich zu ihr und nahm ihre Hand. „Du hast recht. Danke. Es wird nicht leicht werden, egal, was ich tun werde. Aber es würde für mich einfacher werden, wenn du an meiner Seite wärst, um mich zu unterstützen.“ Er schaute ihr tief in die Augen.

  „Ich werde immer sehr gern für dich da sein, wenn du reden willst“, versicherte Cecily, jetzt etwas angespannt. Sie wusste, dass sie morgen Abend nicht einfach weggehen und Will nie mehr sehen könnte. Dafür war ihre Verbindung schon viel zu eng geworden – und genau das hatte sie verhindern wollen.

  „Wie du schon sagtest, sind wir Freunde geworden. Doch ich will mehr als ein Freund für dich sein.“

  „Aber wir kennen uns doch kaum.“ Sie wollte ihn dazu bringen, mit ihr zurück ins Bett zu gehen und die ernste Unterhaltung zu beenden. Ja, sie wollte sich schlichtweg drücken. „Es gibt alle möglichen Dinge, die du nicht über mich weißt. Du könntest mich hassen, wenn du mich besser kennenlernst.“

  „Das bezweifle ich. Aber das werden wir nie erfahren, wenn wir nicht zusammen sind.“ Er lächelte sie so süß an, dass sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre und gerufen hätte: „Heirate mich!“

  Aber sie hatte nicht vor zu heiraten. Sie war gut in ihrem Beruf. Sie konnte noch ein paar Jahre praktizieren und auf eine der Hochschulen für Veterinärmedizin wechseln. Dafür würde sie umziehen müssen und musste deshalb frei und ungebunden bleiben. Und doch blickte sie in Wills golden schimmernden Augen. Ihr Körper prickelte, und wieder wollte sie ihn. Nein, viel mehr als das. Sie begann sich zu wünschen, sie könnte mit ihm und den dreizehn Katzen zusammenleben.

  Sie zwang sich, sich diese Vorstellung ganz schnell wieder aus dem Kopf zu schlagen und meinte mit aufgesetzter Lässigkeit: „Nun, Will, du weißt doch, dass wir mit dieser kleinen Affäre das nachholen, was wir als Teenager versäumt haben. Die Sache hat sich aufregender als geplant entwickelt. Aber wir können es nicht zulassen, dass die Gefühle mit uns durchgehen, und sollten auf dem Boden der Tatsachen bleiben.“

  Will streichelte ihre Hand, zögerte und sagte schließlich: „Cecily, warum hast du dich damals nicht küssen lassen?“

  „Weil es dem Personal verboten war, etwas mit den Reitern anzufangen. Dieser Job hat mir viel bedeutet. Wenn du mich geküsst hättest, wäre ich gefeuert worden.“

  „Der Job hat dir mehr bedeutet als ein Kuss von mir?“ Wills Versuch, einen neckenden Ton anzuschlagen, schlug fehl. Seine Frage hatte einen tieferen Sinn.

  „Das war nicht der Punkt. Ich hatte den Job ja schon angenommen und mich entsprechend zu verhalten.“

  „Aber der Job war dir wichtiger?“

  Cecily konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen und schaute weg. „Vermutlich war er das.“

  „Hat dein Beruf heute immer noch Vorrang vor einer persönlichen Beziehung?“

  „Das frage ich mich auch gerade“, wisperte Cecily.

  Sie wusste, dass Will diese Antwort nicht gern hörte. Aber er ließ ihre Hand nicht los.

  Will konnte nachvollziehen, was Cecily gesagt hatte, aber trotzdem tat es ihm weh. In den wenigen Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, hatte er so viele Seiten an Cecily entdeckt. Sie war zugleich sanft und ausgesprochen geradlinig. Sie war vernünftig und kreativ, aber auch klug und pragmatisch. Er wollte dieser Beziehung eine Chance geben.

  Ihre dreizehn Katzen, von denen vier mit zum Flughafen gekommen waren, amüsierten ihn nicht nur, sie sagten auch etwas über Cecily aus. Offensichtlich nahm sie ihren Beruf sehr ernst. Das fand er gut, denn das tat er auch. Aber der Beruf allein füllte ihn nicht aus. Cecily hatte mehr Liebe zu geben, als kleine Affären abdecken konnten. Ihre kurze Zeit zusammen war nicht irgendein One-Night-Stand für sie gewesen. Da war er sicher. Natürlich war es möglich, dass sie sich nicht so verliebt hatte wie er sich in sie. Aber auch dann hatte er nicht vor, sie einfach wieder gehen zu lassen.

  „Ich wollte dich nicht unter Druck setzen“, sagte er, weil ihm klar wurde, dass er es getan hatte. „Ich denke einfach, wir sollten den Kontakt nicht wieder verlieren.“

  „Das müssen wir ja auch nicht.“ Doch sie wirkte immer noch beunruhigt. „Ein Besuch hier und da, zum Beispiel. Ich habe allerdings sehr viel zu tun. Auch an den Wochenenden.“

  „Ich auch. Ganz besonders wenn die Steuerprüfungen der Unternehmen fällig werden. Aber gehen wir einmal davon aus, dass wir es schaffen. Und nachdem wir uns ein paar Mal gegenseitig besucht haben …“, er lächelte verführerisch, „… könntest du dich hier einmal umsehen. Auch in Texas werden Tierärzte gebraucht. Vielleicht hättest du ja Lust, hier zu arbeiten.“

  „Du könntest ja auch in Erfahrung bringen, welche Steuerberatungsfirmen es in Burlington gibt“, gab sie sofort zurück.

  Ihre Heftigkeit alarmierte ihn. „Ja, natürlich“, bemerkte er schnell, wollte dann aber doch noch auf die Nachteile hinweisen. „In meiner Branche ist es allerdings besser, wenn man lange in einer Kanzlei bleibt.“

  „Und du willst so viel Geld wie möglich verdienen, um die Klamotten mit den Logos kaufen zu können“, murmelte sie.

  „Die was?“

  „Nichts.“

  „Natürlich werde ich mich in Burlington umsehen“, meinte Will und überlegte, was er falsch gemacht hatte.

  Darauf läuft es also hinaus, dachte Cecily. Will war nicht impulsiv genug, sie sehr schnell zu bitten, ihren Beruf für ihn aufzugeben. Aber er schlug vor, dass sie sich in Texas einen anderen Job suchen sollte. Sie bezweifelte nicht, dass sie in der Nähe von Houston etwas finden konnte. Doch sie wollte auch unterrichten, und die nächste Hochschule für Veterinärmedizin war ziemlich weit entfernt. Also hatte auch sie eine schwere Entscheidung zu treffen. Entweder sie verfolgte ihre Karrierepläne weiter oder sie orientierte sich neu, um die Beziehung zu Will fortsetzen zu können.

  Wenn sie ihre Karriere aufgab und die Beziehung zu Will auseinanderging, würde sie hart arbeiten müssen, um als Tierärztin wieder Fuß zu fassen. Wenn sie sich wiederum ganz ihrer Karriere widmete, würde sie es vielleicht für den Rest ihres Lebens bedauern, der Beziehung zu Will keine Chance gegeben zu haben. Cecilys Karriere war sehr befriedigend. Aber wenn sie Kinder haben wollte und mit einem anderen Mensch alt werden wollte, würde sie ihre Vorbehalte gegen eine Heirat überdenken müssen.

  „Wir sind jetzt müde und abgespannt. Wir können morgen weiterreden“, meinte Will. Er verscheuchte die schlechte Stimmung endgültig, indem er Cecily zärtlich küsste. „Wir sind immer noch eine Stunde von Dallas entfernt. Warum sollen wir auch nur eine Sekunde unserer Zeit mit Zukunftssorgen verschwenden?“

12. KAPITEL

  „Geh schon auf dein Zimmer und bügle das Kleid“, sagte Will, als das Taxi vor dem Hotel anhielt. „Ich kümmere mich um die Rechnung.“ Als Cecily mit dem Kleid über dem Arm aussteigen wollte, fügte er hinzu: „Nachdem ich kurz mit Gator gesprochen und in Erfahrung gebracht habe, ob Gus aufgetaucht ist, können wir gemeinsam duschen.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Um der alten Zeiten willen.“

  In der Rückschau kamen Cecily die alten Zeiten, in denen sie sich nach Will gesehnt hatte und zu schüchtern gewesen war, ihn anzusprechen, viel einfacher vor als ihre jetzige Beziehung. In ihrem Zimmer zog sie das zerknitterte Seidenkleid aus und verstaute es im Koffer. Sie streifte ihr blau-weiß geringeltes T-Shirt über und holte das hoteleigene Bügeleisen und das Bügelbrett aus dem Schrank. Das Kleid würde ihre Qualitäten als Hausfrau beträchtlich auf die Probe stellen.

  Aber bereits das Aufstellen des Bügelbretts stellte eine Herausforderung dar. Es überraschte sie nicht, dass es an der Tür klopfte, als sie sich gerade damit abmühte. Wie Will gesagt hatte, schienen sie immer durch ein Klingeln oder Klopfen unterbrochen zu werden, wenn sie gerade sehr beschäftigt waren.

  „Mutter!“ Dass Samantha Connaught vor der Tür stehen würde, hatte Cecily überhaupt nicht erwartet. Ihre Mutter war perfekt angezogen wie immer. Aber sie hatte kein Make-up aufgelegt, die Haare war nicht perfekt frisiert und sie hatte einen merkwürdig aussehenden Apparat dabei. „Was ist denn mit dir passiert?“

  „Was mit mir passiert ist? Nachdem du mich angerufen hattest, habe ich die ganze Nacht wach gelegen und mich gefragt, was mit dir los ist. Und jetzt bestätigen sich meine schlimmen Vorahnungen. Du hast noch nicht einmal angefangen, dich zurechtzumachen, und sollst um elf Uhr fertig sein.“ Sie rauschte ins Zimmer. „Sieh dir das an!“, schrie sie eine Sekunde später und starrte auf das Kleid, das Cecily auf das Bett gelegt hatte. „Es ist in einem desolaten Zustand und soll um halb elf Uhr in dem Lieferwagen sein, der die Kleider zur Kirche bringt! Zum Glück bin ich hier. Ich werde dafür sorgen, dass du fertig wirst und mich erst dann um mein Aussehen kümmern.“

  „Was ist das denn für ein Monstrum?“, fragte Cecily und deutete auf den Apparat.

  „Mein Kleiderdämpfer.“

  „Und den hast du im Flugzeug mitgenommen?“

  „Ich habe im Hotel angerufen und erfahren, dass der Reinigungsdienst am Wochenende nicht arbeitet. Und dann habe ich bei der Vorstellung, dass du das Kleid selbst bügelst, Albträume bekommen. Also habe ich Fred überredet, einen früheren Flug in der geräumigeren ersten Klasse zu buchen, damit ich meinen Kleiderdämpfer mitnehmen kann.“

  „Mutter!“, stöhnte Cecily.

  „Du klingst wie dein Daddy. Ich habe uns Kaffee und Gebäck bestellt. Sollte jede Minute hier sein. Ich kümmere mich um dein Kleid, geh du unter die Dusche. Du siehst aus, als wenn du die ganze Nacht aufgeblieben wärst.“

  „So geht es bei einer Hochzeit zu. Es ist eine einzige Party.“

  „Es scheint eher nach einem Begräbnis auszusehen, nach allem, was ich gehört habe.“ Samantha schaute sich das Kleid genau an.

  „Hast du das von Gus gehört?“

  „Elaine hat mich kurz nach dir angerufen und war außer sich. Jim Bob hat Sally die Story mit dem Unwetter nicht abgekauft und noch gestern Abend Privatdetektive eingeschaltet. Er will nicht, dass sein kleines Mädchen gedemütigt wird, und hat deshalb entschieden, den Mann zu finden und notfalls in Handschellen zur Hochzeit zu verfrachten, selbst wenn die Ehe kurz danach wieder stillschweigend annulliert werden muss. Elaine hat mir gesagt, wie hübsch du gestern Abend ausgesehen hast. Das war eine Erleichterung für mich. Dennoch habt ihr beide mich nicht mehr zur Ruhe kommen lassen.“

  „Dann eile zu Elaines Rettung.“

  „Als wenn du nicht genauso gerettet werden müsstest. Du hast Ringe unter den Augen, dabei bist du erst dreißig.“ Samantha schüttelte den Kopf. „Na, los, Liebes, geh duschen. Was tanzt du denn hier noch herum?“

  Hektisch versuchte Cecily, dafür zu sorgen, dass ihre Mutter der Verbindungstür zu Wills Zimmer den Rücken zudrehte. Während sich ihre Mutter bückte, um den Stecker des Kleiderdämpfers anzuschließen, ging die Tür auf. Will stand eine Sekunde in seiner ganzen nackten Pracht dort, verstand aber auf Cecilys Zeichen hin noch schnell genug, dass ihre Mutter da war, und machte die Tür leise wieder zu.

  Mit ihren dreißig Jahren wurde Cecily klar, dass sich seit ihrer Teenagerzeit nicht viel geändert hatte. Sie wollte Will und konnte ihn nicht bekommen. Es war ihre letzte Gelegenheit gewesen, mit Will allein zu sein und eine Lösung für die Probleme zu finden, über die sie im Flugzeug geredet hatten. Aber ihre übereifrige Mutter hatte das verhindert. Dennoch beschloss Cecily, ganz ruhig zu bleiben und unter die Dusche zu gehen.

  „Jetzt werden wir deine Haare in Angriff nehmen“, meinte ihre Mutter, als Cecily wieder aus dem Bad kam. Aber zieh dir erst für die Fahrt in der Limousine etwas an, das bequem ist und trotzdem gut aussieht.“

  „Ja, Ma’am. Ist das der Kaffee?“ Sie deutete auf ein Silbertablett.

  „Zieh dich an. Ich werde ihn dir einschenken.“

  Cecily nahm einen ihrer neuen Spitzenslips, das hellblaue Hemdchen sowie die Kombination von Rock und passendem Top, die ihr die Verkäuferin ausgesucht hatte, und ging zurück ins Bad, um sich anzuziehen. Der kurze helle Rock mit den blauen Blumen war hübsch. Sie sah in den Spiegel und fühlte sich wie eine andere Frau, was ihr sehr gefiel. Sie hatte das Gefühl, dass man ihr an der Nasenspitze ansah, dass sie verliebt war.

  Sie kämmte ihre Haare und kehrte zu ihrer Mutter zurück, die bereits ihr Kleid perfekt gebügelt und ihr eine Tasse Kaffee eingegossen hatte. Cecily trank einen Schluck und nahm sich einen Keks. Wenn sie nur das Bild aus ihrem Kopf bekommen könnte, wie Will auf der Türschwelle gestanden hatte! Und die Erinnerung daran, wie sich seine Hände auf ihrer Haut angefühlt hatten. Dann könnte es ihr eigentlich ganz gut gehen. Aber sie musste ständig daran denken, dass sie diese Momente wohl nie mehr erleben würde.

  Samantha hängte das Kleid auf. „Sich bei den Kleidern der Brautjungfern für Vera Wang zu entscheiden, war eine wirklich gute Wahl. Jetzt lass uns deine Haare in Angriff nehmen. Ich habe extra meinen Föhn mitgebracht.“

  Plötzlich fühlte sich Cecily müde genug, um nachzugeben. Sie sank auf den Stuhl, den Samantha ihr hinschob. Als die warme Luft ihren Kopf streifte und ihre Mutter begann, Strähne für Strähne über eine große Rundbürste glatt zu föhnen, entspannte sie sich.

  Ihre Mutter vermittelte ihr das Gefühl, wieder ein kleines Mädchen zu sein, das für eine Geburtstagsparty schön gemacht wird. Damals waren ihre Haare hellblond gewesen, und jeder hatte ihr gesagt, wie hübsch sie sei. Samantha war eine sehr liebevolle und fürsorgliche Mutter gewesen. Es war Cecily gewesen, die Probleme gemacht hatte. Denn allein die Tatsache, dass ihre Mutter sie Cecily genannt hatte, hatte gezeigt, dass damit bestimmte Erwartungen verbunden gewesen waren. Und diese Erwartungen hatte Cecily nicht erfüllen wollen. Denn sie hatten nichts mit Pferden, Gymnastik und Veterinärmedizin zu tun. Doch im Augenblick entschied Cecily, ihrer Mutter einfach eine Weile entgegenzukommen und sich wie eine Puppe zurechtmachen zu lassen.

  „Du hast so schöne Haare. Willst du sie offen tragen oder hochstecken?“ Samanthas Stimme klang weich. Anscheinend fühlte auch sie sich an vergangene Zeiten erinnert.

  „Sally hat Friseure zur Kirche bestellt, die uns eine Art Pferdeschwanz machen werden.“ Cecily zögerte, weil sie ihrer Mutter eine Frage stellen wollte, die sie schon seit Jahren beschäftigte. Jetzt hielt sie die Zeit für gekommen. „Mutter, was hat dich dazu veranlasst, deine Karriere für ein gemeinsames Leben mit Daddy aufzugeben?“

  „Vermutlich bist du alt genug, um über diese Dinge zu reden“, meinte ihre Mutter.

  Cecily hoffte es und stärkte sich mit einem Schluck Kaffee, um gegen mögliche fürchterliche Enthüllungen über ihre Eltern gerüstet zu sein.

  „Die Wahrheit ist …“ Samantha hielt inne und seufzte. „Nun, die Wahrheit ist, dass er einfach fantastisch im Bett ist.“

  „Reden wir immer noch über Daddy?“, brachte Cecily nach einer kurzen Schockpause über die Lippen.

  „Natürlich. Über wen denn sonst?“

  „Aber er ist so ruhig und reserviert. Er hört dir nicht zu und antwortet dir nie.“

  „Ja, aber nur, wenn er arbeitet.“ Samantha lächelte. „In der Nacht ist er anders. Und am Morgen. Manchmal auch mittags. Ach, wir haben so oft miteinander geschlafen, dass …“

  „Mutter“, unterbrach Cecily sie. „Können wir mit den Details warten, bis ich noch zehn Jahre älter bin?“

  „Natürlich. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“

  „Dazu ist es zu spät. Das hast du schon.“

  Samantha seufzte. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du als unser gemeinsames Kind diese starke Libido geerbt hättest. Aber das scheint ja nicht der Fall zu sein.“

  „Doch habe ich“, erwiderte Cecily klar und deutlich.

  Das überraschte ihre Mutter, die offensichtlich nur zu gern mehr darüber erfahren hätte. Doch Cecily nutzte Samanthas Verblüffung, um ins Bad zu gehen und allein ihr Make-up aufzulegen. Sie war selber ganz baff. Ihre Mutter hatte aus Liebe und Leidenschaft geheiratet und dafür ihre Karriere aufgegeben. Das erstaunte sie noch mehr als die Tatsache, dass ihr reservierter, intellektueller Vater ein fantastischer Liebhaber sein sollte.

  Es erstaunte sie und war genau das, was sie in diesem wichtigen Moment ihres Lebens erfahren musste. Zehn Minuten später war sie immer noch damit beschäftigt, ihre Augen zu schminken. Sie folgte den schriftlichen Anweisungen der Vorlage, sah sich im Spiegel an und fand, dass sie alles viel zu dick aufgetragen hatte. Dennoch machte sie mit Puder, Rouge, Konturenstift für die Lippen und Lippenstift weiter. Sie trug gerade noch eine Schicht Lipgloss auf, als sie im Schlafzimmer Stimmen hörte. Sie erkannte Wills Stimme und ging hinüber. „Oh, Will. Hallo“, sagte sie betont fröhlich und etwas gekünstelt. „Mutter, das ist …“

  „Wir haben uns schon unterhalten“, unterbrach Samantha sie. Ihre Augen funkelten, denn hier stand ein sehnlichst erwünschter Mann, der sich für ihre Tochter interessierte. „Ich kann mich noch an Wills Mom und Dad erinnern, auch wenn es lange her ist. Wir sprachen gerade über die Kreuzfahrt nach Alaska, die seine Eltern in diesem Sommer vorhaben.“

  „Ja, haben wir.“ Wills Augen blitzten vor Übermut, als er dort in seiner perfekt gebügelten Kakihose und einem schwarzen Hemd stand. Auf einem Bügel hielt er einen in Plastikfolie gehüllten weißen Smoking. „Ich habe deiner Mutter gerade erzählt, dass Sally mich gebeten hat, bei dir vorbeizuschauen, ob du fertig bist. Und um dein Kleid für dich nach unten zu tragen.“

  Verdammt, er amüsiert sich großartig, dachte Cecily.

  „Sie sind wirklich ein Engel“, säuselte Samantha, die ganz offensichtlich sehr angetan von dem wohlerzogenen jungen Mann war. „Ist Gus zurück?“, fragte sie dann abrupt.

  Will war mit einem Schlag nicht mehr zum Spaßen aufgelegt, als er jetzt zu Cecily hinübersah.

  „Mutter weiß, dass er verschwunden ist“, erklärte sie. „Elaine Shipley hat sie angerufen. Jim Bob hat die Story mit dem Unwetter nicht geglaubt und einen Detektiv eingeschaltet.“

  „Als Letztes weiß ich von Gator, dass Gus nicht aufgetaucht ist. Das war vor fünf Minuten“, erklärte Will.

  Cecily stöhnte. „Sally muss mit den Nerven völlig am Ende sein.“

  „Nun, wir werden so lange wie möglich so tun müssen, als wäre alles in bester Ordnung“, sagte Samantha entschlossen. „Wir müssen um Sallys und um Elaines willen unbedingt optimistisch bleiben. Cecily?“

  Als sich Samantha zu Cecily umdrehte, ließ Will seinen Blick über Cecilys kurzen Rock und das Top wandern und gab ihr mit dem Daumen ein Zeichen, dass sie toll aussah. Ihre Mutter schaute sie an, aber Cecily starrte Will an. Sallys Hochzeit mochte ins Wasser fallen, aber sie konnte an nichts anderes als an Will denken.

  „Du bist fast fertig, oder, Schatz?“, fuhr Samantha fort. „Brauchst du noch Hilfe?“

  „Nein“, stammelte Cecily und zwang sich, ihre Mutter anzusehen. „Den Rest werde ich auch noch schaffen. Geh nur nach unten, Will. Ich kann mein Kleid selbst tragen. Es ist ja nicht schwer.“

  „Ihr Kleid ist fertig“, mischte sich Samantha ein. „Aber warum warten Sie nicht auf Cecily? Sie und ich können ein wenig plaudern, während sie noch ein paar Kleinigkeiten erledigt.“

  „Ich brauche eine Tasche mit meinen Schuhen und einer Strumpfhose.“

  „Die Sachen habe ich dir schon hingelegt. Schade, dass ich nicht daran gedacht habe, dir eine nette kleine Tragetasche mitzubringen.“

  „Keine Sorge. Ich packe alles in meine Arzttasche.“

  „In deine Arzttasche!“

  „Ohne die verreist sie nie“, sagte Will. Seine Augen glitzerten wieder.

  „Ja.“ Cecily warf Will einen scharfen Blick zu. „Ich werde mich beeilen.“

  „Was ist denn eigentlich mit deinen Schuhen passiert?“, fragte Samantha. „Ich habe sie so gut es geht gereinigt, aber schön sehen sie nicht mehr aus.“

  „Ich habe ein Baby entbunden, als ich sie anhatte.“ Cecily flitzte ins Bad.

  „Du hast was?“

  „Das soll Will dir erzählen“, rief sie noch. „Es war sein Baby.“ Das sollte ihre Mutter davon abhalten, Will über Erbkrankheiten oder Skandale in der Familiengeschichte der Murchisons auszufragen. Zumindest würde es Cecily genug Zeit geben, ihrem Make-up als Brautjungfer den letzten Schliff zu geben. Die Fotos würden schön werden, auch wenn der Bräutigam auf keinem von ihnen zu sehen sein würde.

  „In Ordnung, Schatz, du siehst wundervoll aus. Dann werde ich mich jetzt um mein Make-up und meine Frisur kümmern.“ Samantha gab Cecily vorsichtig einen Kuss und umarmte kurz Will. „Ich bin so froh, dass wir uns kennengelernt haben“, sagte sie zu ihm. „Es ist mir wichtig, Ihre Mom und Ihren Dad wiederzusehen und Gator zur Geburt seines Babys zu gratulieren. Cecily wage es bloß nicht, Dallas zu verlassen, ohne uns Bescheid zu sagen, okay?“

  Der Gedanke, dass Cecily bald abreisen würde, versetzte Will einen Stich ins Herz. Und sie würde wegfahren, ohne dass sie noch einen Moment allein miteinander gehabt hätten, was noch schlimmer war.

  „Bye-bye, Mom. Und danke.“ Cecilys Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. „Du hast mir Stoff zum Nachdenken gegeben.“ Dann wurde sie geschäftig. „Komm, Will. Wir sind meinetwegen jetzt schon fünf Minuten zu spät. Sallys Nervenkostüm ist schon strapaziert genug. Wir sollten es nicht noch schlimmer machen.“

  Nachdem er fast nackt vor Samantha Connaught ins Zimmer spaziert wäre, hatte Will sich Zeit zum Nachdenken genommen und vielleicht eine Lösung für seine beiden Probleme, Gus und Cecily, gefunden. Auch wenn es ihn Mühe kosten würde, und er Zugeständnisse machen musste. Doch dafür musste er erst einmal herausfinden, ob Cecily mehr von ihm wollte als nur ein paar Besuche übers Wochenende.

  Im Aufzug fuhren noch andere Mitglieder der Hochzeitsgesellschaft mit, was es ihm unmöglich machte, mit Cecily über ihre Privatangelegenheiten zu reden. Also sagte er ihr, wie schön sie aussah, und plauderte dann mit den anderen Brautjungfern über das Thema, das alle im Moment am meisten interessierte, nämlich ob Gus mittlerweile wieder zurückgekehrt war.

  Als sie aus dem Aufzug ausstiegen, wartete Paula Perry, die Hochzeitsplanerin, schon ganz ungeduldig auf sie. „Kommen Sie alle. Schnell, bitte. Die Outfits für die Trauung müssen in den Lieferwagen.“ Energisch trieb sie die Hochzeitsgäste nach draußen. „Für die Fotografen müssen wir früher vor der Kirche sein. Bewegung, bitte. Die Kleider und Anzüge kommen in den Lieferwagen. Die Männer steigen bitte in die schwarze Limousine und die Frauen in die weiße.“

  Auf dem Weg zur Kirche werden wir also auch keine Gelegenheit haben, miteinander zu reden, dachte Will.

  „Wissen Sie, ob Gus wieder zurück ist?“, fragte eine der Brautjungfern.

  „Das ist er mit Sicherheit“, sagte Paula mit grimmiger Miene.

  Will war wütend und dachte an Rebellion. Er könnte Paula Perry vorwerfen, ihr Mitfahrarrangement sei sexistisch, und verlangen, mit den Frauen fahren zu wollen. Aber auch das würde nichts bringen. Denn Cecily und er wären ja nicht allein, sondern von all den anderen Frauen umgeben, inklusive Muffy. Also würde er einfach fordern, dass Cecily mit ihm in seinem Auto zur Kirche fahren würde. Es war ihm völlig egal, was die anderen dann dachten.

  Doch während er sich seine Strategie zurechtlegte, geriet er irgendwie in die Schlange vor dem Lieferwagen und trabte dann mit den anderen Männern zur schwarzen Limousine. Als er sich entschieden hatte, was er jetzt tun sollte, saß er schon frustriert auf dem Mittelplatz in der Limousine und vermisste Cecily bereits. Er stellte sich vor, wie er sie dann erst morgen oder in einer Woche vermissen würde. Es war kein schöner Gedanke.

13. KAPITEL

  Nachdem Cecily sich nach Will umgesehen hatte, stieg sie in die weiße Limousine und setzte sich auf den Mittelplatz. Die drei Brautjungfern saßen auf dem Rücksitz und Sally vorne. Die Braut war blass, sah aber schön aus. Sie wirkte ruhig, wenn auch alles andere als fröhlich.

  Cecily legte den Arm um ihre Schultern. „Alles wird gut werden. Da bin ich ganz sicher“, log sie.

  „Natürlich wird es das“, erwiderte Sally mechanisch.

  Die Tür der Limousine ging auf, und Muffy stieg ein. Cecily rutschte einen Platz weiter. „Cecily, du siehst wunderschön aus“, sagte Muffy und legte ihren Arm um Sally. „Keine Sorge, Süße. Gus wird pünktlich da sein.“

  „Hört jetzt bitte alle damit auf, mich zu umarmen und zu beteuern, dass alles gut wird“, platzte Sally heraus. „Ihr tut das, weil ihr genau das Gegenteil denkt. Aber ich weiß, es wird alles gut werden.“

  Nach Sallys überraschendem Ausbruch fuhren sie schweigend zur Kirche. Als sie ausgestiegen waren, wurden sie in ein Klassenzimmer geführt, das in einen Umkleideraum umfunktioniert worden war. Dort wartete Mrs Shipley schon händeringend auf die Ladys. Eine Friseuse stand bewaffnet mit Kämmen, Bürsten und Haarspray hinter einem Stuhl, um sich umgehend ans Werk zu machen. Doch die Stimmung war alles andere als fröhlich und ausgelassen.

  „Männer, ihr seht alle klasse aus“, erklärte der männliche Assistent Paula Perrys schließlich und zupfte kurz noch einmal an Wills Hemd. „Bleiben Sie einfach hier, bis Sie gerufen werden.“

  „Warum?“, fragte Will.

  Der Mann blinzelte. „Nun, die Männer sollen hier bleiben und die Frauen in ihrem Ankleideraum. So lauten meine Anweisungen. Wir möchten nicht, dass jemand verschwindet.“

  „Ich muss mit einer der Ladys reden“, erklärte Will.

  „Sie können nicht dort hinein“, entgegnete der Mann fest. „Keine heimlichen Blicke.“

  „Sie denken da an die Braut und den Bräutigam“, widersprach Will. „Der Bräutigam darf die Braut nicht vor der Trauungszeremonie sehen.“ Er fragte sich, ob Gus Sally überhaupt jemals in ihrem Hochzeitskleid sehen würde. „Doch das heißt nicht, dass sich der Rest der Hochzeitsgesellschaft vorher nicht sehen darf.“

  „Soweit ich weiß …“

  „Außerdem …“ Will wusste, dass er sich in die Sache hineinsteigerte, konnte sich aber nicht bremsen. „Außerdem werden vor der Trauungszeremonie Gruppenfotos gemacht. Dann werden wir uns sowieso alle sehen. Warum also nicht jetzt?“

  Mittlerweile wirkte der Mann ziemlich nervös und witterte eine Meuterei im Ankleidezimmer der Freunde des Bräutigams. „Ich gehe mal nachsehen“, sagte er und eilte hinaus.

  Will verließ das Zimmer gleich nach ihm. Im Gang eines Gebäudeflügels, der offenbar für Seminare, Konfirmationsunterricht und dergleichen genutzt wurde, machte er jede Tür auf. „Cecily!“, rief er zuletzt einfach, bekam aber keine Antwort.

  Eine Frau kam vorbei. „Wissen Sie zufällig, wo die Brautjungfern sind?“, fragte er.

  „Da darf vorher nicht reingeschaut werden“, wies sie ihn zurecht.

  Die Frau trug eine Tasche in der Hand und ein Nadelkissen um das Handgelenk, und Will folgerte, dass sie wohl auf dem Weg war, letzte Hand an die Kleider der Brautjungfern anzulegen. Also folgte er der Frau unauffällig und landete in der zweiten Etage des Flügels. „Cecily!“, rief er wieder.

  Eine Tür ging auf, und Cecily streckte den Kopf heraus. „Will! Sie halten uns hier fest.“

  Als er sie sah, blieb er wie angewurzelt stehen. „Cecily!“, flüsterte er mit belegter Stimme. „Du siehst toll aus in dem Kleid.“ So, wie dieses Kleid ihre Brüste betonte, hatte sie in einer Kirche eigentlich nichts zu suchen. „Rapunzel, lässt du dein Haar herunter?“, fragte er hoffnungsvoll.

  „Wenn ich es könnte, würde ich. Aber ich kann nicht. Die Friseuse hat es gerade hochgesteckt und würde mich umbringen, wenn ich die Frisur wieder ruiniere.“ Sie lief auf ihn zu und wirkte sehr elegant in ihrem weißen Kleid und mit den langen, weißen Handschuhen.

  Will breitete die Arme aus, während sie langsam näher kam. Sein Herz klopfte laut in seiner Brust.

  Plötzlich wurde es sehr unruhig im Gang. „Okay, wir fangen jetzt mit dem Foto-Shooting vor der Kirche an. Ladys, bitte gehen Sie zügig hinunter.“

  Will wurde mit nach unten getrieben, wo es durch einen Korridor ging, der den Kirchenflügel mit der Kirche verband. Er versuchte, in Cecilys Nähe zu bleiben, aber dann belegte Muffy ihn mit Beschlag.

  „Will, ich muss dir etwas sagen.“

  „Später, Muffy.“

  „Nein, jetzt.“

  Sie erreichten das Kirchenfoyer und hatten anscheinend einen Moment freie Zeit, während der Fotograf seine Kamera einstellte. Jetzt war es Zeit, mit Cecily zu reden. Vielleicht war das seine einzige Chance. Ungeduldig und frustriert versuchte Will, Muffy aufmerksam zuzuhören.

  „Danke, dass du dich gestern so fürsorglich um mich gekümmert hast.“ Sie legte die Hand auf den Arm. „Du bist wirklich ein wunderbarer Zwillingsbruder.“

  Nun wurde er aufmerksam. „Das höre ich zum ersten Mal.“

  Sie lächelte ihn an. „Ich weiß, dass ich mich dir gegenüber schlecht benommen habe, als wir Kinder waren. Aber ich war immer so eifersüchtig auf dich.“ Sie seufzte. „Ich war der ältere Zwilling, aber du warst klüger, netter, niedlicher und athletischer – also einfach in allem besser als ich.“

  Er starrte sie an, und ihm kamen vor Rührung die Tränen. Und das ausgerechnet ihm!

  „Ich wünschte, ich wäre nicht so ein Miststück gewesen.“ Muffy machte ebenfalls den Eindruck, als würde sie gleich zu weinen anfangen. „Ich habe das Gefühl, dadurch den besten Freund verloren zu haben, den man sich vorstellen kann. Können wir wenigstens von jetzt an Freunde sein?“

  Will nahm sie vorsichtig in die Arme, um ihr Kleid nicht zu zerknittern. Diese Hochzeit, die ja nicht seine eigene war, stellte sich allmählich als der Anfang seines neuen Lebens heraus. Sobald Muffy sich nach einem letzten Lächeln wieder umdrehte, beeilte er sich, Cecily zu finden.

  Sie sah ihn wehmütig an.

  „Cecily, wir müssen …“

  „Wir sind jetzt fertig, Leute. Okay, wir beginnen mit einem Gruppenfoto der Brautjungfern.“

  „Verdammt!“, fluchte Will leise und konnte kaum stillstehen, während der Fotograf eine Unmenge Fotos von den Brautjungfern schoss. Will hatte nur Augen für eine von ihnen. Für Cecily, deren Haare kunstvoll hochgesteckt waren. Er hätte den Knoten nur zu gern gelöst, um mit den Fingern durch ihre offenen Haare zu fahren. Sie war eine echte Sensation in dem weißen Kleid und dem passenden Bouquet aus weißen Blumen in der Hand. Er wollte sie berühren, sie küssen und ihr sagen, dass mit ihnen beiden alles in Ordnung war. Ganz unabhängig davon, was auf dieser Hochzeit vielleicht noch schief laufen würde. Doch am allerliebsten hätte er ihr das Kleid einfach ausgezogen.

  Sie sah ihn ebenfalls an und öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen.

  Das machte ihn ganz verrückt, und er ging einen Schritt auf sie zu.

  „Jetzt die Freunde des Bräutigams, bitte.“

  Will erstarrte.

  „Da der Trauzeuge des Bräutigams noch nicht hier ist, fangen wir damit an, jeweils einen Freund des Bräutigams mit einer Brautjungfer zu fotografieren.“

  Entschlossen schnappte Will sich Cecily für ein Foto. Das war möglicherweise seine einzige Chance.

  „Okay“, meinte der Fotograf. „Will stellen Sie sich neben Cecily.“

  „Cecily, wir müssen uns jetzt voneinander verabschieden“, flüsterte er in ihr rechtes Ohr.

  „Ich habe mir etwas ausgedacht“, erwiderte sie. „Kannst du nächstes Wochenende nach Vermont kommen?“

  „Nein, da muss ich arbeiten.“

  „Und wie sieht es am Wochenende vor dem Memorial Day aus?“ Der Memorial Day war der letzte Montag im Mai.

  Will fand, Cecily klang traurig, während er innerlich jubilierte. Sie wollte sich nicht von ihm trennen, sondern brannte darauf, ihn möglichst bald wiederzusehen.

  „Das weiß ich noch nicht genau, aber …“

  „Und am vierten Juli?“

  „Du weißt doch, wie schwierig es ist, an dem Tag zu verreisen.“

  „Und was ist mit Labour Day?“ Cecily klang allmählich verzweifelt.

  Will gefiel das. „Es ist noch etwas früh, um jetzt schon Pläne für den Labour Day zu machen.“ Labour Day war der erste Montag im September.

  „Stellen Sie sich bitte beide gerade hin. Und Cecily lächeln Sie. Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen“, meldete sich der Fotograf zu Wort.

  „Willst du mir für immer Lebewohl sagen?“ Cecily lächelte verkrampft.

  „Nein, ich dachte nur, dass es sehr viel einfacher wäre, wenn ich …“

  „Sehen Sie bitte in die Kamera, Will. Und hören Sie beide auf, die Lippen zu bewegen.“

  „Wenn ich nach Vermont ziehen würde. Dann könnte ich mir die vielen Reisen sparen“, erklärte Will, ohne mit der Wimper zu zucken.

  „Was?“ Cecily drehte sich blitzschnell zu ihm herum.

  Der Fotograf seufzte tief. „Wie wäre es mit etwas mehr Kooperationsbereitschaft?“

  Cecily wandte sich wieder zur Kamera.

  „Ich habe beschlossen, bei Helpern und Ridley aufzuhören und mich selbstständig zu machen“, fuhr Will fort. „In Vermont, wenn du mich dort haben willst.“

  „Du willst dich wirklich selbstständig machen und auf deine bisherigen Privilegien verzichten?“

  „Ich habe mich dafür entschieden“, sagte Will weich. „Ich kann nicht lügen und ich kann Menschen, die ich liebe, nicht schaden. Ich werde etwa einen Monat brauchen, um alles zu organisieren. Aber ich werde Gus’ Steuerunterlagen einem Kollegen übergeben und Gus als neues Familienmitglied begrüßen. Egal, was mit ihm los ist. Wenn Sally ihn liebt, genügt mir das.“ Er rückte näher. „Und wenn du denkst, dass du mich lieben könntest, werde ich überall hinziehen.“

  „Oh, Will.“ Cecily schien zu vergessen, dass sie nicht allein waren. Sie sah ihm in die Augen. „Ich denke, dass die Chancen dafür sehr gut stehen.“ Sie strahlte ihn liebevoll an. „Würdest du das wirklich tun, um in meiner Nähe zu sein?“

  „Nun kommen Sie schon. Lassen Sie mich ein vernünftiges Foto machen, bevor Sie …“

  „Ich kann nicht anders“, sagte Will. „Du bist einfach zu gut im Bett. Ich muss dich haben.“ Er lächelte und nahm sie in die Arme.

  „Ich gebe auf“, erklärte der Fotograf entnervt.

  „Auf dieser Hochzeit spielen einfach alle verrückt“, bemerkte Paula Perry dramatisch. „Entweder kommen die Leute zu spät, verlieben sich oder erscheinen erst gar nicht. Weiß irgendjemand, ob Gus inzwischen zurück ist?“

  „Wer ist Gus?“, fragte Will und küsste Cecily vor den Augen der versammelten Hochzeitsgesellschaft.

  – ENDE –
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Flitterwochen mit einem Fremden

1. KAPITEL

  An jedem anderen Ort der Welt wäre Jake Alley an diesem warmen Samstagabend lieber gewesen als in dieser stickigen Kirche, in der ein Narr seine Freiheit opferte.

  Schon der Aufkleber an seiner Stoßstange sagte es: „Ich würde lieber segeln!“ Segeln oder ins Tiger-Stadium von Detroit gehen. Alles wäre besser gewesen als diese steife Birmingham-Hochzeit.

  Doch da saß er nun neben seiner Tante, das Hemd klebte ihm am Rücken, und er fragte sich, ob sich auf seinem neuen Kaki-Anzug schon Schweißflecken abzeichneten. Warum hatte er sich bloß dazu überreden lassen, seine Tante zu begleiten? Er kannte Catherine Sowieso, die Tochter von Tante Helens Boss und den angeblich so attraktiven Kerl, den sie sich geschnappt hatte, doch gar nicht. Der arme Teufel!

  Die Orgelmusik schwoll an. Jake stand mit den anderen auf, zog das offene Jackett vom feuchten Hemd weg und überlegte, wie lange er noch durchhalten musste. Nachdem er Tante Helen zum Empfang gefahren hatte, wollte er einen Schluck nehmen und ihr wie versprochen beim Essen Gesellschaft leisten. Das waren mindestens drei Stunden, falls er niemanden fand, der seine Tante nach Hause brachte …

  Tante Helen stieß ihn an, und einen Moment lang bekam er ein schlechtes Gewissen, weil er glaubte, sie hätte seine Gedanken gelesen. Doch sie deutete zum Mittelgang. Er hörte das leise Gleiten von Stoff auf dem weißen Läufer. Der Rebell in ihm wollte starr nach vorne blicken und sich gegen die Tradition stemmen. Letztlich wandte er sich jedoch seufzend nach rechts und warf einen herablassenden Blick zum Mittelgang.

  Und dann entdeckte er sie. Die Braut kam wie im Zeitlupentempo näher, und Jake betrachtete ungeniert die blauen Augen mit den langen schwarzen Wimpern. Die makellose Haut schimmerte. Noch ein Schritt, und die Braut lächelte. Als sie nur noch zwei Reihen von ihm entfernt war, trafen sich ihre Blicke. Und für einen Moment erahnte er, was hinter der perfekten Fassade vor sich ging. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er wollte den Blickkontakt halten, doch sie schwebte an ihm vorbei.

  Jake betrachtete ihr seidiges schwarzes Haar, über das sich der hauchzarte Schleier spannte. Er hätte gern gewusst, wie er ihren Gesichtsausdruck deuten sollte und ob er auch anderen aufgefallen war. Seiner Meinung nach war das nicht die normale Nervosität bei der Hochzeit. Er kannte diesen Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Verwirrung und Panik – ein Gefühl, das er in diesem Moment sehr gut nachvollziehen konnte.

  Endlich erreichte sie den Altar und wandte sich dem hochgewachsenen Mann zu, der sie dort erwartete. Jake verkrampfte sich. Es kam ihm so vor, als würde ihm jemand ein Bild zeigen und fragen, was darauf nicht stimmte. Dann sah er das besitzergreifende Lächeln des Bräutigams und kannte die Antwort. Woher er sie wusste und wieso es überhaupt für ihn wichtig war, wusste er wiederum nicht. Doch er täuschte sich bestimmt nicht. Dieser Mann war nicht der richtige für diese Frau. Und die Braut wusste es im Grunde auch.

  Jake stand mit offenem Mund da, bis er bemerkte, dass sich alle anderen gesetzt hatten. Hastig ließ er sich auf die Bank sinken, und während die beiden Heiratskandidaten einander Liebe und Treue schworen, dachte er immer wieder an dieses Gesicht und diese Augen …

  „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“ Die Worte des Geistlichen unterbrachen Jakes Überlegungen. Braut und Bräutigam lächelten einander an. „Sie dürfen die Braut küssen.“

  Die Orgel erklang erneut in voller Lautstärke. Etwas langsamer als die anderen stand Jake auf und starrte jetzt nur auf seine Hände, mit denen er sich an der vorderen Bankreihe abstützte. Als sie endlich an der Reihe waren, führte er Tante Helen langsam hinter den aufgeregten Gästen zum Ausgang. Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt.

  Ein an diesem Julitag angenehmer Windhauch wehte ihnen entgegen, als sie die Stufen vor der Kirche hinunterstiegen. Jake atmete tief ein und aus, um wieder zu sich selbst zu finden. Sein Jeep stand auf dem Parkplatz zwischen zwei BMWs, was ihn daran erinnerte, dass dies hier nicht seine Welt war.

  Plötzlich hatte er es eilig, zum Empfang zu kommen und ein kaltes Bier zu trinken. Doch Tante Helen hatte es nicht eilig. Sie beobachtete die rührselige Parade und betupfte die Wangen mit einem Taschentuch. Jake wandte sich ab und ging einige Schritte weiter in der Hoffnung, Tante Helen würde den Wink verstehen. Sie wich jedoch nicht von der Stelle. Ungeduldig ging er zurück, hakte sich bei ihr unter und führte sie zu seinem Jeep.

  Jake lockerte die Krawatte. Am liebsten hätte er sie abgenommen und damit seine reizende Tante erdrosselt. Zum Glück war das Essen fast schon vorüber. Lange würde er den Blicken seiner Tante nicht mehr standhalten, die die vorwurfsvolle Frage enthielten, warum er denn keine so wundervolle Braut fand.

  Eine wundervolle Braut! Was für ein Schwachsinn!

  Er wippte mit dem Stuhl und versuchte, der ganzen Sache auch gute Seiten abzugewinnen. Das Essen war besser als sonst gewesen, zu trinken war genug vorhanden, und es kostete nichts. Das Beste aber war, dass er eine Fahrgelegenheit für Tante Helen gefunden hatte. Aus Höflichkeit musste er noch einige Minuten bleiben, doch dann konnte er verschwinden.

  Was, um alles in der Welt, war denn bloß in der Kirche über ihn gekommen? Er warf noch einen Blick auf Catherine Sowieso und sah rasch wieder weg. Jemand klopfte mit dem Besteck gegen sein Glas, was bedeutete, dass Mr Falsch gleich die Braut abknutschen würde, und das wollte er nicht mit ansehen.

  Jake drehte sich so, dass er die Musiker besser betrachten konnte. Gereizt verschränkte er die Arme. Das entsprach alles doch gar nicht seiner Einstellung! Wenn bei einer Hochzeit jemand Mitgefühl verdiente, dann war es der arme Bräutigam, dem eine gewaltige Enttäuschung bevorstand, und nicht die Braut.

  Gegen seinen Willen blickte er zum Tisch mit dem Bräutigam, der eine Brautjungfer nach der anderen küsste. Bei einer hingebungsvollen drallen Blondine hielt er sich besonders lange auf. Catherine, die Braut, nahm alles lächelnd hin und trank Champagner. Kellner im Frack eilten hin und her und versperrten Jake die Sicht. Doch sooft es ging, richtete er den Blick auf die vollen Lippen der Braut.

  Bald darauf tanzte Jake mit Tante Helen, ohne sich daran zu erinnern, sie aufgefordert zu haben oder von ihr aufgefordert worden zu sein. Und er fragte sich, warum er denn nicht schon längst fort war.

  Zwei Biere und eine Stunde später stellte er sich noch immer die gleiche Frage. Seine Tante hatte doch eine Mitfahrgelegenheit! Und im Moment unterhielt sie sich an einer ganz anderen Stelle des Saals ohne ihn einfach blendend. Welche seltsam masochistische Neigung hielt ihn eigentlich hier? Für das Tiger-Stadium war es jetzt schon zu spät, doch das war nicht der Grund. Irgendetwas trieb ihn dazu, die Feier bis zum Ende durchzustehen.

  Nach einer Weile verlor er die Neuvermählten aus den Augen und ließ sich einfach treiben. Alleinstehende Männer waren in der Minderzahl. Darum fand Jake sich oft auf der Tanzfläche und tanzte mehr als einmal mit der beschwipsten blonden Brautjungfer, die ihren Dolly-Parton-Vorbau an seine Brust lehnte, um das Gleichgewicht zu halten.

  Gegen elf ließ Jake einen Tanz ausfallen und fragte sich, wohin Dolly gegangen war. Doch eigentlich war es ihm gleichgültig.

  Catherine tanzte, aber nicht mit ihrem Ehemann. Liebend gern hätte Jake sie auch einmal aufgefordert. Warum nicht? Jeder andere im Saal hatte schon mit ihr getanzt. Er blieb jedoch sitzen. Er traute sich selbst nicht. Hätte er sie in die Finger bekommen, hätte er ihr wahrscheinlich erklärt, was für einen kolossalen Fehler sie beging. Und das wollte eine Braut vermutlich nicht am Abend ihrer Hochzeit hören.

  Also sah er nur zu, wie sie sich der Band näherte. Der Geistliche sprach sie an und hielt sie auf, allerdings nicht für lange. Sie nahm ihm ein Blatt aus der Hand und trat dann ans Mikrofon.

  Catherine war blass, als sie den Musikern ein Zeichen gab, mit dem Spielen aufzuhören. „Ich möchte allen danken, dass sie gekommen sind.“ Sie legte eine Pause ein und holte tief Atem. „Alle sind herzlich eingeladen, solange zu bleiben und sich zu amüsieren, wie sie möchten … aber ich gehe jetzt.“

  Die Gäste blieben ganz still, und die nervöse Braut straffte sich und nahm sichtlich ihren Mut zusammen. Und plötzlich begriff Jake. Sie hatte „ich gehe jetzt“ gesagt, nicht „wir gehen jetzt“. Wo war denn ihr Herzallerliebster?

  „Jeder, der heute ein Geschenk mitgebracht hat, nimmt es bitte wieder mit.“ Alle im Saal holten hörbar tief Luft. Jake starrte Catherine ungläubig an. „Die Geschenke, die ins Haus geschickt wurden, lasse ich zurückgehen.“

  Jake folgte dem nervösen Blick, den Catherine zu einem Tisch am Rand der Tanzfläche warf. Ihre Mutter klammerte sich an den Arm ihres Ehemannes, und die ältere Frau neben ihr begann zu weinen.

  Die Braut starrte wieder auf eine Stelle der gegenüberliegenden Wand. „Ich gehe, weil der Mann, der seit drei Stunden und zwanzig Minuten mein Ehemann ist, mit einer meiner Brautjungfern draußen auf dem Parkplatz … die Flitterwochen ohne mich beginnt.“ Den Kopf hoch erhoben, knüllte sie das Blatt zusammen, das sie in der Hand hielt, und eilte zum nächsten Ausgang.

  Kaum hatte sich die Tür hinter der Braut geschlossen, als Chaos der Stärke zehn auf der Richterskala losbrach. Während einige Leute weinten und andere Zorn oder Schock zum Ausdruck brachten, musste Jake sich zurückhalten, um nicht aufzuspringen und „Bravo!“ zu rufen.

  Es hatte eine Weile gedauert, aber Catherine hatte endlich entdeckt, was er von Anfang an gewusst hatte. Der Bräutigam war ein Mistkerl. Sie verdiente etwas Besseres.

  Eine leise innere Stimme fügte hinzu: ja, etwas Besseres – wie dich selbst. Jake ersäufte den hässlichen Gedanken mit einem letzten Schluck Bier und stand auf. Tante Helen entdeckte er einige Tische weiter, wo sie mit dem Mann, der sie heimbringen sollte, aufgeregt tuschelte. Vor Aufregung hatte sie ganz große Augen. Ihre Hände bewegten sich genauso schnell wie ihre Lippen, und sie unterbrach sich auch nicht, als Jake zu ihr trat. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und hatte es auf einmal sehr eilig, sich seinen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen.

  Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, aber er musste Catherine, dieses süße und unschuldige Wesen, vor allen anderen finden. Und er musste ihr in dieser peinlichen Lage helfen und ihr klarmachen, dass ihr das Schicksal in Wahrheit einen großen Gefallen getan hatte.

  Es war nicht schwer, in der Dunkelheit das weiße Kleid auszumachen. Mit geballten Fäusten lief Catherine zwischen den Reihen geparkter Fahrzeuge hindurch. Jeden Moment erwartete er, Flammen aus ihren Nüstern schlagen zu sehen. Vorsichtig ging Jake näher. Vielleicht suchte sie ihren Herzallerliebsten. Allerdings hatte er keine wippenden Fahrzeuge bemerkt, und es ragten auch keine Arme oder Beine an ungewöhnlichen Stellen hervor. Dann begriff er ihr Problem.

  Die Braut hatte keine Autoschlüssel bei sich.

  Jetzt war ihm klar, was er tun konnte. Er trat von hinten an sie heran. „Kann ich Sie mitnehmen?“

  Catherine wirbelte herum. „Wer sind Sie, zum Teufel?“

  Von wegen süß und unschuldig! Diese Frau konnte eindeutig für sich selbst sorgen. Er ließ sich jedoch nicht abschrecken und streckte die Hand aus.

  „Jake … Jake Alley.“ Die Hand streckte er noch immer aus. Catherine warf einen Blick darauf, ergriff sie jedoch nicht. Hätte sie es getan, hätte er vermutlich Brandblasen davongetragen. Langsam schob er die Hand in die Hosentasche und bemühte sich, lässig zu wirken. „Ich dachte, Sie möchten unter diesen Umständen bei jemandem mitfahren.“ Sie atmete noch immer heftig. „Es sei denn, Sie haben einen Wagen und die dazugehörigen Schlüssel.“ Das brachte sie ins Schwanken. „Oder Sie wollen wieder hineingehen und sich Ihre Autoschlüssel holen.“

  Das reichte. Jetzt hatte er sie überzeugt.

  „Ich kenne Sie nicht einmal“, sagte Catherine. Sie hatte wirklich wundervolle Lippen.

  „Das geht schon in Ordnung. Ich kenne Sie schließlich auch nicht.“ Damit drehte er sich um und ging zu seinem Jeep. Hinter sich hörte er das Rascheln von Stoff und das Klappern hoher Absätze.

  Jake öffnete die Fahrertür und stieg ein. Dann stieß er die Beifahrertür auf. Catherine stand nur da und warf ihm einen Blick zu, bei dem sich ein Pitbull winselnd in die Ecke verzogen hätte. Danach raffte sie den weiten Rock, stieg rückwärts auf das Trittbrett und landete auf unzähligen Lagen von Satin, Spitze und wer weiß was allem. Jake musste lächeln.

  Catherine sah ihn an und bemerkte, dass er sich amüsierte. Anstatt ihm wie erwartet einen zornigen Blick zuzuwerfen, steckte sie das zerknüllte Papier vorne in ihr Kleid, riss den Kopfschmuck samt Schleier herunter und warf ihn nach hinten. Anschließend lockerte sie das Haar, sodass es ihr offen ums Gesicht fiel, streckte die Arme in die Luft und wandte das Gesicht dem Mond zu.

  Scheinbar nach einer Ewigkeit ließ sie die Arme wieder sinken und wandte sich an Jake. „Na, worauf warten Sie? Fahren wir!“

  Jake bog mit durchdrehenden Reifen auf die Woodward Avenue und schlug die Richtung zum Zentrum von Detroit ein.

  Seine Beifahrerin hielt sich am Überrollbügel fest und betrachtete Jake kritisch.

  „Kommen Sie zu einer Verabredung zu spät?“, fragte sie missbilligend.

  „Mein Anzug ist neu“, erwiderte er vergnügt. „Ich wollte nicht, dass er bei einem Kampf mit Ihrem Ehemann blutig wird.“

  Sie verdrehte die Augen, sah wieder nach vorne und ließ das Haar im Fahrtwind flattern. Jetzt sah sie noch schöner aus als in der Kirche. Doch Frauen waren letztlich alle gleich. Jake nahm den Fuß vom Gaspedal und rief sich die Erfahrungen ins Gedächtnis, durch die er zu dieser Ansicht gelangt war. Es fiel ihm stets leicht, sich an Sally und ihren raffinierten Anwalt zu erinnern.

  Catherine hatte den Kopf auf die Seite gedreht und die Augen geschlossen. „Er ist eigentlich gar nicht mein Ehemann.“

  „Ach nein? Dann war das aber eine recht teure Probe.“

  Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. „Sie wissen, was ich meine … nicht vollzogen, nicht verheiratet.“

  Jake dachte an den Bräutigam. Er hatte sehr wohl vollzogen. Bedeutete das, dass er verheiratet war, Catherine aber nicht? Da sie seinen Humor wahrscheinlich nicht geschätzt hätte, fuhr er schweigend weiter.

  „Außerdem“, fügte sie hinzu, „hatten wir noch nicht alle Formalitäten erledigt. Darum habe ich mich ja auf die Suche nach ihm gemacht. Was meinen Sie? Bin ich tatsächlich nicht verheiratet?“

  Sehe ich vielleicht wie ein Anwalt aus, dachte Jake. „Interessante Frage“, erwiderte er und hielt vor einer roten Ampel.

  Ein Cabrio mit jungen Mädchen bremste neben ihnen. Sie sahen das weiße Kleid, hupten, warfen ihnen Küsse zu und schlugen mit Schlüsseln gegen Limonadendosen. Jake tat, als würde er nichts bemerken, und Catherine stöhnte. Einen Moment überlegte Jake, ob er der Braut einen Kuss geben sollte, damit die Mädchen etwas zu sehen bekamen. Die Ampel wurde grün, und er gab Gas.

  An der nächsten Kreuzung bog er rechts ab, hielt hinter einem Bürogebäude und wandte sich an Catherine. „Höchste Zeit, dass Sie das Kleid ausziehen.“

  Sie riss die Augen auf und wollte die Tür aufstoßen.

  Jake hielt sie zurück. „Langsam! Ich habe nicht hier gemeint. Lieber Himmel, ich bin nicht Jack the Ripper.“

  „Stimmt.“ Sie entspannte sich. „Wie dumm von mir. Sie sind Jake the Ripper, nicht wahr?“

  Er musste lachen, fuhr weiter und hielt an der Ecke. „Also, wohin jetzt?“

  „Wieder zurück und dann weiter zum Haus meiner Ehrenbrautjungfer. Dort habe ich Kleidung und die Koffer für …“ Zum ersten Mal klang ihre Stimme unsicher.

  Am Ziel angekommen, wandte Jake sich zu Catherine. Sie sah ihm direkt in die Augen. Er fand keine Spur von Tränen, nur eine tiefe Leere, die all seine Macho-Instinkte weckte. Zum Teufel mit dem neuen Anzug! Am liebsten wäre er zum Hotel zurückgefahren und hätte den Bräutigam verprügelt.

  Endlich fragte sie: „Also, wohin fahren Sie jetzt?“

  „Gute Frage.“ Er legte den Kopf in den Nacken, bewunderte den Himmel und suchte nach einer Antwort. „Ich werde ins Alley Cat gehen. Waren Sie jemals dort?“

  „Einmal.“

  „Und was haben Sie davon gehalten?“

  „Das perfekte Lokal, um Möchtegern-Cowboys kennenzulernen.“ Ohne ihn anzusehen, raffte sie ihr Kleid und stieg aus. Vor der Haustür blieb sie stehen und rief: „Danke fürs Mitnehmen, Jake.“

2. KAPITEL

  Beckys Schlüssel lag wie immer in der Ecke des Blumenkastens. Catherine wischte die Erde ab, sperrte auf, lehnte sich von innen gegen die Tür und hörte den Jeep wegfahren. Sie holte tief Luft, schloss die Augen und stieß den Atem langsam aus.

  Nein, sie wollte nicht nachdenken! Ungeduldig zog sie an dem Reißverschluss am Rücken und lief die Treppe hinauf. Wenn sie sich beeilte, war sie vielleicht weg, bevor jemand kam. Hier würde man zuerst nach ihr suchen.

  Auf dem Bett lag die neue blaugraue Seidenhose mit dem passenden Top noch da, wo sie beides hingelegt hatte. Die weißen Sandaletten standen am Fußende des Bettes, und daneben lag die kleine weiße Ledertasche. Das Hochzeitskleid sank zu Boden, das zusammengeknüllte Papier fiel aus der Korsage. Catherine hob es auf und steckte es in die Handtasche. Dann kickte sie das Kleid mit dem Fuß beiseite, schob das Top in die Hose und klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr.

  „North Oakland Taxi“, sagte eine heisere Stimme.

  Catherine nannte die Adresse. „Wie schnell können Sie hier sein?“

  „Wohin wollen Sie?“

  Darüber hatte sie noch nicht nachgedacht, aber sie musste etwas sagen. „Zentrum von Detroit.“

  Sie legte auf und sah sich um. Neben den beiden großen Koffern stand eine Reisetasche. Seit vor drei Jahren ihr Gepäck bei einer Reise verloren gegangen war, nahm sie stets in einer Reisetasche für alles einen Ersatz mit. Jetzt griff sie nach der Tasche, und bevor ihr die Tränen kommen konnten, lief sie die Treppe hinunter.

  Erst jetzt bemerkte sie das Licht in der Küche und die Nachricht auf der Theke. „Liebe Cat und T.J., ich freue mich so für Euch!“

  Catherine drehte das Blatt um und schrieb: „Becky, ich muss eine Weile allein sein. Das verstehst Du bestimmt. Ruf bitte Mom und Dad an, und bestell ihnen, dass es mir gut geht.“ Ein Wagen hupte vor dem Haus. „Sag ihnen, dass ich morgen anrufe. In Liebe, Cat.“

  Sie lief ins Freie und stieg in das Taxi. „Fahren Sie los. Ich sage Ihnen gleich, wohin es geht.“

  Wohin sollte sie? Sie war nicht in der Stimmung, sich in einem stillen Hotelzimmer zu verkriechen. Ihr war mehr nach einem lauten Lokal, in dem sie niemanden kannte und sich bei einem Drink selbst bemitleiden konnte.

  Sie waren schon in der Nähe der Twelve Mile Road, als das Taxi vor einer roten Ampel hielt. Direkt von ihnen entdeckte Catherine eine Neonreklame, die eine große Katze darstellte.

  „Lassen Sie mich hier aussteigen“, verlangte sie.

  Der Fahrer hielt am Straßenrand und drehte sich um. „Wollen Sie wirklich hier raus?“

  Sie gab ihm einen Zehner und stieg aus. Der Wagen fuhr weiter. Am Eingang der Bar zögerte sie, stieß die Tür auf und trat ein.

  Wie erwartet spielte eine Country-Western-Band für die Tänzer in der Mitte des Lokals. Ringsum saßen biertrinkende Zuschauer und klopften den Takt mit. Hätte Catherine es nicht besser gewusst, hätte sie geschworen, in Texas und nicht in Motown, Detroit, zu sein.

  Einige Leute betrachteten neugierig ihre Kleidung, die nicht dem Western-Stil entsprach, und die Schultertasche. Am Ende der Bar saß ein Mann Ende fünfzig in einem Rollstuhl. Neben ihm war ein Platz frei.

  „Entschuldigen Sie!“ Catherine musste wegen eines nahen Lautsprechers fast schreien. „Sitzt hier jemand?“

  Der Mann lächelte. „Hoffentlich Sie.“

  „Danke.“ Catherine schwang sich auf den Hocker, sah sich um und suchte ein bekanntes Gesicht. Aber warum? Sie wollte doch in einem lauten Lokal sein, in dem sie niemanden kannte.

  Sie dachte an Jake, sein gut geschnittenes Gesicht und das blonde Haar und musste lächeln. Im Townsend Hotel hatte er sich im Anzug bestimmt so fehl am Platz gefühlt wie sie hier im Designer-Aufzug.

  Catherine sah sich noch einmal um und gab dann enttäuscht auf, stützte sich auf die Theke und lächelte dem Mann im Rollstuhl zu.

  „Barmann!“, rief er. „Das hübsche Mädchen hier sieht durstig aus!“

  Catherine warf einen Blick auf seinen Rollstuhl. Unter der braunen Decke über seinem Schoß ragten keine Beine hervor. Bevor sie überlegen konnte, welches Unglück den Mann getroffen hatte, tauchte vor ihr eine gebräunte Hand auf und legte eine Serviette auf die Bar.

  „Jake!“ Catherine versuchte, die Freude über das Wiedersehen zu verbergen. Was machte er hinter der Bar? Jackett und Krawatte hatte er abgelegt und die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt.

  „Was kann ich für Sie tun?“ Er lächelte breit und dachte dabei wahrscheinlich an ihre Bemerkung über das Lokal.

  Catherine bemühte sich, so zu tun, als wäre heute kein besonderer Abend. „Ich möchte etwas Kaltes und Feuchtes, wovon man schrecklich dick wird. Ich lasse mich überraschen.“ Jake nickte, und sie sah ihm nach, ehe sie sich dem Mann im Rollstuhl zuwandte.

  „Sie kennen Jake?“, fragte er. „Ich habe Sie noch nie hier gesehen.“

  „Ich bin nicht gerade ein Stammgast. Wir sind uns heute zufällig über den Weg gelaufen. Er sagte, dass er herkommt, aber ich wusste nicht, dass er arbeiten muss.“

  „Er muss nicht arbeiten, er will.“

  Sie wollte schon fragen, was er damit meinte, als Jake wieder zu ihr kam.

  „Hier bitte. Bailey’s on the rocks.“

  Sie kostete. „Mmm … sehr gut.“ Vergeblich versuchte sie, in seinen dunklen Augen zu lesen. „Woher wussten Sie, dass ich Bailey’s mag?“

  „Das weiß man eben, wenn man diesen Job so lange macht wie ich.“

  Jake ging ans andere Ende der Bar, und Catherine ließ die Schultern hängen. Großartig! Vorhin hatte ein erfolgreicher Anwalt sie sitzen gelassen. Und sie wandte sich ausgerechnet an einen Barmixer. Hinter ihr legte sich der Geiger ins Zeug, während die Sängerin ihr Klagelied schmetterte. Catherine ließ die Eiswürfel rotieren und starrte in ihr Glas. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, hierher zu kommen.

  „Ich dachte, Jake wäre heute Abend bei einer Hochzeit“, sagte der Mann neben ihr.

  Catherine nahm erst noch einen Schluck. „Das war er auch, aber die Feier endete vorzeitig.“ Sie spielte mit dem Strohhalm und biss das Ende ab. Vielleicht fühlte sie sich besser, wenn sie ins Freie ging und einen Urschrei ausstieß.

  „Ach, dann waren Sie auch dort?“

  Sie lachte leise. „O ja, ich war auch dort.“ Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Jake mit einer wesentlich älteren Frau getanzt. Sie drehte sich auf dem Hocker. „Sie scheinen Jake gut zu kennen. War er mit seiner Mutter bei der Hochzeit?“

  Der grauhaarige Mann schüttelte den Kopf. „Kaum!“ Sein Lächeln schwand. „Wahrscheinlich meinen Sie seine Tante Helen.“

  „Noch eine Cola, Sarge?“, rief Jake vom anderen Ende der Bar.

  „Sicher. Und bring noch einen Drink für …“ Er sah Catherine fragend an.

  „Catherine … Catherine Mason“, erwiderte sie lächelnd.

  „Einen Drink für Catherine.“

  „Danke.“

  „Gern geschehen.“ Jetzt lächelte der grauhaarige Mann wieder. „Hätte ich noch zwei gesunde Beine, würde ich Sie zum Tanzen auffordern. Beim Twostep war ich gut. Können Sie Twostep?“

  Sie lachte. „Nein.“ Ohne zu überlegen, schnitt sie das heikle Thema an. Die Mischung von Champagner und Bailey’s lockerte ihr die Zunge. „Sarge. Dem Namen nach zu schließen waren Sie bei der Armee?“ Er nickte, und sie wagte die nächste Frage. „Haben Sie dabei …?“

  „Vietnam. Ist schon Ewigkeiten her.“

  Jake kam mit den Drinks, und Catherine glaubte zu sehen, wie die beiden Männer sich mit Blicken verständigten. Gleich darauf wandte Jake sich einem anderen Gast zu, als wäre sie gar nicht vorhanden.

  „Was machen Sie beruflich, Catherine?“ Das Thema Krieg war abgeschlossen, und nun war sie wieder an der Reihe.

  „Ich bin Einkäuferin bei Mason’s.“ Es war höchste Zeit zu gehen.

  „Einkäuferin für Bekleidung?“ Sarge sah sich genauer an, was sie trug.

  Sie dachte an den Laden und an ihre Kollegin Mary Beth, die in letzter Minute als Brautjungfer eingesprungen war, und stützte sich mit den Ellbogen auf die Theke. „Unter anderem.“

  „Nach Ihrem Aussehen würde ich sagen, dass Sie Ihre Arbeit gut machen.“ Er trank Cola und blickte zur Tanzfläche, erkannte jemanden und winkte. „Charlie! Wie geht es?“, überschrie er das Gitarrensolo.

  Ein gut aussehender Cowboy ungefähr in Jakes Alter kam herüber, klopfte Sarge auf den Rücken und schüttelte ihm kräftig die Hand. „Mir geht es gut, Sarge. Und dir?“

  „Könnte gar nicht besser gehen.“ Er streckte den Arm aus. „Das ist Catherine, eine Freundin von Jake.“

  Bevor sie dagegen protestieren konnte, als Freundin von Jake vorgestellt zu werden, schüttelte Charlie ihr etwas sanfter die Hand und begrüßte sie.

  „Hast du heute Abend eine Verabredung, Charlie?“, fragte Sarge.

  „Nein. Ich bin nur mit den Jungs zusammen.“

  „Dann könntest du doch Catherine den Twostep beibringen. Jake hat zu tun, und bei mir unterhält sie sich nicht gut.“

  Charlie kam einen Schritt näher und streckte ihr breit lächelnd die Hand entgegen. „Sehr gern.“

  „O nein!“ Catherine schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Haar flog. „Das kann ich nicht. Aber vielen Dank für das Angebot.“

  Charlie betrachtete ihre linke Hand. „Verstehe.“

  Sie folgte seinem Blick und stockte. Der neue, mit Diamanten besetzte Ehering, funkelte an der Hand. Endlich brach der Zorn durch. Blitzartig zog sie den Ring ab und schob ihn in die Hosentasche. Die beiden Männer wechselten einen wissenden Blick.

  „Es … es ist nicht so, wie Sie denken“, stammelte sie. Keiner der beiden wirkte überzeugt, doch sie wollte nicht mehr erklären. Stattdessen stand sie auf. Jetzt musste sie sich bewegen und irgendwie ihre Energie loswerden. Zuerst blickte sie zur Tür, dann zu der vollen Tanzfläche.

  Das Lokal mochte nicht die Lösung all ihrer Probleme bedeuten, aber es war doch viel besser als die menschenleere Woodward Avenue mitten in der Nacht.

  Charlie hatte die Daumen in die Gürtelschlaufen gehakt und betrachtete sie aufmerksam. Möglicherweise würde sie ihre Entscheidung am Morgen bereuen, aber was sollte es? Das war dann eben ein weiterer Punkt auf ihrer Liste. „Gilt das Angebot für eine Tanzstunde noch?“

  Jake beobachtete, wie das Paar lachend auf der Tanzfläche herumwirbelte. Das machten sie jetzt schon seit über einer Stunde. Worauf wollte Catherine hinaus? Was wollte sie ihm denn unter die Nase reiben? Hatte sie die Absicht, ihn solange zu reizen, bis er über die Theke sprang, sie sich über die Schulter warf und sie wegtrug, während sie strampelte, um sich schlug und schrie? Zum dritten Mal trocknete er dasselbe Glas ab und stellte es hart auf die Theke.

  Verdammt! Was war bloß mit ihm los? Er hatte keinen Anspruch auf diese Frau. Außerdem kümmerte sie sich nicht um ihn. Sie war nur hier, um ihren Ärger zu vergessen, und darin unterschied sie sich nicht von den übrigen Gästen. Angesichts der Umstände konnte er ihr das kaum verübeln.

  Die Band legte eine Pause ein. Charlie führte Catherine zurück zu Sarge, der sichtlich an dem Spaß der beiden teilgenommen hatte. Seit Catherine gekommen war, hatte Jake dem alten Knaben schon mehr als einmal erzählen wollen, was ihr zugestoßen war, hatte jedoch geschwiegen.

  Er sah auf die Uhr. Halb zwei. Höchste Zeit, dass die Gäste den letzten Drink bestellten. Hoffentlich verzichtete Catherine darauf. Sie schwankte schon leicht beim Gehen. Zwischen den Tänzen hatte sie die Bailey’s wie Milkshakes getrunken.

  Jake ging zu Tom an der Getränkeausgabe. „Kannst du allein abschließen?“

  „Kein Problem, Jake. Danke, dass du hier warst. Als Tim sich krankgemeldet hat, dachte ich, dass ich den ganzen Abend allein sein werde. Ich stehe in deiner Schuld, Kamerad.“

  „Ich werde dich daran erinnern.“ Jake klopfte Tom lächelnd auf die Schulter und ging zu dem Trio am anderen Ende der Bar. Charlie himmelte Catherine an, und Sarge lachte herzhaft über etwas, das sie gesagt hatte. Scheinbar desinteressiert kam Jake hinter der Bar hervor, blieb hinter Charlie stehen und sagte ihm leise ins Ohr: „Ein Jammer, dass du jetzt gehen musst, mein Freund.“

  Charlie sah über die Schulter zurück, wollte protestieren, fing Jakes Blick zu Catherine auf und begriff.

  „Bis zum nächsten Mal, Sarge, Catherine“, sagte Charlie sichtlich enttäuscht.

  Catherine drehte sich hastig um, und Jake dachte schon, sie würde vom Hocker fallen. „Sie dürfen nicht gehen, Charlie. Mit wem soll ich denn tanzen?“

  Jake schob sich zwischen die beiden und ergriff Catherines Hand, als die Band zum letzten Mal zu spielen begann. „Sie werden sich mit mir begnügen müssen.“ Nicht gerade sanft zerrte er die Stolpernde hinter sich auf die Tanzfläche, drehte sich um und zog sie an sich.

  Sie prallte ziemlich hart gegen ihn und kicherte, legte den Kopf an seine Schulter und gab einen Ton von sich, der wie das müde Miauen einer Katze klang. Gleichzeitig legte sie ganz leicht den Arm um seinen Nacken. Womöglich schlief sie jeden Moment ein. Jake drückte sie fester an sich. Eigentlich hätte er sie heimbringen müssen, aber es gefiel ihm viel zu gut, sie in den Armen zu fühlen.

  Es war heiß unter den Scheinwerfern der Tanzfläche, genau, wie es in der Kirche heiß gewesen war. Trotzdem lief ihm ein Schauer über den Rücken. Was hatte diese Frau an sich, dass er sich als ihr Beschützer fühlte? Sie konnte doch auf sich selbst aufpassen, wie er mit eigenen Augen gesehen hatte. Trotzdem …

  Der langsame Tanz war zu Ende, und sosehr Jake sich noch einen wünschte, er trat zurück und fing ihre Hand auf, die von seiner Schulter glitt. Catherine hielt die Augen geschlossen und hatte Schlagseite. Behutsam legte er den Arm um ihre Schultern und führte sie zu ihrem Hocker zurück, doch sie dachte gar nicht daran, sich zu bewegen. Jake war wegen Sarge auf einmal befangen wie ein Jugendlicher bei einer ersten Verabredung. Er räusperte sich.

  „Ich bringe die junge Dame nach Hause. Soll ich dich mitnehmen?“

  „Nein, Charlie holt seinen Wagen. Er nimmt mich mit.“ Zwinkernd scheuchte er Jake weg.

  Jake griff nach der weißen Handtasche und drehte Catherine zur Tür, doch auf halbem Weg blieb sie stehen.

  „Reisetasche … ich hatte eine Reisetasche …“

  Jake entdeckte die burgunderrote Tasche unter dem Hocker. „Warten Sie, ich hole sie.“ Er lehnte sie gegen die Wand und ging zurück.

  Charlie war ebenfalls wieder da und löste die Bremse an Sarges Rollstuhl. Er stieß Jake mit dem Ellbogen an und bemerkte: „Ich mache die ganze Arbeit, und du hast das Vergnügen.“

  Bei einer anderen Frau wäre es Jake gleichgültig gewesen, was Charlie dachte. „Es ist nicht so, wie es aussieht, Kamerad. Irgendwann erzähle ich es dir.“ Damit kehrte er zu Catherine zurück, führte sie langsam nach draußen und half ihr in seinen Jeep.

  Sobald sie unterwegs waren, sagte sie endlich wieder etwas. „Haben wir das nicht schon mal gemacht?“

  Er warf ihr einen Blick zu. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf zurückgeneigt, und der Wind zerrte an ihrem Haar.

  Bevor ihm eine Antwort einfiel, bemerkte sie: „Ich mag Ihren Jeep. Und Sie mag ich auch, Jake. Sie sind ein netter Kerl. Wissen Sie das?“

  Er hätte gern geglaubt, dass sie es ernst meinte und sich morgen auch noch an ihre Worte erinnerte, aber er wusste, dass jetzt der Alkohol aus ihr sprach.

  „Wohin fahren wir?“, fragte sie, doch es hörte sich nicht danach an, als wäre ihr das wichtig.

  „Toot’s Diner. Ich brauche etwas zu essen, und Sie brauchen einen Kaffee.“

  Auf dem Parkplatz des Schnellimbisses sprang er aus dem Wagen und lief auf die Beifahrerseite, bevor Catherine aus dem Wagen fallen konnte. Mit einem aufreizenden Lächeln ergriff sie seine Hand und prallte gegen ihn.

  „Hoppla!“ Kichernd richtete sie sich wieder auf.

  Als sie sich an den ersten Tisch gleich an der Tür setzten, bemerkte Jake, dass ihn eine Kellnerin betrachtete. Sie kam mit zwei Speisekarten an den Tisch und schoss ihm einen vernichtenden Blick zu. Wieso glaubten stets alle Frauen, ein Mann wäre prinzipiell ein Lustmolch, der sich jederzeit auf ein armes, hilfloses weibliches Wesen werfen will? Dieses weibliche Wesen war kaum hilflos. Und wie es aussah auch nicht arm. Jake schob die Speisekarten beiseite und ignorierte sie genau wie den finsteren Blick der Kellnerin.

  „Wir nehmen zweimal Eier, Schinken und Toast. Für mich leicht überbacken mit Roggentoast.“ Er sah zu Catherine. Sie hielt die Augen halb geschlossen und machte einen benebelten Eindruck. „Wie möchten Sie es?“

  „Rührei und Weizen-Vollkorntoast“, murmelte sie.

  Die Kellnerin wandte sich ab. „Und viel Kaffee“, rief Jake ihr nach. „Und bitte schnell.“ Sie drehte sich um und presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Jake blinzelte ihr zu und lächelte strahlend.

  Catherine sagte gar nichts, rutschte auf der Sitzbank tiefer und legte den Kopf an die Rückenlehne. Jake beobachtete sie im Schlaf und überlegte, ob er sie aufwecken und ihr Kaffee einflößen oder ob er sie schlafen lassen sollte. Als sie auch vom Duft des heißen Essens und vom Klappern des Geschirrs nicht wach wurde, entschloss er sich, etwas zu sagen.

  „Aufwachen, Dornröschen! Fütterungszeit.“ Er trank Kaffee, während sie langsam zu sich kam. Sie sah schlimm aus. Ihre Haut nahm ungefähr das gleiche Hellgrün wie die Sitzbespannung an. Diese Anzeichen hatte er oft genug gesehen und wusste, was jetzt fällig war. Und prompt richtete sie sich mühsam auf, hielt laut stöhnend den Kopf mit beiden Händen, roch das Essen und stand hastig auf.

  Jake zeigte ihr den Weg. „Durch die Tür auf der rechten Seite.“ In Schlangenlinien eilte sie zum Waschraum. Sollte er ihr folgen? Nein. Gewisse Dinge erledigte man doch lieber allein.

  Zehn Minuten später wollte Jake schon die Kellnerin hinterherschicken, als Catherine wieder auftauchte. Ihr Make-up war verschmiert, ihr blasses Gesicht feucht, doch sie ging jetzt aufrechter. Es war schon Jahre her, dass es ihm so ergangen war, aber er erinnerte sich noch sehr genau daran, wie es war.

  Catherine wich seinem Blick aus, als sie sich wieder setzte und nach ihrem Wasserglas griff. „Sehe ich so schlimm aus, wie ich mich fühle?“, fragte sie nach einem Schluck verlegen.

  „Nicht ganz so schlimm.“ Jake tauchte die Ecke einer Serviette ins Wasser, beugte sich über den Tisch und wischte die Wimperntusche weg. Sie kam ihm entgegen und sah ihn so hingebungsvoll an, dass er sich am liebsten neben sie gesetzt, sie in die Arme gezogen und nie wieder losgelassen hätte. Jetzt wünschte er sich, zurückgegangen zu sein und ihrem Herzallerliebsten eine unvergessliche Lektion erteilt zu haben. Wie konnte ein Mann eine solche Frau einfach fallen lassen?

  Als er die Serviette weglegte, hielt Catherine seine Hand mit beiden Händen fest. Zum ersten Mal bekam sie feuchte Augen. Jake war sicher, dass sie jeden Moment zu weinen beginnen würde, doch sie tat es nicht.

  Stattdessen hob sie den Kopf an, drängte die Tränen zurück und flüsterte kaum hörbar: „Danke.“

  „Gern geschehen.“

  Sie griff nach einem Toast und knabberte vorsichtig daran. Als das klappte, trank sie einen Schluck Kaffee, aß noch etwas Toast und trank wieder Kaffee. „Was gibt es?“, fragte sie, als sie sein Lächeln bemerkte.

  „Nichts“, wehrte er ab.

  „Kommen Sie schon! Was denken Sie?“ Matt lächelnd stützte sie sich auf den linken Ellbogen.

  „Ich habe gedacht: Sie ist wahrscheinlich noch immer betrunken, aber wenigstens hellwach.“

  „Sehr witzig.“

  „Sie wollten es wissen.“

  „Na gut. Wohin fahren wir jetzt?“

  Es gefiel ihm, dass sie „wir“ sagte. „Genau das wollte ich Sie soeben fragen.“

  Catherine schwieg einen Moment, als habe sie nicht die geringste Ahnung. „Ganz sicher will ich nicht nach Hause.“ Sie schob den Teller beiseite, ohne die Eier angerührt zu haben, und hielt sich an den Kaffee.

  Die Kellnerin legte die Rechnung auf den Tisch und eilte weiter. Catherine griff zuerst danach. Jake zog daran, doch sie ließ nicht los.

  „Nein, ich bestehe darauf“, erklärte sie unerwartet energisch, drückte die Rechnung gegen ihre Brust und wühlte in der Handtasche. Ein dicker Umschlag war ihr im Weg. Gereizt warf sie ihn auf den Tisch und suchte weiter, bis sie einige Geldscheine fand.

  Schon wollte sie den Umschlag zurück in die Handtasche stecken, stockte und hatte plötzlich eine Idee. Den offenen Umschlag warf sie vor Jake und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich den Inhalt anzusehen.

  „Dahin fahren wir!“ Zufrieden stand sie auf und ging zur Kasse. Jake warf einen Blick auf den Inhalt des Umschlags, um seine Neugierde zu befriedigen, und beeilte sich, Catherine einzuholen. Sie hatte schon die Rechnung bezahlt und verließ das Restaurant. Ohne stehen zu bleiben, rief sie über die Schulter zurück: „Wie spät ist es?“

  „Fast halb vier.“

  „Um halb sechs müssen wir auf dem Flughafen sein.“ Neben dem Jeep blieb sie stehen, drehte sich schnell um und verlor für einen Moment das Gleichgewicht. Besorgt betrachtete sie Jake. „Das Haar ist etwas heller und länger, aber es wird klappen.“ Erleichtert aufatmend stieg sie ein.

  Jake ließ sich von ihrem Schwung anstecken und eilte auf die Fahrerseite.

  „Wohnen Sie in der Nähe?“, fragte Catherine atemlos.

  „Ja, aber …“

  Sie wandte sich ihm zu und verschränkte ungeduldig und entschlossen die Arme. „Hören Sie, Jake“, setzte sie gereizt an. „Es ist schon zu spät, um den Namen auf allen Papieren ändern zu lassen. T.J.s Geburtsurkunde und sein Lichtbildausweis stecken im Umschlag. Sie brauchen sich nur sein Geburtsdatum und die Adresse zu merken. Das kann doch nicht so schwer sein, oder?“

  Jake sah sie völlig verblüfft an.

  Etwas ruhiger ließ sie die Hände in den Schoß sinken und lächelte ihn gewinnend an. „Nun? Wollen Sie mit mir nach Jamaika fliegen oder nicht?“

  Jake startete blitzartig den Motor.

3. KAPITEL

  „Mom …!“ Catherine warf Jake, der grinsend neben dem Münztelefon am Flughafen an der Wand lehnte, einen verzweifelten Blick zu. „Bitte, hör zu weinen auf! Es geht mir gut, ehrlich.“ Voll schlechten Gewissens, weil ihre Mutter litt, starrte sie auf ihre Schuhe hinunter. „Ich weiß, wie schlimm es für dich und Daddy gewesen sein muss, aber …“

  Sie wollte sagen, dass es für sie auch nicht gerade ein Picknick gewesen war, doch sie ließ ihre Mutter weiterreden. Bloß nichts einwenden, was dieses Gespräch noch verlängerte!

  Nachdem sie sich eine lange Litanei angehört hatte, wer was zu wem gesagt hatte, unterbrach sie endlich ihre Mutter. „Ich muss mit Daddy sprechen … Ja, Mom, ich liebe dich auch.“

  Catherine holte das zusammengeknüllte Papier aus der Handtasche und glättete es, bis sie die besorgte Stimme ihres Vaters hörte. Nachdem sie ein paar Plattitüden über sich hatte ergehen lassen, seufzte sie tief und stellte ihre Frage: „Ich weiß, dass ich dir sehr viel zumute, aber könntest du deinen Anwalt anrufen und etwas für mich klären?“ Rasch erläuterte sie, dass die Heiratslizenz, die sie in der Hand hielt, nicht ordnungsgemäß unterschrieben war. In zwei Tagen wollte sie noch einmal anrufen und sich die Antwort holen. „Danke, Daddy.“

  Ihr Vater setzte zu einer langen Predigt an, und Catherine warf Jake noch einen genervten Blick zu.

  „Tut mir leid, Daddy, wir gehen gleich an Bord. Ich muss mich beeilen. Wenn ich zurückkomme, unterhalten wir uns ausführlich.“ Rasch legte sie auf und seufzte laut. „Was ist denn daran so lustig?“

  Jake stieß sich von der Wand ab. „Gar nichts. So etwas passiert mir ständig. Wie ist das mit Ihnen?“

  Catherine musste lächeln. „Zugegeben, die ganze Sache ist etwas seltsam“, räumte sie ein, griff nach der Reisetasche und ging zum Flugschalter. „Wie viele Bräute haben denn schon die Flitterwochen mit einem Mann angetreten, der nicht ihr Bräutigam ist?“

  Jake ging dicht hinter ihr und flüsterte ihr diskret zu: „Wahrscheinlich genauso viele wie Männer, die nicht mit ihren eigenen Bräuten gestartet sind.“

  Catherine lachte leise, kam sich auf einmal verrucht vor und war auch aufgeregt, was sie selbst überraschte. Vielleicht war diese Reise gar keine so verrückte Idee. Außerdem bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihre Eheschließung ungültig und sie somit eine ungebundene Frau war. Solange Jake daran dachte, dass es sich um einen rein platonischen Urlaub handelte, konnte Jamaika mehr als nur einen günstigen Fluchtpunkt darstellen. Vielleicht würde sie sogar eine Menge Spaß haben.

  Anderthalb Stunden nach dem Start stocherte Catherine in dem zweiten Frühstück an diesem Morgen herum, hatte noch ein flaues Gefühl im Magen, dachte jedoch schon wieder praktisch. In möglichst kühlem Ton erklärte sie ihrem Reisegefährten die Grundregeln. Sie beide konnten kommen und gehen, wie es ihnen gefiel, ohne sich vorher abzusprechen. Die Mahlzeiten würden sie zusammen einnehmen, wenn ihnen danach war, ohne jedoch dazu verpflichtet zu sein. Es handelte sich um eine ausschließlich geschäftliche Abmachung, bei der es zu keinerlei Vertraulichkeiten kommen durfte.

  „Es gibt ein Schlafzimmer und ein Extrazimmer mit einem Klappbett.“ Während sie trockenen Toast aß, überlegte sie, ob sie Jake das Bett anbieten sollte, tat es jedoch nicht. Immerhin hatte sie die gesamte Reise mit ihrer Kreditkarte bezahlt. T.J. hatte versprochen, ihr später alles zurückzuzahlen. Und somit konnte sie jetzt wenigstens das Bett für sich in Anspruch nehmen. Außerdem war Jake zwar bisher nett gewesen, aber er war und blieb trotzdem ein Mann. Und im Moment rangierten auf ihrer Beliebtheitsliste Männer an allerletzter Stelle.

  Als sie nichts sagte, nahm Jake den Faden auf. „Ich nehme das Klappbett, du das richtige Bett.“ Er hatte seine Eier mit Schinken mühelos verdrückt, tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und hielt Catherines kühlem Blick stand, mit dem sie ihn seit zehn Minuten bedachte. „Deine Bedingungen sind für mich kein Problem, aber ich stelle auch eine.“

  Sie wartete gespannt ab.

  „Ich übernehme die Hälfte aller Kosten.“

  Catherine wollte schon widersprechen, überlegte es sich jedoch. Auch ein Barmixer hatte seinen Stolz. Es war nicht ihr Problem, wie er das Geld auftrieb. Also streckte sie ihm die Hand hin. „Abgemacht.“

  Jake schlug ein, als gerade die Stewardess die Tabletts abräumte. Gerade noch rechtzeitig ließ er Catherines Hand los, um seinen Kaffee zu retten. „Wenn Sie Zeit haben, hätte ich gern noch einen.“ Lächelnd blickte er zu der hübschen Rothaarigen hoch, deren Blick mehr als flüchtiges Interesse verriet. Sie blieb im Gang stehen und unterhielt sich mit Jake.

  Catherine wurde von einem Gefühl befallen, das große Ähnlichkeit mit Eifersucht hatte. Doch sie nahm sich sofort zusammen und fand ein Taschenbuch, mit dem sie sich beschäftigen konnte. Noch war sie nicht mit dem ersten Absatz des neuen Romans ihrer Lieblingsschriftstellerin fertig, als die Stewardess schon zurückkam und Jakes Tasse nachfüllte.

  Hinterher beobachtete Catherine Jake aus dem Augenwinkel. Er nahm kleine Schlucke aus dem dampfenden Becher und griff dann nach dem Wall Street Journal, das in der Sitztasche vor ihm steckte. Catherine biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. Wen wollte er denn täuschen? Sie hätte die Perlen ihrer Großmutter darauf verwettet, dass er nicht einmal den Unterschied zwischen Risiko-Aktien und Lotterielosen kannte. Doch, auf dieser Reise würde sie sicher noch eine Menge Spaß haben!

  Drei Stunden waren sie in der Luft, als sie in Turbulenzen gerieten. Catherines Magen meldete sich, und gleichzeitig verschwand jeder Gedanke an Spaß.

  Lieber Himmel würde sie froh sein, wenn dieser Flug vorüber war! Früher hatte sie nie diese Probleme gehabt, aber da hatte sie auch nie vorher so viel getrunken. Auch dafür konnte sie sich bei T.J. bedanken – sofern sie jemals wieder mit ihm sprach.

  T.J. … Seit sie die Hochzeitsfeier verlassen hatte, weigerte sie sich, an ihn zu denken. Doch jetzt wanderten ihre Gedanken zu ihm, und sie vergaß das Buch in ihrem Schoß. Sie lehnte sich auf dem Sitz zurück, fühlte die kühle Luft im Gesicht, war noch nicht bereit, sich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen, konnte sie aber auch nicht mehr verdrängen.

  Sie waren zusammen aufgewachsen. Ihre Familien waren schon immer eng befreundet gewesen, sodass es nur natürlich gewesen war, sie beide zusammenzubringen. Sie waren intelligent, gebildet, ehrgeizig und gut betucht – was vermutlich von beiden Familien überbewertet worden war. Geld wäre zwischen ihnen nie ein Thema gewesen, weil jeder genug mitbrachte.

  T.J.s abschweifende Interessen waren ihr nicht verborgen geblieben. In der Highschool und am College hatte er ihr seine Geheimnisse anvertraut und kein Detail seines unglaublichen Verhaltens ausgelassen. Doch sie hatte erwartet, mit dem Wechsel ihrer Freundschaft zu einer Liebesbeziehung hätte er sich auch geändert und würde sie niemals betrügen. Und schon gar nicht in der Hochzeitsnacht!

  Nun fragte sie sich, wie sie sich fühlte. Das erste Wort, das ihr in den Sinn kam, war „dumm“. T.J. hatte sie dermaßen zur Närrin gemacht und sie so gewaltig in Verlegenheit gebracht, dass sie den Zeugen ihrer Demütigung kaum jemals wieder unter die Augen treten konnte.

  Natürlich hätten die Leute nie erfahren, was er ihr angetan hatte, wäre sie nicht vor alle hingetreten und hätte sie es nicht geschildert. Doch das hatte sie tun müssen. Alle sollten wissen, dass es T.J.s Schuld war, wenn die Ehe gescheitert war, noch bevor sie begann. Er sollte für sein unentschuldbares Verhalten bezahlen.

  Catherine lächelte bei der Vorstellung, was geschehen war, als er in den Saal zurückkehrte. Wahrscheinlich hatte keine einzige Menschenseele für ihn ein freundliches Wort gefunden. Selbst mit seiner Erfahrung als glattzüngiger Anwalt konnte er sich aus einer solchen Klemme nicht befreien.

  Eine halbe Stunde später malte Catherine sich noch immer aus, wie T.J. und Mary Beth versuchten, sich aus der Affäre zu ziehen. Ihre Fantasie trieb reiche Blüten, als die Maschine in Montego Bay aufsetzte. Rechts neben ihr döste Jake. Er hatte den Sitz aufrecht gestellt und sich angeschnallt. Und zum ersten Mal überlegte sie, welcher Mann wohl einfach alles stehen- und liegen ließ und mit einer Frau wegflog, die er überhaupt nicht kannte.

  In seinem entspannten Gesicht suchte sie nach einem Hinweis. Es war ein scharf und gut geschnittenes Gesicht – gebräunt und mit Lachfältchen in den Augenwinkeln. Seine Nase war ziemlich groß, passte jedoch in sein kantiges Gesicht. Sein blondes Haar war ebenfalls lang und berührte den Kragen seines blauen Hemdes. Sie ließ den Blick zu seiner Jeans wandern. Ein flacher Bauch … hübsch …

  „Siehst du etwas, das dir gefällt?“

  Catherine zuckte zusammen und bekam heiße Wangen. Nach einem flüchtigen Blick auf seine amüsiert funkelnden Augen schaute sie wieder weg. „Ich habe mir angesehen, was du trägst. Du hast dich umgezogen, als du kurz in deiner Wohnung warst, aber danach habe ich nicht darauf geachtet.“

  „Meinst du damit nicht, dass du total weggetreten warst, als ich wieder in den Jeep stieg?“

  Sie fühlte, dass er sie musterte, weigerte sich jedoch, ihn anzusehen. „Ich war nur kurz eingenickt, das ist alles“, behauptete sie und merkte selbst, dass sie sich etwas zu auffällig verteidigte.

  „Aber sicher.“ Die Maschine hielt, und Jake stand auf und trat in den Mittelgang. Er holte ihr Gepäck aus dem Fach über ihren Köpfen, reichte Catherine ihre Tasche und hängte sich die Reisetasche über die Schulter.

  Catherine folgte ihm die Gangway hinunter. Heißer Wind fuhr in ihre Hosenbeine, beulte sie aus und blies ihr eine Haarsträhne ins Gesicht. Noch bevor sie das Flughafengebäude erreichten, fühlte sie schon die Feuchtigkeit auf der Haut. Ihr Nackenhaar kräuselte sich. Ohne besondere Vorkommnisse passierten sie die Passkontrolle, und da sie nicht auf Gepäck warten mussten, gingen sie direkt zur Reihe der Zubringerbusse.

  Die Anhänger ihrer Reisetaschen wiesen aus, wohin sie wollten, und einer der Fahrer winkte sie zu sich.

  „Das ist Ihr Glückstag“, behauptete er mit seinem typisch jamaikanischen Akzent. „Sie sind heute Vormittag meine beiden einzigen Fahrgäste. Wir können sofort losfahren.“ Er schob sich auf den Fahrersitz und drehte sich zu ihnen um. „Sie sind Mr und Mrs Miller, richtig?“

  Catherine wollte lieber nicht sehen, was Jake für ein Gesicht machte. Sie verabscheute es, Mrs Miller genannt zu werden. Besonders heute. Und sie konnte sich vorstellen, wie Jake sich fühlte, wenn er Mr Miller genannt wurde. „Sie haben das richtige Paar im Wagen“, erklärte sie dem freundlichen Fahrer und zwang sich zu einem Lächeln.

  Zufrieden startete er den Kleinbus und fuhr zwischen müde wirkenden Reisenden und zahlreichen Bussen sowie anderen Fahrzeugen hindurch, bis er endlich die schmale Landstraße nach Negril im Westen erreichte, wo sie in den nächsten sieben Tagen wohnen sollten.

  Und in den nächsten sieben Nächten.

  Als sie fast zwei Stunden später einer einzelnen Kuh auswichen und in eine kreisförmige Auffahrt einbogen, wurde der Gedanke sehr real, mit diesem Fremden ein Zimmer zu teilen. Catherine betrachtete den Eingang ihres Hotels. Auf einem von Blumen umrankten Emailleschild stand der Name „Dekadenz II“.

  Was für ein Hotel nannte man „Dekadenz II“? Der Gedanke drängte sich Catherine auf, als sie aus dem Kleinbus stieg und sich streckte. Zwar war sie froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, hegte jedoch Bedenken wegen des Hotels.

  Nachdem sie und T.J. sich auf Jamaika geeinigt hatten, war es ihr recht gewesen, dass er alle Arrangements traf. Sie hatte lediglich die Tickets abgeholt. Jetzt wünschte sie sich, weniger in ihrer Arbeit aufgegangen zu sein und sich mehr um diese Reise gekümmert zu haben. Unter dem großen, offenen Torbogen des Eingangs blieb sie einen Moment stehen, ehe sie Jake nach drinnen folgte.

  Sie meldeten sich an, nahmen es noch einmal hin, als Mr und Mrs Miller angesprochen zu werden, und gingen einen von tropischen Pflanzen gesäumten Weg entlang zu ihrem Zimmer. Catherine atmete erleichtert auf, als sie spärlich bekleidete Gäste auf dem Gelände entdeckte. Wenigstens hatten die Leute noch etwas an, und sie waren nicht in einem Nudisten-Hotel gelandet.

  Gestern Abend hatte das alles fast wie ein Streich begonnen. Jetzt, nachdem der Page ihr Gepäck in die Hotelsuite gestellt hatte, wurde es mehr und mehr wie ein Gang zum Zahnarzt. Sie waren allein und betrachteten das breite Bett. Catherine spürte ihren flauen Magen wieder stärker. Was, um alles in der Welt, machte sie hier mit einem Mann, den sie kaum kannte. Vielleicht war er tatsächlich Jake the Ripper. Woher sollte sie das wissen?

  Catherine beschäftigte sich mit ihrer Reisetasche, um sich von dem Bett abzulenken. Das Auspacken dauerte nicht lange, da sie nur einen Badeanzug, Sandaletten, Shorts, ein T-Shirt und Toilettenartikel bei sich hatte. Auf dem Weg zum Zimmer hatte sie einige Boutiquen gesehen. Vielleicht sollte sie gleich einkaufen gehen. Zwar hätte sie lieber ein Nickerchen gemacht, aber nicht, wenn dieser Mann in der Nähe war. Unruhig griff sie nach der Shorts, ging ins Bad und verschloss die Tür.

  Minuten später kam sie heraus. Das Haar hatte sie nach hinten gekämmt und zusammengebunden. Jetzt war ihr kühler. Jake stand unverändert vor der Terrassentür, die Daumen in die Gesäßtaschen der Jeans gehakt, und genoss den Ausblick. Um zu sehen, was ihn dermaßen fesselte, trat sie hinter ihm auf die schattige Terrasse.

  Ein sanfter Lufthauch strich durch die Kokospalmen. Das Rascheln der Palmwedel verlieh Catherine sofort das Gefühl, im Urlaub zu sein. Es gab doch nichts Friedvolleres und Beruhigenderes als den Anblick sich sanft im Wind wiegender Palmen. Sie überließ sich diesem Zauber und hob das Gesicht den warmen Sonnenstrahlen entgegen, die zwischen den Zweigen hindurchfielen.

  Lächelnd blickte sie über den breiten Sandstrand zu den herrlichen Wassern der Karibik. Rote, blaue, orangefarbene und gelbe Segel jagten am türkisblauen Horizont im Wind dahin. Wellen mit weißen Schaumkronen rollten an der Küste aus, und mit jeder neuen Welle ließ Catherines Anspannung nach. Vielleicht war es albern, sich Sorgen zu machen. Jake wirkte doch recht harmlos.

  Sie kniff die Augen zusammen, als ein Schwimmer aus dem Wasser kam. Sein gebräunter, eingeölter Körper war jung, muskulös und … nackt. Catherine schnappte nach Luft, wandte sich hastig ab und wurde rot, als sie an Jake vorbeiging. Ohne sich um sein mutwilliges Lächeln zu kümmern, verschwand sie nach drinnen. In diesem Moment hätte sie alles darauf gewettet, dass er unter Garantie gleich eine passende Bemerkung machte. Und sie hätte die Wette gewonnen.

  „Was ist los?“, fragte er. „Hast du so etwas noch nie gesehen?“

  Eigentlich wollte sie fragen: Was soll ich noch nie gesehen haben? Doch sie wusste genau, was er meinte, und wollte ihn keiner Antwort würdigen. Stattdessen ging sie zur Tür und sagte nur über die Schulter: „Meinetwegen kannst du gern Voyeur spielen. Ich gehe einkaufen.“

  Ein Nudisten-Strand! Genau das hatte ihr noch gefehlt. Wäre T.J. jetzt hiergewesen, hätte sie ihm den Hals umgedreht. Sie hängte sich die Schultertasche um und ging zu einem der Hotelshops mit dem festen Vorsatz, sich nicht beeindrucken zu lassen. Am Strand wollte sie ganz einfach ihren Bikini anziehen und sich nicht um diese Exhibitionisten kümmern. Punktum!

  Jake sah Catherine nach, wie sie den Weg entlangging und ihr Pferdeschwanz wippte. Das Unbehagen, das er schon in der letzten Nacht empfunden hatte, kehrte zurück. Was hatte diese Frau an sich, das ihn dermaßen entnervte? Er war mit etlichen schönen Frauen zusammen gewesen. Es lag also nicht an ihrem guten Aussehen. Das ging wesentlich tiefer. Und diese elende innere Stimme flüsterte ihm weiterhin so verrückte Dinge ein, wie zum Beispiel „Das ist die Richtige!“ Wem gehörte eigentlich diese Stimme? Ganz sicher nicht Jake Alley. Er war viel zu zynisch, um an etwas zu glauben wie … wie was? Liebe auf den ersten Blick? Er stieß ein verächtliches Lachen aus und wandte sich von der Tür ab.

  Warum, um alles in der Welt, war er denn hier? Was war bloß über ihn gekommen, dass er mit einer Frau verreiste, die er nicht einmal kannte? Es war schließlich nicht seine Aufgabe, sie zu beschützen. Allerdings musste es jemand tun. Sie war entschlossen gewesen hierher zu fliegen. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, konnte er nicht zulassen, dass sie allein auf eine weit entfernte Insel reiste. Oder?

  Er holte eine Badehose aus der Reisetasche und zog sie an. Seit Jahren hatte er keinen richtigen Urlaub mehr gehabt, und er hatte sich bestimmt einen verdient. Der Zeitpunkt hätte allerdings nicht schlimmer sein können. Schließlich übten Sally und ihr Anwalt im Nadelstreifenanzug Druck auf ihn aus.

  Nein, verdammt noch mal, er wollte sich von diesen Geiern nicht die paar schönen Tage in der Sonne verderben lassen. Dieses Problem musste eben warten.

  Damit verließ er den Raum, um sich im Meer abzukühlen. Und zwar in mehr als einer Hinsicht.

  Das Handtuch über die Schulter geworfen, ging er barfuß über den heißen Sand und fand einen leeren Liegestuhl. Ein rascher Blick in die Runde, und er entschied sich, zog die Badehose aus, ging in die Wellen hinein, tauchte in das angenehm warme Wasser und schwamm eine Strecke, ehe er zum Luftholen wieder an die Oberfläche kam.

  Eine Stunde später warf Catherine ihre Päckchen auf das Bett, zog ihre Sandaletten aus und sah sich besorgt in beiden Zimmern um. Niemand da. Gut. Sie zog Shorts und Oberteil aus und lief unter die Dusche.

  Nachdem sie sich kurz unter die Wasserstrahlen gestellt hatte, trocknete sie sich ab, kehrte ins Schlafzimmer zurück und wollte endlich die kühlen Laken an ihrer warmen Haut fühlen. Sie räumte die Einkäufe vom Bett, um sie später zu verstauen, als sich plötzlich die Tür hinter ihr öffnete.

  Catherine wirbelte herum und warf Jake einen zornigen Blick zu. „Das nächste Mal klopfst du zuerst an!“, fauchte sie und zupfte an dem schmalen Handtuch.

  „Das nächste Mal ziehst du dich eben im Bad an.“ Jake hatte ebenfalls ein Handtuch um sich gewickelt, als er hereinkam und breit lächelnd in das angrenzende Zimmer ging. In diesem Moment bemerkte Catherine, dass er die Badehose in der linken Hand trug. Und sie brauchte nur eine Sekunde, um zu begreifen, was er getan hatte.

  Sie starrte auf die Tür, die sich hinter ihm schloss. Wer war dieser Mann? Und worauf hatte sie sich da bloß eingelassen?

  Hinter der Tür rief er: „Der Barmann am Strand hat mir gesagt, dass um sechs am Pool die Begrüßung stattfindet. Bis dahin schlafe ich eine Runde.“ Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: „Du kannst jetzt dein Handtuch ablegen. Ich klopfe, bevor ich herauskomme.“

  Catherine blickte auf das Handtuch und ihre geballte Faust hinunter und hätte Jake am liebsten damit geschlagen. Er genoss ihre peinlichen Situationen viel zu sehr – zuerst die Katastrophe auf der Hochzeit, dann ihre Übelkeit, jetzt ihre Nacktheit, wenn man einmal von diesem schmalen Frottierhandtuch absah. Ganz zu schweigen davon, dass ihr Haar fürchterlich aussah und sie kein Make-up mehr im Gesicht hatte. Sie warf einen Blick in den Spiegel auf der Kommode und zog eine Grimasse.

  Moment mal! Was spielte es denn für eine Rolle, wie sie aussah? Er war doch nur Jake, der Möchtegern-Cowboy. Jake, den sie nach der Rückkehr nach Detroit nie wiedersehen würde.

  Sehr richtig! Nach der Heimkehr würde alles anders laufen. Kein Mann sollte sich jemals wieder zwischen sie und ihre Ziele stellen, vor allem keiner wie Jake Alley.

  Catherine runzelte die Stirn. Welche Ziele? Vor dem Samstagabend hatte sie gedacht, ihre Richtung genau zu kennen – Heirat mit einem erfolgreichen Anwalt mit politischen Ambitionen. Oft hatte sie sich vorgestellt, wie sie an seiner Seite elegant und freundlich repräsentieren würde, ein wahres Energiebündel bei Wohltätigkeitsveranstaltungen.

  Angesichts von T.J.s Intelligenz und seines Charismas und ihres ehrlichen Interesses an Menschen und deren Anliegen hätte er einen kometenhaften Aufstieg vor sich gehabt. Sie ließ die Schultern hängen. Jetzt wirkte alles sinnlos. Sogar ihr Beruf. Einkaufsreisen nach Paris, London und New York machten sich sicher gut in ihrem Lebenslauf, aber in Wahrheit hasste sie das alles.

  Müde und frustriert betrachtete sie die Verbindungstür und schleuderte das Handtuch auf den Fußboden. In einer der Tüten fand sie ein neues, knielanges T-Shirt, zog es sich über den Kopf und fiel ins Bett. Ein wenig Schlaf, und sie würde sich viel besser fühlen. Danach wollte sie einen Plan für die Zukunft erstellen – einen, in dem ihre Träume und Bedürfnisse an erster Stelle standen und in denen sie nicht bloß an der Seite eines Mannes repräsentierte.

  Ihr Körper verlangte nach Ruhe, doch ihr Geist war noch nicht zum Abschalten bereit. Kaum hatte sie die Augen geschlossen, als sie sich daran erinnerte, wie T.J. sie vor dem Altar angelächelt hatte. Wie T.J. die Lüge von sich gab „bis dass der Tod uns scheidet“! Und dann T.J. mit Mary Beth auf dem Rücksitz seiner teuren Limousine …

  Wie hatte er das tun können? Wenn er noch nicht bereit war, eine Familie zu gründen, warum hatte er dann geheiratet? Und wie hatte er sich ausgerechnet an Mary Beth heranmachen können? Sie und Mary Beth waren nicht die besten Freundinnen, aber gute Kolleginnen. Als Catherines Cousine schwanger wurde und bei der Hochzeit nicht mitmachen konnte, hatte Mary Beth bereitwillig angeboten, für sie als Brautjungfer einzuspringen. Wäre das nicht passiert, wäre dann auch alles andere nicht eingetreten?

  Catherine musste heftig schlucken, weil sich ihr die Kehle zuschnürte. T.J. war keine Tränen wert. Außerdem – wem wollte sie etwas vormachen? Wäre es nicht gestern Abend passiert, dann eben später. Und dann hätten sie vielleicht schon Kinder gehabt. Sie konnte es gar nicht erwarten, zu erfahren, ob sie wirklich mit diesem Mistkerl verheiratet war. Sie drehte sich auf die andere Seite, rückte das Kopfkissen zurecht und versuchte, nicht mehr daran zu denken. An irgendetwas Erfreulicheres.

  Zuerst fiel ihr das Alley Cat ein, und leise lachend entspannte sie sich. Sie dachte an Sarge. Was für ein netter Mann. Und an Charlie, wie er ihr fröhlich den Twostep beibrachte. Hatte sie sich tatsächlich in einem derartigen Lokal gut unterhalten?

  Und dann Jake. Sie entspannte sich immer mehr, während sie einen Country-Song summte. Sie schmiegte sich an seine Brust, fühlte sich leicht … und sicher … und umsorgt …

  Jake erwachte schlagartig und wusste nicht gleich, wo er war. Durch einen Spalt in den Vorhängen sah er einen schwankenden Palmwedel. Dann erinnerte er sich. Einen Moment lag er ganz still und dachte an die impulsive Entscheidung, die er an diesem Morgen im Restaurant getroffen hatte. Gestern um diese Zeit hatte er noch nicht einmal diese Frau gekannt, diese Catherine … Catherine …

  Er lachte laut über diesen Irrsinn. Er kannte nicht einmal ihren Familiennamen! Wenn sie nicht Miller hieß, wie dann?

  Jake schwenkte die Beine über den Rand des Klappbetts und bog den Rücken durch. Eine Woche auf dieser Matratze, und er musste zum Strand kriechen. Später musste er sich an der Rezeption ein eigenes Zimmer mit einem richtigen Bett geben lassen. Und er musste auch im Alley Cat anrufen und Bescheid sagen, dass er die ganze Woche fortblieb.

  Er stand auf, ging ans Fenster, schob die Vorhänge auseinander und ließ das Sonnenlicht des späten Nachmittags ins Zimmer fallen. Ungeachtet dessen, wie er hierhergeraten war, hatte er den Urlaub schon längst nötig. Und warum sollte er ihn nicht hier verbringen? Hier war es wahrscheinlich sogar besser als anderswo. Wenn er schon eine Woche über Catherine Sowieso wachte, konnte er sich gleichzeitig entspannen und die Zeit genießen.

  Ein Segelboot, das ungefähr hundert Meter vor dem Strand vor Anker lag, erregte seine Aufmerksamkeit. Jetzt wäre er gern auf dem Schiff gewesen. Um es sich genauer anzusehen, holte er sein Fernglas aus der Reisetasche und zog Cutoffs und ein T-Shirt der Detroit Tigers an. Dann klopfte er leise an die Verbindungstür. Keine Antwort. Er drückte das Ohr dagegen und lauschte. Nichts. Danach klopfte er lauter. Endlich war er überzeugt, dass Catherine nicht da war, drückte die Klinke und trat ein.

  Sie lag auf der Seite und hatte die Decke zum Fußende des Bettes geschoben. Ihre langen, gebräunten Beine hoben sich vom schneeweißen Laken ab. Jetzt trug sie keinerlei Make-up und wirkte unschuldig und verletzlich. Doch dieses Gesicht war nicht weniger reizvoll als das Gesicht des perfekten Models, das er in der Kirche gesehen hatte. Dieses hier gefiel ihm sogar noch besser. Er betrachtete gerade die langen schwarzen Wimpern, als sie die Augen aufriss.

  Catherine schnellte hoch, und das T-Shirt glitt an ihren Schenkeln höher. Jake musste ganz einfach hinsehen.

  „Was machst du hier?“ Sie rutschte zum Fußende des Bettes und zog die Decke vor ihre Brust.

  „Ich habe geklopft, aber du hast nicht geantwortet“, sagte Jake, ohne sich von ihrem zornigen Blick beeindrucken zu lassen.

  „Das kann ich mir gut vorstellen“, fauchte sie ihn an. „Womit hast du geklopft? Mit der Kuppe des kleinen Fingers?“

  „Ich gehe an den Strand.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr und unterdrückte ein Lächeln. „Die Begrüßung findet in einer halben Stunde statt. Vielleicht sehe ich dich dort.“

  Er war schon an der Tür, als sie bemerkte: „Hoffentlich kommst du hier auf deine Kosten.“

  Zuerst wusste er nicht, was sie meinte. Dann fing er ihren Blick auf das Fernglas in seiner linken Hand auf, und er begriff, was sie dachte. Er hätte es ihr erklären können, doch sie war nicht in der Stimmung, ihm zu glauben. „Keine Sorge, ich bekomme, was ich will.“ Damit blinzelte er ihr zu und verließ den Raum.

  Auf dem Weg zum Strand stellte er sich vor, wie sie jetzt mit Gegenständen um sich warf und alle Männer beschimpfte. Warum auch nicht? Sollte sie ruhig etwas Dampf ablassen. Nach allem, was ihr Herzallerliebster ihr angetan hatte, besaß sie das Recht dazu. Und während sie Dampf abließ, wollte er einen weiten Bogen um sie machen.

  Gegen sechs Uhr gab es kaum noch leere Liegestühle am Pool. Jake wartete geduldig auf den Beginn der Veranstaltung. Ein hochgewachsener, schlanker Jamaikaner blätterte noch einmal seine Unterlagen durch. Das Fernglas hatte Jake auf den Nebensitz gelegt, um ihn für Catherine zu reservieren.

  „Ist der Platz hier für mich?“

  Jake beschattete die Augen mit der Hand und blickte hoch. Er nahm das Fernglas weg und lud Catherine mit einer Handbewegung zum Sitzen ein, als der Manager anfing.

  In den nächsten vierzig Minuten lauschten die vorwiegend blassen Urlauber der langen Liste der angebotenen Annehmlichkeiten – Tennis, Volleyball, Schnorcheln, Windsurfing, Segeln, Reiten. Es gab eine Disco und eine Piano-Bar mit Karaoke. Außerdem erwarteten sie Sonderveranstaltungen – eine Toga-Party, eine Pyjama-Party, eine Katamaranfahrt und ein Tanzwettbewerb mit Musik aus den Fünfziger Jahren.

  Das alles sowie die Mahlzeiten und die Cocktails gehörten zum Reisearrangement. Keine Trinkgelder. Niemand brauchte Geld einzustecken, wenn er nicht in einem der fünf Shops einkaufen wollte. Und selbst das konnte man auf die Zimmerrechnung setzen lassen.

  Jake überlegte schon, wo er sich nach diesem sogenannten Urlaub erholen sollte. Endlich bemerkte der Manager, dass die Gäste noch etwas wissen sollten. Es gab zwei Strände – den Nudisten-Strand und den Textil-Strand.

  Aus dem Augenwinkel beobachtete Jake, wie Catherine seufzend die Arme verschränkte. Es gab keinen Zweifel über ihre Meinung zu diesem Thema.

  Einer der Gäste fragte: „Wo genau liegt der Nudisten-Strand?“

  „Das werden Sie sofort erkennen, wenn Sie ihn erreichen“, erwiderte der Jamaikaner lächelnd und entlockte allen ein Lachen, nur nicht Jakes Begleiterin.

  Großartig, dachte er. Wenn schon in diesem Hotel eine besonders züchtige Frau Urlaub machte, wieso musste sie dann ausgerechnet mit ihm hier sein? Dann erinnerte er sich daran, dass sie eigentlich nicht direkt mit ihm hier war. Seufzend stand er auf und streckte ihr die Hand hin.

  „Der Speisesaal ist geöffnet. Wie wäre es mit Abendessen?“

  Sie betrachtete seine Hand, als könnte sie sich daran anstecken, lenkte jedoch ein und ließ sich von ihm beim Aufstehen helfen. Ohne sich an ihrer Stimmung zu stören, sorgte er dafür, dass sie sich bei ihm unterhakte, zog sie enger an sich und betrat mit ihr das Hotelgebäude.

  Die verschiedenen Buffet-Tische waren kunstvoll mit Eisskulpturen, Broten in Tierform und zahlreichen tropischen Blumen geschmückt. Essen war reichlich vorhanden. Jake schätzte die Gästezahl auf etwa vierhundert. Die Leute saßen rings um eine Tanzfläche auf drei Ebenen an schön gedeckten Tischen.

  Links und rechts des erhöhten Podiums der Musiker hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Pool, den Strand und den tropischen Garten. Da es keine Insekten gab, brauchte man auch keine Türen und kein Fliegengitter. Alle bewegten sich völlig frei. Während die Leute sich lebhaft unterhielten und gar nicht zuhörten, bemühte sich eine einheimische Sängerin, als hoffte sie, jemand würde bemerken, dass sie fast so gut wie Whitney Houston war.

  Jake sah sich alles an und staunte, dass ihm die Betriebsamkeit von Detroit nicht fehlte. Er hatte daheim angerufen und bei der Arbeit alles geregelt. Nach einer großen Portion Rippchen mit Toast und Kartoffelsalat lehnte er sich zurück und sah zu, wie Catherine in ihrem Salat herumstocherte und nur an einer Brotstange knabberte. Und dabei war er noch immer hungrig. Es musste an der frischen Luft liegen. Sein Blick fiel auf das Dessert-Buffet.

  „Soll ich dir etwas mitbringen?“, fragte Jake, während er aufstand.

  Catherine rümpfte die Nase und scheuchte ihn weg. Als er mit einem Stück Schokoladentorte mit Himbeerbelag zurückkehrte, wirkte sie etwas interessierter, wandte jedoch den Blick ab und nippte nur an ihrem Tee.

  „Willst du nicht einmal kosten?“ Jake hielt ihr einen Bissen hin.

  „Bestimmt nicht.“ Sie senkte den Blick und trank Tee.

  Natürlich wusste Jake, dass ihr schlecht gewesen war, aber er hätte gern gewusst, ob das jetzt die ganze Woche so weiterging. Er selbst war auch kein Meister der Unterhaltung, doch das war einfach lächerlich. Sie zeigte ihm dermaßen die kalte Schulter, dass man meinen konnte, er wäre derjenige, der sie betrogen hatte. Er drehte den Stuhl so, dass er die Sängerin besser sah, aß seine Torte und versuchte, sich den Abend von Catherine nicht verderben zu lassen.

  Nach dem dritten Liebeslied stellte Catherine fest: „Dafür bin ich wirklich nicht in der Stimmung.“

  Keine große Überraschung, dachte Jake, stand zusammen mit ihr auf und versuchte noch einmal, die zwischen ihnen größer werdende Kluft zu überbrücken. „Ich wollte einen kleinen Spaziergang machen und mir alles ansehen. Möchtest du mitkommen?“ Er bemühte sich, so zu tun, als wäre es ihm völlig gleichgültig, ob sie ihn begleitete. In Wirklichkeit wünschte er sich, dass sie bei ihm blieb.

  Catherine überlegte und lächelte endlich. „Na schön, aber nur kurz.“ Sie ging vor ihm her, vorbei am Pool und dann einen gewundenen Pfad entlang.

  Jake betrachtete ihr fast schwarzes Haar. Es fiel ihr offen auf die Schultern und schwang bei jedem Schritt. Genau wie bei der Hochzeit hätte er am liebsten die Hand ausgestreckt, um die seidigen Strähnen zwischen den Fingern zu fühlen. Doch er hielt sich zurück und sah an Catherine vorbei.

  Der letzte Schimmer des Sonnenuntergangs spiegelte sich in der See und lockte ans Ufer. Wortlos zogen Catherine und Jake ihre Sandalen aus und schlenderten über den breiten, glatten Sandstrand, während schäumende Wellen sie umspülten.

  Plötzlich blieb Catherine stehen. Jake tat noch einige Schritte, wartete dann und beobachtete, wie sie in den abendlichen Himmel blickte. Ein sanfter Lufthauch strich das Haar aus ihrem Gesicht zurück. Sie schloss die Augen. Wo war sie jetzt in Gedanken? Bei diesem schrecklichen Hochzeitsfest? Oder hatte sie das bereits hinter sich gelassen?

  Seit der Katastrophe waren sie fast ständig zusammen gewesen, aber er hatte sie noch nicht weinen gesehen. Schon wollte er das Thema anschneiden, als Catherine sich abwandte, weiterging und einer vor ihr auslaufenden Welle auswich.

  Jake hasste geschwätzige Frauen, doch nun wünschte er sich, Catherine würde etwas sagen. Irgendetwas. Sie tat es nicht. Er folgte ihr vom Meeresufer zu dem Pfad, der zu ihrem Zimmer führte. Dort angekommen schloss er auf. Catherine trat ein, ohne ihn anzusehen, ging an die Terrassentüren und blickte ins Freie.

  Mit dem Rücken zu ihm sagte sie: „Du kannst das Bad zuerst benutzen. Ich warte, bis du dich hingelegt hast.“

  Jake bemerkte, wie sie die Schultern hängen ließ. Er war noch nicht bereit, den Tag zu beenden, wusste jedoch nicht, was er sagen oder machen sollte. Seufzend klopfte er sich gegen die Schenkel. „Na schön, einverstanden.“ Damit ging er ins Nebenzimmer.

  Kurz darauf kam er mit Zahnbürste und Zahnpasta wieder und machte sich in Rekordzeit für die Nacht fertig. An der Verbindungstür blieb er stehen. Catherine hatte sich noch immer nicht von der Stelle gerührt.

  „Also dann, gute Nacht“, sagte er und schloss die Tür hinter sich.

4. KAPITEL

  Das gleichmäßige Rauschen der Wellen weckte Jake aus einem tiefen Schlaf. Mit geschlossenen Augen lag er da und erinnerte sich an jene Morgen, an denen der Tag mit ähnlichen Geräuschen begonnen hatte. Damals hatte er anhand der Bewegung unter sich erkannt, wie das Segelwetter war. Vor fast fünf Jahren hatte er die Cat’s Meow an seine Exfrau Sally verloren.

  Er vermisste sein Boot noch immer.

  Nachdem er sich träge gestreckt hatte, trat er ans Fenster und zog die Vorhänge auf. Die große Zahl der Frühaufsteher, die bereits am Strand ihre Plätze suchten, überraschte ihn. Rasch entwarf er einen Plan für den Tag – rasieren, duschen, Frühstück, dann an den Strand. Er hatte viel vor. Seine abgeschnittene Jeans lag neben dem Bett auf dem Fußboden, wo er sie letzte Nacht hingelegt hatte. Er zog sie an, suchte das Rasierzeug zusammen und ging zur Tür.

  Auf der anderen Seite war alles still. Trotzdem klopfte er laut und rief ihren Namen. „Catherine!“ Stille. „Ob du bereit bist oder nicht, ich komme jetzt!“, rief er lauter. Als er keine Antwort erhielt, zog er die Tür einen Spaltbreit auf. Das Bett war leer.

  Niemand war im Zimmer. Die Badezimmertür stand offen, das Licht war ausgeschaltet. Er stand mitten im Zimmer, roch ihr Parfum und war enttäuscht, dass sie etwas ohne ihn unternahm.

  „Jetzt pass einmal auf, Alley“, ermahnte er sich laut, während er zur Toilette ging. „Abmachung ist Abmachung.“ Und sie hatten abgemacht, dass sie kommen und gehen konnten, wie es ihnen gefiel. Was interessierte es ihn überhaupt, wo sie war? Er konnte seinen Tag wie geplant durchziehen. Wenn sie ihm dabei über den Weg lief, sollte es ihm recht sein. Wenn sie es nicht tat, sollte es ihm auch recht sein.

  Doch als er eine halbe Stunde später frühstückte, hielt er nach Catherine Ausschau und war enttäuscht, als er sie nicht entdeckte. Am Nudisten-Strand fand er sie garantiert nicht, doch dorthin ging er, weil er das vorgehabt hatte.

  Etwa zehn Meter vor sich entdeckte er die vertraute Hütte mit dem Spitzdach. Und er musste über das Schild lächeln: NUDISTEN-STRAND-BAR. Er ging hin, um sich ein Handtuch und einen kalten Drink zu besorgen. Derselbe Barmixer wie gestern trocknete Gläser ab und zuckte mit den Schultern rhythmisch zu Reggae aus dem Radio.

  Als Jake näher kam, lächelte der Barmixer. „Wie geht’s heute, Mann?“

  Jake hielt den Daumen hoch. „Toll, Bernard. Und selbst?“

  „Mit jedem Tag besser“, behauptete er und lenkte den Blick zu einem Neuankömmling.

  Eine attraktive Blondine lehnte sich neben Jake an die Theke und bestellte eine Bloody Mary. Sie war groß genug, dass die Kante des Holzes genau bis unterhalb der Linie reichte, an der sie gebräunt war und die ihr Oberteil verdeckt hätte – sofern sie eines getragen hätte. Jake sah zu, wie Bernard den Drink mixte, und hielt seinen Blick geradeaus gerichtet. Auch wenn er sich für völlig unbefangen hielt, fiel ihm das doch nicht so leicht, wie er gedacht hatte. Außerdem hatte er noch immer seine Shorts an. Womöglich dachte die Blondine, er wäre zum Gaffen hergekommen.

  „Kann ich Ihnen auch was geben, Mann?“ Bernard grinste von einem Ohr zum anderen. Wahrscheinlich war er mit dieser Szene allzu vertraut.

  „Ich nehme eine Cola.“

  „Kein Problem, Mann.“ Bernard füllte einen Plastikbecher und reichte ihn Jake. Als die Blondine wegging, beugte Bernard sich näher zu ihm und fügte hinzu: „Ich wette, Ihre Bar macht bei Weitem nicht so viel Spaß wie meine.“

  Jake lachte. „Da haben Sie recht.“ Er leerte seinen Becher zur Hälfte und suchte sich dann einen leeren Platz.

  Catherine rückte die Träger ihres Badeanzugs höher und rieb über die Eindrücke, die auf den Schultern zurückgeblieben waren. Endlich löste sie die Träger und steckte sie in den Badeanzug. Der Stoff war feucht von Schweiß. Sie rollte sich auf den Bauch, und der untere Saum rutschte höher. Als sie ihn wieder tiefer zog, ließ sie ihr Buch fallen.

  Vor sich hin brummend fand sie, dass doch etwas dran war, nackt in der Sonne zu liegen. Nachdem sie den Sand von den Seiten gepustet hatte, fand sie die Stelle wieder und wollte weiterlesen, konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Endlich steckte sie das Buch in die Tasche zurück und starrte einfach auf den Sand.

  Eine winzige Strandkrabbe kam aus einem Loch neben ihrem Kopf. Catherine beobachtete neugierig, wie sie mit einer vertrockneten Beere von einem nahen Baum spielte. Die geschickten Bewegungen der Krabbe faszinierten sie eine ganze Weile.

  Als das Tier in seinem Loch verschwand, fühlte Catherine, wie die Rückseite ihrer Beine spannte. Sie griff nach der Sonnencreme, rieb sich ein und ließ ihren Tag Revue passieren. Nach dem Frühstück hatte sie einen langen Spaziergang auf dem Hotelgelände unternommen und ernsthaft über die Zukunft nachgedacht.

  Dann Mittag essen, umziehen im Zimmer, schwimmen im Pool und sogar im Meer – alles, ohne mit jemandem auch nur ein Wort zu wechseln. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Für gewöhnlich war sie sehr aufgeschlossen. Doch hier war sie in einem tropischen Paradies, grollte vor sich hin und war auf die ganze Welt wütend, weil ein egoistischer Mann sie verletzt hatte.

  Sie steckte die Flasche mit der Sonnencreme in die Tasche zurück, legte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Irgendwann bekamen T.J. und Mary Beth noch etwas zu hören. Doch jetzt war es reinste Verschwendung, sich diesen herrlichen Ort vermiesen zu lassen.

  Catherine traf mit sich selbst ein Abkommen. Sie würde sich nicht länger als ein paar Minuten täglich erlauben, an jenen abscheulichen Abend zu denken. In der restlichen Zeit wollte sie jedoch an ihrem Plan für die Zukunft arbeiten und die Gegenwart genießen. Es war höchste Zeit, dass sie sich amüsierte.

  Mit geschlossenen Augen genoss sie die Wärme der Sonne auf der Haut. Langsam ließ die Spannung nach, die sie seit der Flucht aus dem Townsend Hotel nicht losgeworden war. Dann verschwand plötzlich die Wärme aus ihrem Gesicht. Da sie sich an keine Wolke am Himmel erinnerte, öffnete sie die Augen und entdeckte den Grund für den Schatten.

  „Jake!“ Rasch richtete sie sich auf und zog an ihrem Oberteil.

  Er sah sich nach einem leeren Liegestuhl um, fand jedoch keinen. Als er sich neben ihr auf den Sand sinken lassen wollte, versetzte sie ihm einen so harten Stoß, dass er auf der Seite landete.

  „Tut mir leid“, meinte sie lachend. „Du hast dich fast auf meine Krabbe gesetzt.“

  Jake rappelte sich auf und putzte den Sand von den Händen. „Wie bitte?“

  „Auf meine Standkrabbe.“ Sie deutete auf das runde Loch, das aussah, als habe jemand in einem Winkel von fünfundvierzig Grad einen Stab in den Sand gestoßen. „Ich habe ihr zugesehen. Sie ist niedlich, und ich wollte nicht, dass du ihre Behausung zerstörst.“

  Jake betrachtete sie amüsiert. Schon rechnete sie damit, dass er sie auslachte, doch er tat es nicht. Stattdessen kreuzte er die Beine und betrachtete erwartungsvoll das Loch.

  Catherine blieb still sitzen und hoffte, ihre neue Freundin würde aus ihrem Versteck kommen.

  Als sich nach einigen Minuten noch nichts getan hatte, legte Jake eine frische Beere vor das Loch. Gemeinsam warteten sie noch eine Weile. Endlich wurden sie für die Geduld belohnt. Zierliche Zangen griffen nach der Beere. Nur zwei dicht beisammenstehende schwarze Augen hatten eine andere Farbe als der Sand. Catherine hoffte, auf keine Verwandten der Krabbe getreten zu sein. Von jetzt an wollte sie aufpassen, wo sie hintrat.

  Sobald die Beere zusammen mit der Krabbe in dem Loch verschwand, sah Jake auf. „Du überraschst mich.“

  „Wieso?“

  „Ich hätte erwartet, dass du vor so etwas wegläufst.“

  „Ich möchte nicht unbedingt, dass sie an meinem Bein hochkrabbelt, aber ich sehe ihr gern zu.“ Catherine lächelte über seine amüsierte Miene und sah ihm länger in die dunkelbraunen Augen, als gut für sie war. Entschlossen lenkte sie den Blick wieder auf den Sand. „Bisher war ich wohl keine amüsante Begleiterin.“ Sie rechnete mit einer ironischen Bemerkung, die jedoch ausblieb.

  Er stand auf und wischte sich den Sand von den Beinen. „Ich bin für heute genug in der Sonne gewesen.“

  Catherine erhob sich, zog ihren schwarzen, durchscheinenden Umhang an und meinte: „Ich auch.“

  Während des Rückwegs zum Zimmer war sie schon viel lockerer.

  „Es geht mich nichts an“, begann Jake zögernd. „Aber hast du schon deinen Vater angerufen?“

  „Wegen der Heiratslizenz?“

  „Nein.“ Er verdrehte die Augen. „Damit er dir eine gute Sonnencreme empfiehlt.“

  Catherine spritzte ihn mit dem Fuß nass. „Noch nicht, aber ich mache es. Ich wollte ihm mehr Zeit geben, um sich mit seinem Anwalt in Verbindung zu setzen.“

  „Anwälte!“, knurrte Jake. Bevor Catherine fragen konnte, warum er die Zähne zusammenbiss und ein zorniges Gesicht machte, veränderte sich seine Miene wieder. Er wandte sich an sie. „Ich muss schon sagen, du nimmst die ganze Sache recht gut hin.“

  Sie ging weiter und starrte dabei auf ihre Füße. Jake konnte ihr nicht ansehen, dass ihr ein Kloß im Hals steckte. „Meinst du, wenn ich erst einmal den Ärger überwunden habe, kann ich der Geschichte eine humorvolle Seite abgewinnen?“

  Als er nicht antwortete, warf sie ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Schon wieder machte er ein finsteres Gesicht und dachte offenbar an eigenen Ärger. Ob ihm etwas Ähnliches wie ihr zugestoßen war? Doch sie fragte lieber nicht, sondern stellte sich vor, wie sie in Jakes Jeep gesessen und wie es ausgesehen hatte, als sie beide die Woodward Avenue entlanggefahren waren.

  Im Zimmer angekommen, drehte sie sich zu ihm um. „Du warst sehr geduldig mit mir“, sagte sie und fühlte sich in seiner Nähe plötzlich befangen. Sie senkte den Blick zu seiner behaarten Brust und rang sich noch ein „Danke!“ ab.

  „Kein Problem“, erwiderte er lächelnd.

  Catherine lachte und ging zum Bett, um etwas Abstand zu ihm zu bekommen. Das Zimmer war aufgeräumt und das Bett gemacht worden, aber zwei zusammengefaltete Laken lagen auf der Bettdecke. Catherine griff danach. „Ob das Zimmermädchen sie vergessen hat?“

  „Weißt du nicht mehr, was heute Abend stattfindet?“

  „Das sollen Togen sein?“, fragte sie ungläubig.

  „Wenn ich mich recht erinnere, bist du in der Modebranche tätig.“

  „Noch nicht lange“, murmelte sie.

  Jake nahm ihr ein Laken ab und hielt es hoch. „Du kannst damit bestimmt Wunder vollbringen, wenn du dich bemühst. Du weißt doch, dass das beste Paar gesucht wird.“

  Jetzt hatte sie die beste Gelegenheit, ihren Vorsatz, sich zu amüsieren, in die Tat umzusetzen. „Also schön, ich bemühe mich. Aber zuerst wird geduscht.“ Sie deutete zum Bad, damit Jake es als Erster benutzte.

  „Bitte nach dir“, entschied er. „Ich probiere schon einmal etwas aus, bis du fertig bist.“

  Als Catherine in ein Handtuch gehüllt aus dem Bad kam, brach sie beim Anblick von Jakes Meisterwerk in schallendes Lachen aus. Er hatte das weiße Laken wie eine riesige Windel um seine Körpermitte geschlungen. Ein Teil hing hinten wie eine Schleppe herunter.

  „Gefällt dir meine Kreation nicht?“, fragte er lachend.

  Sie drehte ihn einmal herum und verkniff es sich, an der Schleppe zu ziehen. Womöglich löste sich das ganze Ding auf, und sie wusste nicht, was sie darunter erwartete. Die Hände in die Hüften gestützt, schüttelte sie den Kopf.

  „Interessant, aber nicht sehr römisch. Geh duschen, und ich lasse mir etwas einfallen.“

  Er entledigte sich des Lakens und warf es auf das Bett. Darunter trug er noch die abgeschnittene Jeans.

  Sobald Catherine die Dusche rauschen hörte, zog sie einen weißen Slip an und spielte mit dem Laken. Zwei Enden verknotete sie miteinander und schwenkte sie über den Kopf, um oben herum bedeckt zu sein, wenn Jake wiederkam. Als er das Bad verließ, drehte sie gerade einen langen Teil zu einem Seil und schlang es sich um die Taille. Am rechten Bein gab es einen Schlitz, der bis zum Slip reichte.

  Jake betrachtete misstrauisch ihren Schenkel. „Dreh dich um.“

  Sie wirbelte im Kreis und war stolz auf ihre Schöpfung.

  „O nein!“

  „Was ist denn?“, fragte Catherine.

  „Ich sehe den Rand eines Slips. An der Tür des Speisesaals wird ein Toga-Inspektor stehen. Heute Abend ist nur ein Laken erlaubt.“

  Einen Moment überlegte sie ihre Möglichkeiten, dann fiel ihr die Lösung ein. Sie erklärte Jake, er sollte das Handtuch gegen Shorts vertauschen. Sobald sie beide fertig kostümiert waren, konnten sie die Unterwäsche ablegen. Jake war einverstanden.

  Fast eine Stunde später betrachtete Catherine sie beide ein letztes Mal im Spiegel.

  „Nicht schlecht, aber etwas fehlt.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Ich weiß. Rühr dich nicht von der Stelle.“ Sie lief nach draußen und kam gleich darauf mit Farnwedeln zurück, befestigte sie in den Knoten an der Schulter und betrachtete das Endprodukt.

  „So, jetzt sind wir bereit.“

  Während des ganzen Abendessens achtete Catherine darauf, die Knie fest zusammenzudrücken. Abgesehen davon fühlte sie sich nur mit einem Laken bekleidet sehr wohl. Und sie kam sich leicht verrucht vor. Was hätte wohl ihre Mutter dazu gesagt?

  Eine Kellnerin räumte den Tisch ab und fragte, ob sie noch etwas trinken wollte. Catherine hätte gern einen Bailey’s genommen, doch eingedenk ihrer jüngsten Erfahrungen wollte sie es lieber nicht riskieren.

  „Ich nehme einen Irish Coffee.“

  „Und ich einen Red Stripe“, sagte Jake, und die Kellnerin ging weiter.

  Die Band hatte zu spielen begonnen. Paare gingen auf die Tanzfläche. Catherine fiel am Nebentisch eine Blondine auf, die ständig Jake von der Seite musterte. Der V-Ausschnitt ihrer Toga reichte bis zur Taille, und sie war offenbar überall nahtlos braun. Wenn sie sich bewegte, blieb alles perfekt straff.

  Ob Jake dieser Frau schon an „seinem“ Strand begegnet war? Oder bildete sie sich nur ein, dass die Blondine flirtete? Nachdem sie Mary Beth mit T.J. erwischt hatte, konnte sie wahrscheinlich nie wieder einer Blondine mit großen Brüsten vertrauen. Andererseits spielte es in diesem Fall keine Rolle. Jake war ja nicht direkt mit ihr hier. Das wusste die Blondine allerdings nicht.

  Als die Frau das nächste Mal zu ihrem Tisch herübersah, versuchte Catherine, ihr Silikon mit einem dolchartigen Blick anzustechen. Die Brustform blieb zwar intakt, aber die Blondine veränderte die Haltung und wandte Jake den Rücken zu. Catherine lächelte zufrieden, als Jake sich gerade zu ihr drehte.

  „Worüber amüsierst du dich?“

  Sie nahm einen Schluck Irish Coffee, um ihr Lächeln zu tarnen, bekam einen Sahne-Schnurrbart und musste lachen.

  „Du unterhältst dich gut?“, fragte er lächelnd und nahm einen Schluck Bier.

  „Ja!“, beteuerte sie und staunte, dass es sogar stimmte. Mit der Zungenspitze entfernte sie die Sahne von der Oberlippe und stellte die Tasse weg.

  „Willst du tanzen?“, fragte Jake lässig.

  Sie blickte zur Tanzfläche und dann auf seinen Mund. Sie mochte seinen Mund. „Tanzen?“

  „Ja, du weißt schon … zwei Personen bewegen gleichzeitig die Füße und versuchen, einander nicht auf die Zehen zu treten.“

  „Tun wir das nicht, seit wir hier angekommen sind?“

  Jake richtete den Hals seiner Flasche lächelnd auf sie und füllte dann das restliche Bier in sein Glas. „Nun?“

  Catherine überprüfte den festen Sitz ihres Lakens und stand auf. „Warum nicht?“ Sie ging voraus und hoffte, selbstsicherer auszusehen, als sie sich fühlte. In diesem Aufzug zu essen war eine Sache, darin zu tanzen eine andere. Jake war fast zwanzig Zentimeter größer als sie. Was würde mit den Falten und Knoten ihrer Toga passieren, wenn sie die Arme hob? Sie fand noch ein Fleckchen auf der Tanzfläche und drehte sich zu Jake um.

  Als hätte er ihre Sorge erkannt, hielt er Abstand und hob ihre Hand nicht an. Sie sah zur Seite und wich seinem Blick aus. Ihr linker Arm lag auf seinem Unterarm, ihre Fingerspitzen berührten seinen harten Bizeps. Sie hatte nicht bemerkt, wie gut entwickelt sein Oberkörper war. Nein, das stimmte nicht. Sie hatte versucht, es zu ignorieren. Aber heute am Strand und dann beim Anlegen der Toga …

  Noch ein Paar drängte auf die Tanzfläche. Bei der ersten Drehung stieß die Frau gegen Catherines Rücken und presste sie gegen Jake. Catherines Brüste wurden an seine Brust gedrückt. Er spannte den Arm um ihre Taille an, und sie war überzeugt, dass ihre Wangen dunkelrot anliefen.

  „Alles in Ordnung?“, fragte er.

  „Bestens“, behauptete sie. Er lockerte den Griff nicht, und sie verspürte nicht den Wunsch, von ihm abzurücken. Als sein Kinn über ihr Haar streifte, schmiegte sie sich enger an ihn und schmiegte die Wange an seine Brust. Wenn sie sich nicht täuschte, stöhnte er leise und zog sich etwas von ihr zurück.

  Nur zwei Laken trennten sie. Catherine konnte sich Jakes Problem vorstellen und wollte wieder näher rücken, um sich davon zu überzeugen, ob ihre Vermutung stimmte, hielt sich jedoch zurück. Letztlich war sie froh, als die Musik aufhörte und sie daran gehindert wurde, einen Fehler zu begehen.

  Alle applaudierten den Musikern, während der Manager ans Mikrofon trat und auf die Angestellten hinter sich deutete. „Unsere Juroren haben eine Entscheidung gefällt.“

  Die Leute verstummten. Die Frau, bei denen sie sich am Sonntag angemeldet hatten, hielt jetzt zwei Flaschen Rum hoch.

  „Es siegt dieses reizende Paar gleich hier vorne.“

  Catherine sah sich um, weil sie sicher war, dass er auf andere deutete.

  Die Rezeptionsangestellte flüsterte dem Manager etwas ins Ohr, und er sagte ins Mikro: „Ich höre, dass es sich um eines unserer Brautpaare handelt – Mr und Mrs Miller.“

  Catherine konnte sich nicht von der Stelle rühren.

  „Kommt hier herauf, ihr Turteltäubchen!“

  Die Leute klatschten und schoben die Gewinner nach vorne.

  Jake führte Catherine und blinzelte ihr zu, als sie ihren Preis entgegennahmen. Catherine zwang sich zu einem breiten Lächeln. Der Manager überreichte ihnen Schlüsselketten, als wären sie höchst wertvoll, und lobte ihre Togen. Gleichzeitig setzte das Klirren von Besteck an Gläsern ein. Catherine versuchte, es zu überhören, doch es wurde immer lauter. Lächelnd zischte sie Jake mit zusammengebissenen Zähnen zu: „Und jetzt, Mr Miller?“

  Er drehte sie zu sich herum. „Wir müssen den Leuten bieten, was sie sehen wollen, Mrs Miller.“

  Er bemühte sich, verdrießlich dreinzusehen, doch Catherine fand es nicht sehr überzeugend. Sie öffnete den Mund zu einem Widerspruch, als er sie küsste. Die Leute jubelten, doch Catherine hörte nur ihren eigenen Herzschlag.

  Jake legte die Arme um sie, und sie ließ es geschehen. Behutsam zog er sich zurück und gab ihr einen noch hingebungsvolleren Kuss. Hinterher fühlte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

  „Ach, ist das nicht reizend!“, rief der Manager. „Die Braut wird rot!“

  „Das sieht man nicht mehr oft!“, schrie jemand im Saal.

  Verlegen senkte Catherine den Blick. Als sie Jake wieder ansah, erwartete sie ein zufriedenes Lächeln, doch er war ganz ernst. Das machte sie nur noch nervöser.

  Die Musiker begannen wieder zu spielen. Catherine wollte mit ihrer Rumflasche zurück an den Tisch, doch Jake hielt sie fest.

  „Lass uns spazieren gehen.“

  Man sah ihm nicht an, was er dachte, als er mit ihr ins Freie trat, am Pool vorbei zum Strand ging und erst ihre Hand losließ, als er die Schuhe auszog.

  Seite an Seite schlenderten sie am Meer entlang, ohne einander wieder zu berühren. Händchen halten – etwas so Simples. Mit T.J. hatte sie das oft gemacht, aber mit Jake war es anders.

  „Einen Penny für deine Gedanken“, sagte Jake leise.

  Catherine hoffte, dass er im Mondschein die Farbe ihrer Wangen nicht erkennen konnte. „Ich genieße die Stimmung.“ Das war teilweise sogar richtig.

  „Was da vorhin geschehen ist … Es tut mir leid, und es wird nicht wieder vorkommen.“ Er versetzte einem Stein einen Tritt.

  Catherine kam es so vor, als hätte er sie getreten, doch sie ließ sich nichts anmerken. Schweigend kehrte sie mit ihm zu ihrem Zimmer zurück.

  Sie trat an die Fensterwand und hörte, wie Jake seine Flasche Rum auf die Kommode stellte und die Schlüsselkette danebenlegte.

  „Gute Nacht, Catherine.“

  „Gute Nacht, Jake.“ Dann hörte sie, wie die Tür sich schloss.

  Sie blickte auf das Meer hinaus und hoffte, Jake würde zurückkommen. Als er es nicht tat, lief ihr eine Träne über die Wange. Und dann noch eine, bis sie lautlos weinte. Jake sollte es nicht hören.

  Sie ließ den Tränen freien Lauf und trocknete sich danach das Gesicht mit dem Saum der Toga ab. Jake war nur der rettende Hafen im Sturm, jemand, der ihr über den Schmerz, T.J. verloren zu haben, hinweghalf.

  Schmerz? Welcher Schmerz? Peinlichkeit, ja. Aber Liebeskummer? Kopfschüttelnd ließ sie sich auf das Bett sinken. Nein, sie hatte keinen Liebeskummer. Wieso nicht? Und wieso fühlte sie sich auf einmal diesem Mann nahe, den sie kaum kannte?

  Catherine legte sich zurück und schloss die Augen. Es war nur natürlich, wenn sie verwirrt war und verletzt. Aber dass sie sich schon wieder zu einem anderen Mann hingezogen fühlte, das konnte einfach nicht sein!

5. KAPITEL

  Am Dienstagmorgen fuhr Jake fluchend von der durchhängenden Matratze hoch. Warum hatte er nicht wie geplant ein Zimmer mit einem anständigen Bett verlangt? Aber wie sollte er nach diesem Kuss in der Öffentlichkeit erklären, dass Mr Miller ein eigenes Zimmer wollte? Ein Ehestreit?

  Er brauchte frische Luft, zog die Badehose an und klopfte.

  „Komm herein!“, rief Catherine. Als er die Tür öffnete, bürstete sie ihr Haar vor dem Kommodenspiegel. „Ich bin im Bad fertig, wenn du es benutzen willst“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

  „Ich gehe zuerst schwimmen.“

  Sie beugte sich vor, warf das Haar nach vorne und bürstete es. „Ich mache vor dem Frühstück einen Spaziergang. Treffen wir uns im Speisesaal?“

  „Gern. In einer Dreiviertelstunde.“

  „Schön!“

  Jake ging statt an den Strand zum Pool. Einige Längen würden helfen, seine Gedanken zu klären.

  Frauen! Wer würde sie jemals verstehen?

  Zwanzig Minuten später stemmte er sich am Beckenrand hoch, rang nach Luft und versuchte, mit der langbeinigen Brünetten klarzukommen, die sein geordnetes Leben auf den Kopf stellte. Seit er sie vor vier Tagen zum Altar hatte schreiten sehen, erkannte er sich nicht mehr wieder. Doch als er das letzte Mal die Kontrolle über seine Gefühle verloren hatte, war es ihn teuer zu stehen gekommen.

  Abrupt stand er auf und griff nach einem sauberen Handtuch. In zweiunddreißig Jahren hatte er gelernt, dass man Frauen nicht vertrauen konnte. Besonders schönen Frauen nicht. Und Catherine war eine schöne Frau.

  Catherine saß an einem Tisch in der Mitte des Speisesaals, trank Kaffee und blickte auf das Meer hinaus. Jake blieb stehen. Sie war im klassischen Sinn schön, aber kein einziges Mal hatte sie gezeigt, dass sie um ihre Wirkung auf Männer wusste. Wie war das bloß möglich?

  Sie wandte sich ihm zu und lächelte, und er fühlte sich plötzlich wie ein Fisch an der Angel. Um seine Verunsicherung zu verbergen, ging er betont lässig zu ihr.

  Beim Essen plauderten sie harmlos, und die ganze Zeit wuchs Jakes Frustration, bis er am liebsten mit der Faust auf den Tisch geschlagen hätte. Er glaubte nicht, dass Catherine versuchte, ihn zu manipulieren, aber genauso kam es ihm vor. Bestimmt war sie nicht an ihm interessiert. Immerhin hatte sie erst letzte Woche einen anderen geheiratet. Legal oder nicht, der Mistkerl musste ihr etwas bedeutet haben, so unglaublich das auch war.

  Jake trank seinen Kaffee. Der Himmel war leicht bewölkt. Vielleicht regnete es später. Einige Segelboote nutzten den Wind, und das brachte ihn auf eine Idee. Er wollte segeln. Wenn er das Ruder in der Hand hielt und das Boot reagierte, hatte er wenigstens wieder das Gefühl, über etwas Kontrolle zu haben. Rasch erklärte er Catherine, was er vorhatte.

  „Hört sich hübsch an.“

  Sie sah ihn geradezu niedlich bittend an, und bevor er sich zurückhalten konnte, fragte er: „Willst du mitkommen?“

  Ihre blauen Augen schimmerten vor Aufregung. „Sehr gern.“

  Er hatte schon gefürchtet, dass sie das sagen würde.

  „Du kannst jetzt das Schwert einstecken.“ Als Jake nichts hörte, drehte er sich zu Catherine um. Sie wandte verlegen den Blick ab. „Es wäre viel einfacher, wenn du hilfst“, fuhr er sie an.

  Sie sah sich hilflos um, und er begriff endlich.

  „Siehst du das hölzerne Ding bei deinen Füßen?“

  Sie nickte.

  „Steck es in den Schlitz im Schwertkasten neben dir.“

  Sie gehorchte und verlor das Gleichgewicht.

  „Sag jetzt nicht, dass du noch nie gesegelt hast“, meinte er.

  „Du brauchst dich nicht so hochnäsig zu geben“, entgegnete sie. „Bestimmt habe ich so einiges gemacht, das du noch nie versucht hast.“

  Richtig. Er war noch nie in der Oper gewesen.

  Was war eigentlich mit ihm los? Er führte sich unmöglich auf, während sie sich wahrscheinlich besser als jede andere an ihrer Stelle hielt.

  Vom Boot aus betrachtet, schienen die Leute am Strand immer mehr zusammenzuschrumpfen. Catherine drehte das Gesicht zur Sonne und schloss die Augen. Der Wind wehte ihr das Haar vor das Gesicht. Sie wandte den Kopf, bis das Haar hinter ihr flatterte, und brach das Schweigen.

  „Weißt du, seit unserer Ankunft auf dieser Insel habe ich viel nachgedacht. Vielleicht war der letzte Samstag für mich so eine Art Weckruf. Ich meine damit nicht nur, dass ich herausgefunden habe, was für ein Mensch T.J. ist.“ Sie warf Jake einen Blick zu und wandte das Gesicht wieder in den Wind. „Ich habe auch erkannt, wie seicht mein eigenes Leben war.“

  O Mann! Jetzt war eine Analyse fällig! Sollte er etwa bei ihr den Seelenklempner spielen? Jedenfalls wusste er genug über Frauen, um Catherine nicht zuzustimmen.

  „Darum habe ich beschlossen, nach meiner Rückkehr zu kündigen.“

  Sie sah ihn an. Ihm blieb vor Staunen der Mund offen. Seine Reaktion war für sie jedoch sichtlich unwichtig, weil sie einfach weitersprach.

  „Mir sind viele Tätigkeiten eingefallen, die mich viel mehr interessieren als die Modebranche.“

  Sie wirkte erregt. Trotzdem konnte er sich eine Bemerkung nicht verkneifen. „Ich weiß, dass T.J. dir sehr weh getan hat. Aber willst du wirklich gleich kündigen? Meinst du nicht, dass du zu heftig reagierst?“

  „Nein. Und ich habe noch etwas entschieden. Ich brauche keinen Mann in meinem Leben.“ Catherine warf ihm einen finsteren Blick zu. „Zumindest für lange Zeit nicht. Und ganz sicher brauche ich jetzt keinen Mann, der mir sagt, was ich denken oder tun soll.“

  Sie hatte recht. Er hätte seine Meinung für sich behalten sollen. Außerdem verstand er sie sehr gut. Aus den gleichen Gründen wie sie brauchte er keine Frau in seinem Leben. Da es ihm jedoch nicht lag, sich wegen einer solchen Kleinigkeit zu entschuldigen, schwieg er einfach.

  Nach einer Weile entspannte sie sich wieder. Trotz allem genoss sie offenbar die Fahrt. Als die Sonne endlich hinter Wolken verschwand, kehrten sie zurück.

  Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, bis sie sich der Küste näherten. Die Sonne kam wieder hinter den Wolken hervor, und es war warm.

  Jake fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr. Er atmete tief die salzige Luft ein und seufzte zufrieden. Von seinem Platz im Heck hatte er einen guten Ausblick auf Catherine im Bikini. Bei einer anderen hätte er wahrscheinlich zum Spaß gepfiffen, aber bei ihr hätte er vermutlich ein Schwert auf den Kopf bekommen. Also lächelte er nur und genoss den Anblick.

  Jake zog das Boot an Land und ließ sich dabei Zeit. Er wäre gern ins Zimmer gegangen, aber wahrscheinlich wollte Catherine sich auch zurückziehen. Es war besser, sie wichen einander eine Weile aus. Er konnte Bernard an der Bar besuchen und dann vielleicht im Schatten ein Nickerchen machen.

  Je mehr Abstand er heute zu Catherine hielt, desto besser.

  An diesem Abend stand Catherine um halb acht vor ihrer Zimmertür und lauschte, ob sie Jake drinnen hören konnte. Den ganzen Tag über war sie ihm aus dem Weg gegangen und hatte trotz des schwierigen Beginns eine Menge produktiver Dinge erledigt.

  Zuerst hatte sie sich mehr Klarheit über ihre Ziele verschafft. Danach war sie zum Reiten gegangen und hatte endlich den Mut gefunden, ihren Vater anzurufen. Von ihm hatte sie genau das erfahren, was sie hören wollte, nämlich, dass sie gar nicht verheiratet war.

  Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass Jake nicht da war, betrat Catherine das Zimmer. Tagsüber hatte sie ihm leicht ausweichen können. Abends würde das schwieriger sein. Bestimmt kam er in den Speisesaal, und sie war schon so hungrig, dass sie das Essen nicht mehr aufschieben konnte.

  Nachdem sie schnell geduscht und sich umgezogen hatte, ging sie zum Hauptgebäude. Die Reggae-Musik wurde immer lauter. Es gefiel ihr, dass es an zwei Seiten keine Wände gab. Dadurch konnte sie unbemerkt irgendwo eintreten. Da zahlreiche Gäste anwesend waren, bemerkte Jake sie vielleicht gar nicht. Catherine fand einen leeren Tisch ziemlich weit außen und ging schnell hin.

  Sehr bald entdeckte sie Jake. Er saß zwei Ebenen tiefer in der Nähe der Tanzfläche und applaudierte der Band. Und da er dem Buffet den Rücken zuwandte, wollte sie das ausnützen.

  Eine Dreiviertelstunde später aß sie den letzten Bissen Käsekuchen. Jake hatte noch immer nicht zu ihr herübergesehen. Jetzt sollte sie in ihr Zimmer zurückkehren. Dann konnte sie im Bett lesen, bis sie ihn hörte, das Licht ausschalten und so tun, als würde sie schlafen. Das war eine sehr gute Idee – bis sie die silikonverstärkte Blondine entdeckte, die sich über Jakes Tisch beugte.

  Catherines Verstand sagte: „Geh!“ Trotzdem konnte sie sich nicht bewegen. Also stimmte es doch. Diese Person war gestern Abend hinter Jake her gewesen. Die hatte vielleicht Nerven! In den Augen aller Gäste war Jake ein verheirateter Mann auf Hochzeitsreise! Diese Frau war schlicht und einfach unverschämt! Catherine musste sich gewaltig zusammennehmen, um nicht schnurstracks hinzugehen und ihr einen gewaltigen Tritt in den Hintern zu geben.

  Und dann stand Jake auch noch auf und folgte der Silikon-Puppe auf die Tanzfläche! Als die Frau ihre prallen Rundungen gegen seine Brust presste, schmiss Catherine die zerknüllte Serviette auf den Tisch, warf noch einen letzten Blick auf die beiden und verließ den Speisesaal. Auf dem Weg zum Strand trat sie nach allem, was ihr vor die Füße kam.

  Der Reggae verfolgte sie bis zum Meer hinunter. Der langsame, gleichbleibende Rhythmus berührte eine Saite in ihr so stark, dass sie verwirrt nach Luft rang. Sie sank in einen Liegestuhl, schloss die Augen und sah Jake und diese Frau vor sich.

  Während sie die Schläfen massierte, versuchte sie, vernünftig zu denken. Warum sollte er nicht mit einer anderen tanzen? Er war nicht ihr Ehemann. Er war nicht ihr Liebhaber. Er war ja nicht einmal ihr Freund! Warum störte es sie trotzdem? Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie glatt angenommen, eifersüchtig zu sein.

  Langsam öffnete sie die Augen, blickte auf das vom Mond beschienene Meer und fühlte sich beim Klang der Steeldrums traurig und einsam. Eine warme Brise hob das Haar von ihrem Nacken und den Schultern und jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

  Als sie am Nachmittag von ihrem Vater erfahren hatte, dass sie nicht Mrs Miller war und es auch nie sein würde, hatte sie sich erleichtert gefühlt. Jetzt, so allein am Strand, kam sie sich einsam und verloren vor.

  Und wieder sah sie T.J. in seinem Frack vor sich, wie er wertlose Schwüre von sich gab. Und sie erlebte noch einmal Zorn, Verrat, Verlegenheit und Schock. Aber ein Gefühl fehlte, wie sie schon am Vorabend festgestellt hatte – der Schmerz über den Verlust eines geliebten Menschen.

  Zornig über ihr albernes Verhalten, sprang sie auf und wollte zu ihrem Zimmer zurückkehren. Statt am Strand entlangzugehen, folgte sie dem Weg, der an den Gebäuden vorbeiführte, und ermahnte sich unterwegs, daran zu denken, dass das ganze Leben noch vor ihr lag. Darauf musste sie sich konzentrieren. Es war höchste Zeit, T.J. zu vergessen und einen neuen Plan ins Auge zu fassen. Etwas Nützliches, worauf sie stolz sein konnte.

  Sie betrat das leere Zimmer, machte sich für die Nacht fertig und blieb ruhig, obwohl sie am liebsten geschrien und mit Gegenständen um sich geworfen hätte. Ohne sich um das Buch auf dem Nachttisch zu kümmern, schaltete sie das Licht aus, zog die Decke hoch und versuchte, an die Zukunft zu denken.

  Ruhelos drehte sie sich auf die Seite. Nach der Heimkehr musste sie sich bei ihren Eltern für ihre kurzfristige Unzurechnungsfähigkeit entschuldigen. Außerdem gab es noch einiges in Ordnung zu bringen, und sie liebte Ordnung in ihrem Leben. Seit Samstag herrschte nur Chaos bei ihr.

  Es gab noch etwas außer dem katastrophalen Verlauf ihrer Hochzeit, das sie störte. Es war der Gedanke, die Firma zu verlassen, die ihr Großvater vor mehr als einem halben Jahrhundert gegründet hatte. Noch heute erinnerte sie sich an die Freude ihres Großvaters, als sie ihn mit gerade sechzehn Jahren fragte, ob sie im Kaufhaus arbeiten durfte. Man hätte meinen können, sie hätte ihm das herrlichste Geschenk gemacht. Ihre Eltern waren nie in die Firma eingetreten, und sobald er sich zur Ruhe setzte, würde die Geschäftsleitung an Fremde übergehen.

  Was er wohl dazu gesagt hätte, dass sie Mason’s verlassen wollte? Eine Träne lief ihr über die Wange. Wäre er doch bloß hier gewesen, damit sie mit ihm darüber und über die Hochzeitsfeier sprechen konnte! Vielleicht wäre er gar nicht so geschockt gewesen wie alle anderen. Er war ein weiser Mann gewesen und kannte ihren Beinahe-Ehemann. T.J.s Vater war der Anwalt der Familie, und T.J. arbeitete in der Firma seines Vaters, was bedeutete, dass er genau über Großvaters Testament Bescheid wusste.

  Plötzlich kam ihr ein Gedanke. War sie nur bei T.J. geblieben, weil er selbst Geld hatte und wusste, wie viel sie in diesem Herbst erben würde? Das war jedenfalls einfacher, als sich über die Motive eines neuen Verehrers Gedanken zu machen. Jeder normale arbeitende Mann wäre schließlich überwältigt gewesen, hätte er erfahren, wie viel sie …

  Als sie den Schlüssel im Schloss hörte, drehte sie sich hastig auf die andere Seite, bevor Jake auf Zehenspitzen hereinkam. Reglos lag sie da und atmete tief und langsam.

  Sobald sich die Badezimmertür schloss und das Wasser lief, seufzte sie laut und warf einen Blick auf den Wecker. Es war erst Viertel nach zehn. Was wohl aus dem Silikon-Mäuschen geworden war? Lächelnd lag sie auf dem Rücken und staunte darüber, dass seine zeitige Rückkehr für sie überhaupt eine Rolle spielte. Sobald sie den Türriegel hörte, drehte sie sich wieder zur Seite und atmete gleichmäßig, bis sich die Tür zum Nebenzimmer schloss.

  Eine ganze Weile bewegte Catherine sich nicht, lauschte auf jedes Geräusch und malte sich aus, was Jake tat – die Federn quietschten, als er das Bett öffnete, sein Gürtel klirrte, der Reißverschluss surrte. Schuhe fielen auf den Fußboden, die Hose mit Kleingeld in der Tasche glitt an seinen Beinen hinunter, dann klopfte er sich das Kopfkissen zurecht. Danach herrschte Stille.

  Allmählich sank sie in den Schlaf. Ihr letzter Gedanke galt Jake. Wie würde er sich verhalten, wenn er erfuhr, wie reich sie bald sein würde?

  Nach einer unruhigen Nacht erwachte Catherine am Mittwoch sehr zeitig und verließ bereits das Zimmer, bevor Jake an die Tür klopfte. Da sie sorgfältig jeden Schritt plante, stieß sie erst beim Abendessen auf Jake. Und das im wahrsten Sinn des Wortes.

  Sie balancierte gerade eine Brotstange am Rand ihres Salattellers, drehte sich nach rechts und stieß gegen Jakes Brust. Blitzartig hielt sie das Brot fest und starrte auf seine behaarte Brust, die man oberhalb des blauen T-Shirts sah. Er roch nach Kokosnusssonnenöl.

  Sie trat nach rechts, er nach links. Sie trat nach links, und er versperrte ihr wieder den Weg.

  „Bist du dieses Katz-und-Maus-Spiel nicht endlich leid?“, fragte er.

  Sie war es leid, hätte es jedoch nie zugegeben. Um Zeit zu gewinnen, biss sie von ihrem Brot ab und entdeckte die gefährliche Blondine. Ihr absolut nicht wippender silikonverstärkter Vorbau deutete genau in ihre Richtung.

  Jake warf einen Blick nach hinten und wandte sich rasch wieder ab.

  „Verdammt, versteht diese Frau denn keinen Wink?“, fragte er gereizt. „Tu mir einen Gefallen! Iss mit mir.“

  Ohne zu überlegen, hakte Catherine sich bei ihm unter. „Setzen wir uns heute Abend dicht an die Tanzfläche, mein Schatz“, sagte sie so laut, dass die Frau es hören konnte.

  „Wunderbare Idee, Liebling“, erwiderte Jake noch lauter und blinzelte Catherine zu, während die Blondine schmollend an ihnen vorbeisegelte.

  Sobald sie am Tisch saßen, sahen sie einander an und lachten. Das Eis war gebrochen.

  Während des ganzen Essens unterhielten sie sich lebhaft über die letzten anderthalb Tage. Catherine verriet Jake sogar, dass die Ehe null und nichtig war. Entweder war er ein sehr guter Schauspieler oder es war ihm völlig gleichgültig.

  „Wann gehst du an den Nacktbadestrand?“, fragte er schließlich.

  „Ich?“ Catherine gab sich überrascht, hatte jedoch schon darauf gewartet, dass er dieses Thema anschnitt.

  „Sag mir nicht, dass du noch nie ohne alles gebadet hast.“ Er lächelte mutwillig.

  Sie fand, dass es einen Unterschied machte, ob man nackt im eigenen Pool schwamm oder an einen Strand ging. Trotzdem lächelte sie.

  „Ich wusste es!“ Jake schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Du bist ja doch nicht so prüde, wie du tust.“

  „Ich halte mich nicht für prüde“, erwiderte sie steif. „Ich bin nur keine Exhibitionistin, das ist alles.“

  „So läuft das da doch gar nicht. Sicher nicht!“, behauptete er. „Niemand produziert sich. Es ist einfach ein gutes Gefühl, ohne alles zu schwimmen oder in der Sonne zu liegen und die Luft auf der Haut zu spüren.“

  Es klang verlockend – sofern der Strand leer war.

  Als würde er ihre Gedanken lesen, fügte Jake hinzu: „Du siehst diese Leute doch nie wieder. Was kann es dir also ausmachen, wenn Fremde ein Stück Haut sehen?“

  „Das stimmt nicht ganz.“

  „Wie meinst du das?“

  „Du bist kein Fremder.“ Jetzt hatte sie ihn in der Ecke.

  „Willst du damit sagen, ohne mich würdest du an den Nudisten-Strand gehen?“

  „Ich will damit sagen, dass es eine Kleinigkeit ist, ohne alles zu schwimmen, wenn man von Fremden umgeben ist.“ Warum hatte sie das bloß gesagt? Er hatte sie schon wieder dazu gebracht zu beweisen, dass sie nicht verklemmt war. Doch nun wollte sie auch keinen Rückzieher machen. „Also gut, einverstanden.“

  Jake lächelte sehr zufrieden.

  Da er nichts weiter sagte, vermutete sie, dass sie ihm durch ihre Zusage den Wind aus den Segeln genommen hatte. Die Herausforderung war vorüber.

  „Also …“ Sie streckte sich und unterdrückte ein Gähnen. „Ich gehe schlafen. Von der vielen frischen Luft werde ich müde. Es war ein netter Abend, Jake.“ Damit stand sie vom Tisch auf.

  „Warte, ich begleite dich.“

  Seufzend blieb sie stehen, bis er zu ihr stieß.

  Gemeinsam verließen sie den Speisesaal, überquerten den Hof und gingen am Duty-free-Shop vorbei. Ein ganzer Chor von Grillen musizierte mit der Sängerin im Saal um die Wette.

  „Mir ist eine Lösung eingefallen“, sagte Jake.

  Also gab er keine Ruhe. Wie sollte sie sich aus der Affäre ziehen? Sie konnte behaupten, sie wäre am Nudisten-Strand gewesen, ohne hinzugehen. Wenn er nicht dabei war, woher sollte er die Wahrheit erfahren?

  „Dieser schwarze Umhang, den du einmal angezogen hast, war nicht durchsichtig.“

  Sie warf ihm einen kritischen und gereizten Blick zu.

  „Ach, sieh mich nicht so an. Ein Mann darf doch noch hinsehen, oder?“

  Sie ging schweigend weiter.

  „Wenn du das Ding zum Nudisten-Strand anziehst und nichts darunter trägst …“

  Catherine ging etwas schneller.

  „Ich verspreche dir, dass ich eine Weile im Zimmer warte. Dann gehe ich an den Strand, sehe den Umhang auf einem Legestuhl und dich im Wasser. Das wäre der Beweis.“

  Sie schloss die Tür auf. „Der Beweis wofür?“ Als ob sie das nicht wüsste!

  „Dass du nicht nur große Worte machst.“

  Sie warf den Schlüssel auf die Kommode und drehte sich um. „Woher soll ich wissen, dass du nicht schwindelst und schon an den Strand kommst, bevor ich im Wasser bin?“

  Lachend hob er die Hand zum Schwur. „Großes Ehrenwort.“

  Catherine trat an die Terrassentür. Diese ganze Geschichte konnte sie sich ersparen, wenn sie das Kapitalverbrechen eingestand, prüde zu sein.

  Aber nein, Jake hatte sie herausgefordert, und sie wollte nicht klein beigeben. Außerdem hatte er recht. Sie würde die Leute nie wiedersehen.

  „Also gut, ich mache es“, erklärte sie lässig.

  „Wirklich?“ Er sah sie ungläubig an. „Du machst es? Morgen?“

  „Habe ich so undeutlich gesprochen?“ Im Moment fühlte sie sich sehr mutig, und das sollte sie ruhig genießen. Morgen würde sie garantiert in ihren Schuhen zittern – sofern sie überhaupt welche anziehen durfte. „Ich wähle allerdings den Zeitpunkt aus.“

  „Bei Tageslicht?“, fragte er misstrauisch.

  „Natürlich“, beteuerte sie und fand es schade, dass ihr großartiger Einfall mit dem nächtlichen Strandbesuch nicht funktionierte.

  Jake schüttelte ihr die Hand. „Abgemacht.“

6. KAPITEL

  Am Freitagmorgen genoss Catherine die frische Brise, die vom offenen Fenster hereinwehte, und wollte noch nicht die Augen öffnen. So gut hatte sie die ganze Woche über nicht geschlafen.

  Plötzlich setzte sie sich kerzengerade auf. Es war Viertel nach acht.

  „O nein!“, stöhnte sie und rannte ins Bad. Eigentlich hatte sie in der Morgendämmerung an den Strand gehen wollen. Nach dem Zähneputzen schlüpfte sie in den Umhang – duschen konnte sie später. Atemlos klopfte sie an Jakes Tür.

  „Aufwachen!“, rief sie. „Ich gehe jetzt an den Strand!“

  Auf der anderen Seite ertönte ein schläfriges Brummen. „Ich bin noch nicht soweit.“

  „In Ordnung. Dann gilt die Abmachung nicht mehr. Du hast gesagt, dass ich die Zeit bestimmen kann.“ Zutiefst erleichtert wollte sie duschen.

  Bevor sie sich darüber freuen konnte, öffnete Jake die Verbindungstür und steckte den zerzausten Kopf durch den Spalt. Fasziniert starrte Catherine auf die Türmitte und überlegte, ob er einen Slip, Shorts oder gar nichts trug. Jake gähnte, rieb sich ein Auge mit der zur Faust geballten Hand und sah wie ein reizender kleiner Junge aus, den man am liebsten in den Arm …

  „So, ich bin wach“, behauptete er. „Wie viel Zeit soll ich dir einräumen?

  Ach, vielleicht zwei oder drei Jahre, dachte Catherine und zwang sich zu einem Lächeln. „Sagen wir eine Viertelstunde.“

  Sie beeilte sich, um dieses ganze Theater schnellstens hinter sich zu bringen. Am Strand angelangt, fand sie zu ihrer Erleichterung nur zwei Frauen vor, die weit von ihr entfernt auf einer Decke saßen, Kaffee aus Bechern tranken und ein Kreuzfahrtschiff weit draußen auf dem Meer beobachteten.

  Günstiger konnte sie es nicht treffen. Am besten machte sie es wie beim Abnehmen eines Pflasters – schnell. Hastig öffnete sie Knopf um Knopf am Umhang, sah sich noch einmal um, ließ das Kleidungsstück auf den Liegestuhl fallen und ging zum Wasser.

  Es war warm und so klar, dass sie den sauberen Sand zu ihren Füßen sehen konnte. Wenigstens das war schon einmal besser als erwartet. Nach einem Leben mit chlorierten Pools gefiel ihr die Vorstellung nicht, trübes Wasser mit anderen Lebewesen zu teilen. Doch so weit sie blicken konnte, gab es keine Steine, keinen Seetang und auch keine undefinierbaren glitschigen Dinge, die sie beim Baden stören würden.

  Erleichtert watete sie durch das seichte Wasser. Nach etwa zehn Metern glitt sie mit den Schultern unter die Oberfläche und seufzte wohlig. Am liebsten wäre sie nie wieder herausgekommen. Sie schwamm zu dem großen hölzernen Floß, das bei der letzten Boje verankert war. Das Salzwasser trug sie so gut, dass sie sich kaum zu bewegen brauchte und die warme Luft auf ihrer aus dem Wasser ragenden Kehrseite fühlte. Das war eindeutig der bisher beste Teil des Urlaubs. Nie hätte sie gedacht, dass Nacktbaden so schön sein konnte. Dafür musste sie sich bei Jake bedanken und …

  Jake! Sie klammerte sich am Floß fest, fühlte keinen Grund mehr unter den Füßen und blickte zu dem weißen Liegestuhl mit ihrem Umhang zurück. Der Umhang war da, Jake nicht … Während sie das Ufer absuchte, schnürte sich ihr die Kehle zusammen. Nicht, weil Jake nirgendwo zu sehen war, sondern weil mehr als ein Dutzend Nacktbadende eingetroffen waren. Und immer mehr tauchten auf.

  Sagenhaft! Warum hatte sie sich für heute Morgen den Wecker nicht gestellt? Sie hatte die ganze Sache schon vor Stunden hinter sich bringen wollen – ohne Zuschauer!

  Catherine ließ sich von den Wellen schaukeln. Gut war, dass sie kein Oberteil trug, keine Träger in ihre Schultern einschnitten und kein Stoff unter den Brüsten rieb.

  Ja, das hier war eindeutig ein Stück vom Himmel.

  Sie stieß sich vom Floß ab, schwamm auf dem Rücken und reckte die festen Brüste der Sonne entgegen. Alle Spannung wich aus ihr, während sie sich von den Wellen treiben ließ.

  Dann hörte sie das Plätschern.

  Erschrocken ließ sie sich tiefer sinken, wandte dem Strand den Rücken zu und schwamm zum Floß zurück. Hoffentlich war es eine Frau, die sich ihr näherte.

  „Na, wie findest du es?“

  „Jake! Was machst du hier?“, stieß sie hervor.

  „Wonach sieht das aus?“

  Er lächelte unschuldig. Sie ließ sich bis zum Kinn ins Wasser sinken und blickte an sich hinunter.

  „Beruhige dich“, meinte er. „Ich sehe gar nichts … nur ein strahlendes Gesicht und schöne Schultern.“ Damit wandte er sich ab, stützte sich mit den Ellbogen auf das Floß und blickte zum Strand.

  Catherine hielt sich mit einer Hand am Floß fest und versuchte zu ignorieren, wie voll der Strand bereits war. Wenigstens war sie so weit draußen, dass sie die Gesichter nicht erkennen konnte. Ach, du lieber Himmel! Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen?

  „Das gehört nicht zur Abmachung“, erklärte sie schließlich in gereiztem Ton, obwohl sie eigentlich gar nicht ärgerlich war.

  „Keine Sorge“, erwiderte er lächelnd. „Wenn du zurück willst, brauchst du es nur zu sagen. Dann verlasse ich den Strand oder drehe dir den Rücken zu und verspreche, nicht hinzusehen. Du kannst es dir aussuchen.“ Er sah sie an. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wie gefällt es dir?“

  Jetzt konnte sie ihm nichts mehr vorspielen. „Es ist herrlich.“

  „Freut mich.“ Sein Lächeln verschwand. Er betrachtete sie unverwandt.

  Eine eigenartige Spannung stellte sich wieder ein, und Catherine wusste ganz genau, dass sie nichts mit den Sonnenanbetern am Strand zu tun hatte.

  Sie schwamm ein Stück von Jake weg, fühlte endlich den Sand unter den Füßen und stand bis zum Kinn im Wasser, während sie zwei Fische von ungefähr zehn Zentimetern Länge beobachtete. Catherine hielt sich völlig still und bewunderte das leuchtende Rot, Gelb und Blau. Doch plötzlich schwammen die Fische weg.

  Gleich darauf sah sie den Grund.

  Entsetzt taumelte sie zurück, verlor das Gleichgewicht und tauchte unter. Das Salzwasser brannte, als sie die Augen öffnete. Der dunkle Fisch kam näher, fast einen halben Meter breit, mit einem gewaltigen Maul, gefleckter Haut und so lang, dass sie das Ende nicht sehen konnte.

  Schreiend schnellte sie sich aus dem Wasser und schlug um sich, während Jake auf sie zu schwamm. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und die Beine um seine Taille und wäre am liebsten auf seine Schultern geklettert.

  „Ist er noch da?“ Zitternd und mit geschlossenen Augen hielt sie sich fest. Jake streichelte ihren Rücken und redete beruhigend auf sie ein. „Siehst du ihn?“

  „Keine Angst, es ist kein Hai.“ Jake strich ihr durchs Haar. „Und er schwimmt weg. Es ist alles in Ordnung.“

  Beim Klang seiner Stimme beruhigte sie sich. „Er war so groß und so hässlich“, flüsterte sie und lockerte ihren Griff ein wenig.

  „Ja, ein sehr hässlicher Kerl.“ Jake schmiegte seine Wange an ihre und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe.

  Betroffen bog Catherine den Kopf zurück und sah ihm in die Augen. Ihre Nasen berührten sich beinahe, und sie fühlte seinen warmen Atem an ihren Lippen. Und sie fühlte noch mehr … wie ihre nackten Brüste sich gegen seine Brust drücken … wie weit sie die Beine spreizte … ihre Knie an seinen Hüften … seinen Bauch an den Innenseiten ihrer Schenkel … Catherine atmete schneller. Wenn sie nichts tat, würde er sie gleich küssen.

  Sie betrachtete seinen Mund und wartete.

  Behutsam ließ er seine Lippen mit ihren verschmelzen, fuhr sanft mit der Zungenspitze über ihre Lippen und nahm ihnen den salzigen Geschmack. Verhalten folgte sie seinem Beispiel und sah ihm in die dunklen Augen. Sein Blick ließ sie nicht los. Sie hätte nicht einmal wegsehen können, wenn sie es gewollt hätte. Und sie wollte es nicht.

  Langsam glitt sie an Jake herunter und fühlte, wie erregt er war. Stöhnend packte er sie an den Hüften, presste Catherine an sich und küsste sie noch einmal, diesmal drängend, voll Verlangen. Jetzt war sie nicht so unsicher wie am Montagabend auf der Tanzfläche. Und sie hörte auch keine innere Stimme, die ihr einflüsterte, es wäre unmöglich, so schnell so viel für einen Mann zu empfinden, den sie kaum kannte.

  Mit der Zunge erforschte er ihren Mund, und Catherine kam ihm entgegen und hob die Hüften etwas an, um ihn ganz dicht an sich zu spüren. Gemeinsam wiegten sie sich unter Wasser, bis Catherine es vor Sehnsucht fast nicht mehr aushielt.

  Völlig unerwartet brach Jake den Kuss ab und hielt sie weiterhin fest, ohne sich zu bewegen. Sein Atem fächelte ihr Ohr, und sie fühlte seinen Herzschlag.

  Als er eine Hand von ihrem Po zog, glaubte sie schon, er würde aufhören. Flehend sah sie ihm in die Augen und versuchte nicht, ihr Verlangen zu verbergen. Er betrachtete ihr Gesicht und verschlang sie mit Blicken, während er gleichzeitg zärtlich mit einem Finger in sie eindrang. Sie holte scharf Atem und schloss die Augen. Zuerst bewegte er sich langsam und vorsichtig, doch Catherines Stöhnen und ihre Bewegungen ermutigten ihn, seine Liebkosungen zu verstärken.

  Sie kam sich selbstsüchtig und wollüstig vor, konnte jedoch nicht aufhören. Hitzewellen durchliefen sie, und sie verging vor Lust. Rasch schob er den Finger tiefer in sie und spielte mit der Zungenspitze an ihrem Ohr. Stöhnend umschloss sie seine Hand mit den Schenkeln, als tief in ihr ein heftiges Pulsieren einsetzte. Jake verwöhnte sie mit einem zweiten Finger, und plötzlich erbebte sie und rang an seiner Schulter nach Luft.

  „O Jake“, flüsterte sie. „O Jake.“ Zitternd sank sie in seine Arme.

  Es dauerte eine Weile, bevor sie die beiden Schwimmer bemerkte, die einige Meter entfernt an ihnen vorbeizogen.

  „Schon gut, Cat“, raunte Jake ihr ins Ohr. „Sie können nichts sehen.“

  Im Moment war es ihr völlig gleichgültig, was irgendjemand sehen konnte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so befriedigt gefühlt. Doch was sie betraf, so war mehr im Spiel als sexuelle Leidenschaft, viel mehr. Sie schmiegte sich enger an Jake, legte den Kopf in seine Halsbeuge und war überzeugt, dass etwas, das sich so gut anfühlte, nicht falsch sein konnte.

  Um sich bei ihm zu revanchieren, ließ sie ihre Hand zwischen seine Schenkel gleiten, umschloss ihn und hörte ihn stöhnen. Er erschauerte heftig. Gleich ist es soweit, dachte sie und erlebte eine bisher nicht gekannte Intimität.

  Plötzlich prallte eine Luftmatratze gegen sie. Jake fluchte, als sie ihn losließ und rücklings ins Wasser fiel. Sie kam wieder an die Oberfläche und entdeckte die Schuldige – die aufdringliche Blondine, die ihn offenbar ständig verfolgte. Die unverschämte Person klammerte sich an ihre Luftmatratze, entschuldigte sich bei Jake und ignorierte Catherine.

  Jake warf dem blonden Störenfried einen mörderischen Blick zu, streckte die Hand nach Catherine aus und zog sie zu sich. „Alles in Ordnung?“

  Catherine nickte, hielt seine Hand fest und konnte ihm nicht in die Augen sehen. Die Blondine fühlte sich nun ihrerseits ignoriert, murmelte etwas vor sich hin und schwamm weiter.

  „Du zitterst“, stellte Jake fest, sobald sie allein waren.

  Catherine war so verlegen, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

  „Möchtest du jetzt aus dem Wasser steigen?“

  Das klang so fürsorglich, dass ihr beinahe Tränen in die Augen gestiegen wären. Da sie kein Wort hervorbrachte, verschränkte sie die Arme vor den Brüsten und nickte. Wie sollte sie denn aus dem Wasser steigen? Betroffen sah sie zum überlaufenen Strand.

  „Ich habe eine Idee.“ Jake watete Richtung Ufer. „Warte hier.“

  Catherine sah zu, wie seine breiten Schultern und dann die schmalen Hüften aus dem Wasser kamen. Endlich tauchte auch sein fester Po auf. Sie sah nicht weg, sondern betrachtete voller Genuss seinen perfekt gebauten, gebräunten Körper, während er aus dem Wasser zu ihrem schwarzen Umhang ging, ihn an sich nahm und weiter zum Ende des Strandes wanderte.

  Jake fand eine aufgeblasene gelbe Luftmatratze, die er geschickt vor sich hielt, bis er wieder hüfttief im Wasser war. Catherine war ihm dankbar. Die ganze Geschichte hätte schrecklich peinlich sein können, doch er sorgte für das Gegenteil.

  „Wenn du die Luftmatratze senkrecht unter dem linken Arm hältst, sieht niemand etwas“, sagte er leise, sobald er sie erreichte.

  Sie tat es.

  „Danke.“ Mehr brachte sie nicht hervor. Lächelnd wandte er sich ab und schwamm zum Holzfloß hinter ihnen.

  Seufzend watete sie an den Strand, vermisste Jake bereits und war sicher, ihm nie wieder so nahe sein zu können wie vorhin.

  Jake blieb im Wasser, bis er sich wie eine Dörrpflaume fühlte. Erst als Catherine genug Zeit gehabt hatte, um zu duschen und sich anzuziehen, ging er aus dem Wasser, schlang ein Handtuch um die Hüften und kehrte ins Zimmer zurück.

  Die Vorhänge waren zugezogen. Im Zimmer war es dunkel, doch er erkannte Catherines Gestalt unter der Bettdecke. Sie drehte ihm den Rücken zu, aber er war überzeugt, dass sie nicht schlief. Er schaltete das Licht im Bad ein und wartete, dass sie etwas sagte. Als sie schwieg, seufzte er frustriert. Trotzdem regte sie sich nicht. Lautstark schloss er die Badezimmertür hinter sich.

  Dann ging also wieder das Spielchen los. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte er die Dusche auf. Verdammt, wurde er denn nie klug? Frauen waren alle gleich. Sie nahmen sich, was sie haben wollten, und verschwanden.

  Minuten später zog er sich in seinem Zimmer an und ging wieder. Auf halbem Weg zum Speisesaal überlegte er, was er jetzt machen sollte. Wäre er doch im Alley Cat gewesen! Dort kannte er wenigstens seine Rolle.

  Durch den Speisesaal erreichte er die Halle. Der Duft von Kaffee und warmem Gebäck lockte, aber er war nicht hungrig. Stattdessen rief er im Alley Cat an.

  Gleich darauf hörte er eine vertraute Stimme. „Tom, wie läuft es?“

  „Jake! Wo bist du, Mann?“

  „Ob du es glaubst oder nicht, auf Jamaika.“ Jake lehnte sich zurück.

  „Ich wusste gar nicht, dass du Urlaub machst, bis ich für Überstunden eingesetzt wurde.“

  „Ja, das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir bei Gelegenheit.“ Jake wechselte das Thema. „War unser Freund im Nadelstreifenanzug wieder da?“

  Tom zögerte mit der Antwort. „Ich wollte nichts sagen, bis du hier bist. Ja, er war da. Und er hat die gleichen Fragen wie immer gestellt.“

  Er hatte es gewusst! Er sollte in Detroit sein und sich um seine Angelegenheiten kümmern!

  „Jake, bist du noch dran?“

  Er seufzte in den Hörer. „Ja. Arbeitest du am Sonntagabend?“

  „Ich arbeite an jedem Abend.“

  „Wir sehen uns dann, Tom. Danke, dass du eingesprungen bist. Ach ja, grüße Sarge von mir. Sag ihm, ich komme gegen sieben.“

  Als er auflegte, war er noch frustrierter als vorher. Wenn er nicht bald Dampf abließ, stellte er noch etwas an. In der Nähe der Läden hatte er einen Trainingsraum gesehen und fand ihn leer vor. Gewichte und Maschinen erwarteten ihn, und er stürzte sich darauf, als müsste er sich etwas beweisen.

  Bei jeder Übung schimpfte er über das Leben ganz allgemein und vor allem über Frauen. Schweiß lief ihm über Gesicht, Rücken und Brust, dass ihm T-Shirt und Lauf-Shorts auf der Haut klebten. Er wählte noch schwerere Gewichte, stöhnte, drückte, stöhnte noch lauter, ließ die Hantel fallen und blieb auf dem Rücken liegen. Endlich war er atemlos und müde und konnte wieder klar denken.

  Der Rückflug fand erst in zwei Tagen statt. Um das Problem daheim konnte er sich erst nach der Rückkehr kümmern. Was das Problem hier vor Ort betraf, so wollte er sich von Catherine fernhalten und sich beherrschen. Man sah ja, wohin er gekommen war, nachdem er seinen Gefühlen nachgegeben hatte.

  Entschieden stand er auf, zog das T-Shirt über den Kopf und trocknete sich damit ab. Dann ging er zum Strand.

  „Mrs Miller – oder wie immer du heißt“, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen, „auf mich musst du verzichten.“

  Catherine wischte die letzten Tränen weg, setzte sich im Bett auf und putzte sich geräuschvoll die Nase.

  Wie konnte sie bloß so etwas tun? Mit einem Mann, den sie kaum kannte? Noch dazu vor den Augen der ganzen Welt? Eines stand fest. Diesen Strand durfte sie nie wieder betreten!

  Im Bad wollte sie etwas aus ihrem verquollenen Gesicht machen, doch ihr Spiegelbild verriet ihr mehr, als sie wissen wollte. Sie hatte sich schon wieder selbst belogen. Ihre Augen verrieten, dass sie nicht frustriert war. Auch nicht wütend. Nicht einmal verlegen. Ihre Augen verrieten, dass sie … dass sie …

  „Nein!“, schrie sie dem Spiegel entgegen. „Das darf nicht sein!“ Sie ließ den Kopf hängen und weinte. Was war sie doch dumm! Mit einem Mann wie Jake konnte es nie klappen. Und sobald er von ihrer Erbschaft erfuhr …

  Sie holte tief Luft. Am Sonntag würde sie wieder in Detroit sein, und dann gehörte das alles hier der Vergangenheit an. Und schließlich war es nur verständlich. Sie hatte nach einem traumatischen Erlebnis nach einer Möglichkeit gesucht, den Albtraum abzublocken.

  Diese Geschichte wiederholte sie während des Nachmittags immer wieder, um sich aufzurichten. Allerdings gelang es ihr jedes Mal weniger. Als sie sich für das Abendessen umzog, war sie fast schon soweit, bei der Fluggesellschaft wegen eines früheren Rückflugs anzurufen.

  Um halb sieben schloss Catherine den Reißverschluss an dem trägerlosen Sommerkleid, das sie in einer der Boutiquen gefunden hatte, und drehte sich gerade vor dem Spiegel, als Jake hereinkam. Ihre Blicke trafen sich. Catherine glättete nicht vorhandene Falten am Rock. Jake ging zur Verbindungstür und drehte sich noch einmal um.

  „Catherine, wegen heute Morgen …“

  Sie winkte ab. Über manche Dinge sprach man besser nicht. „Jake … ich …“

  Jetzt winkte er ab. „Waffenstillstand?“, fragte er und streckte ihr die Hand hin.

  „Waffenstillstand“, stimmte sie zu. Er schüttelte ihr nicht die Hand, sondern hielt sie fest und streichelte sie mit dem Daumen, ehe er sie wieder losließ.

  „Wenn du schon im Bad fertig bist, möchte ich jetzt duschen und mich für das Abendessen umziehen. Willst du auf mich warten?“

  „Gern“, erwiderte sie und strich eine weitere nicht vorhandene Falte glatt.

  Sie hörte, wie die Tür zum Bad geöffnet und geschlossen wurde, und dann rauschte die Dusche.

  Jake schloss die Augen und ließ das Wasser über sein Gesicht rinnen. Du Schwächling, schalt er sich. Nur noch sechsunddreißig Stunden, und er konnte nicht widerstehen.

  Er war auch noch zwanzig Minuten später sauer, als er aus seinem Zimmer kam und sich in der weißen Hose und dem blaugrauen Batikhemd, wie ein typischer Tourist fühlte. Die Verkäuferin hatte ihn am Nachmittag dazu überredet, während er mit anderen Dingen beschäftigt war. Jetzt fand er sich albern. Doch Catherine pfiff leise.

  „Du siehst großartig aus.“

  Er sah überrascht an sich hinunter. „Findest du?“

  „Ich bin schon seit einiger Zeit in der Branche.“

  „Du siehst selbst großartig aus“, erwiderte er. „Dreh dich mal ein bisschen.“ Als sie vor ihm herumwirbelte, flog der kurze Rock ihres Kleides hoch und zeigte viel von ihren festen, glatten Schenkeln. Jake wollte schon scherzhaft fragen, wie sich das Kleid denn ohne Träger hielt. Doch dann erinnerte er sich daran, wie ihre vollen Brüste gegen seine Brust gedrückt hatten, und verkniff sich eine Bemerkung. „Bereit?“, fragte er und bot ihr den Arm.

  Sie hakte sich unter. „Jederzeit.“

7. KAPITEL

  Das italienische Restaurant auf der anderen Seite des Foyers war am Freitagabend gut besucht. Gäste, die einmal etwas anderes essen wollten als die üblichen Mittagsmenüs, bestellten à la carte und entspannten sich bei klassischer Musik.

  Vor halb neun war kein Tisch frei. Jake und Catherine ließen reservieren und überlegten dann befangen, was sie in den nächsten anderthalb Stunden tun sollten.

  Jake schnippte mit den Fingern. „Ich weiß etwas. Komm mit!“

  Catherine bewunderte den Sitz seiner weißen Hose, ehe sie ihm nacheilte. „Wohin gehen wir?“

  „Ist dir dieses kleine Gebäude mit dem gepflasterten Weg zum Eingang aufgefallen?“ Er machte so lange Schritte, dass sie fast laufen musste.

  „Du meinst das, vor dem die schmiedeeisernen grünen Bänke stehen?“

  „Genau.“ Er deutete nach rechts.

  Catherine folgte ihm in das Gebäude und hätte gern gewusst, wann er hier gewesen war. Sobald sich die Tür hinter ihr schloss, fröstelte sie wegen der Klimaanlage, rieb sich die nackten Schultern und war angenehm überrascht.

  Vor sich sah sie eine schimmernde Bar. Ein lächelnder Jamaikaner trocknete Gläser und unterhielt sich leise mit einem Gast, der an der Theke lehnte. Dahinter lag der Boden tiefer. In der Mitte der Fläche stand ein schwarzes Klavier. An drei Seiten gab es eine Bar mit Hockern. Die Klavierbank war leer, aber von irgendwoher ertönte ein Konzertflügel.

  Auf der linken Seite stand ein großes Salzwasseraquarium, mindestens fünf Meter lang, in dem ähnlich schöne Fische schwammen, wie Catherine sie heute gesehen hatte. Dahinter entdeckte sie einen Raum, der wie eine Bibliothek wirkte. Kleine Spieltische standen darin verteilt. Ein Paar spielte Backgammon und trank Cocktails. Während Catherine sich noch umsah, ging Jake zum Aquarium.

  Sie folgte ihm über die mit Teppich belegten Stufen. „Schön, nicht wahr?“

  „Viel bunter als Süßwasserfische“, antwortete er leise. „Ich habe mir immer die Gelegenheit gewünscht …“ Er vollendete den Satz nicht.

  „Was hast du dir gewünscht?“ Plötzlich wollte sie mehr über diesen Mann erfahren. Er schwieg, und sie wusste nicht, ob er die Frage überhaupt gehört hatte.

  „Ich hatte ein Segelboot“, antwortete er. „Ich wollte immer in den Süden segeln, zum Beispiel zu den Virgin Islands. Dort wollte ich schnorcheln und bunte und interessante Fische wie diese sehen.“

  „Warum hast du es nicht getan?“ Sie sah ihm an, dass die Frage ein Fehler war.

  „Weil ich das Boot an eine Frau verloren habe“, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen. „Noch weitere Fragen?“

  Sie hatte noch etliche, hielt sich jedoch zurück.

  „Wollen wir uns setzen und Wein bestellen?“, fragte sie leise. Er entspannte sich und schien sich sogar entschuldigen zu wollen. „Komm schon.“ Lächelnd hakte sie sich bei ihm ein. „Spendiere mir einen Drink!“

  Jake bestellte einen Red Stripe für sich und einen Chablis für Catherine und brachte die Drinks in die Piano-Bar. Sie wählten Hocker in der Mitte, und Catherine trank Wein, schloss die Augen und genoss den Raumklang der Stereoanlage. Die Musik schien von allen Seiten zu kommen. Hätte es hier ein Bett gegeben, hätte sie sich darin an Jake geschmiegt und den Kopf an seine Schulter gelegt und …

  „Bist du noch da?“, fragte er und riss sie aus ihren Träumen.

  Sie fühlte, wie ihre Wangen warm wurden, und war dankbar für den leichten Sonnenbrand, der ihr Erröten verbarg. Langsam öffnete sie die Augen. Er betrachtete lächelnd ihr Gesicht.

  „Erzähl mir mehr, Jake, bitte“, sagte sie leise.

  „Von der Frau oder dem Boot?“, fragte er und nahm einen herzhaften Schluck aus der Flasche.

  „Von beidem.“

  „Ich habe im ersten Jahr das College verlassen“, begann er. „Mein Dad brauchte Hilfe. Zumindest war das meine Ausrede. Damals war ich in jeder Hinsicht ziemlich ungenießbar.“ Er lächelte. „Im Gegensatz zu meinem heutigen charmanten Wesen.“ Er lachte und nahm noch einen Schluck. „Ich habe schon früh gearbeitet und gespart. Das war für mich kein Problem, weil ich nicht viel ausgebe. Aber ich wollte immer ein Segelboot. Ein Freund meines Vaters hatte eines, nahm mich oft mit und brachte mir alles bei.“

  Catherine trank Wein, lehnte sich zurück und genoss es, wie friedlich Jake jetzt wirkte.

  „Nach seinem Tod boten seine Angehörigen mir das Boot zum Kauf an. Ich sagte, wie viel ich gespart hatte – und auf einmal gehörte es mir.“

  Catherine stellte ihn sich auf dem Meer vor, wie er das Gesicht dem Wind zuwandte …

  „Dann tauchte Sally auf.“ Er leerte die Flasche und stellte sie hart ab. „Sie war Cocktail-Kellnerin mit großen Träumen und großen …“ Er lächelte breit. „Nun ja, sie ließ ihren Köder vor meiner Nase baumeln, und ich biss an. Und schon hing ich am Haken“, fügte er abfällig hinzu.

  „Und dann?“, fragte Catherine neugierig.

  Er sah ihr direkt in die Augen. „Und dann habe ich Narr sie geheiratet.“

  Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Sie war mit einem verheirateten Mann auf Jamaika?

  „Es ging kein ganzes Jahr gut“, fuhr er fort. „Der Fehler kam mich teuer zu stehen.“

  „Das Boot“, tippte sie.

  „Das war nicht einfach ein Boot. Das war die Cat’s Meow!“

  Sie musste lachen und verschluckte sich am Wein. „Cat’s Meow – das Miauen der Katze? Tut mir leid.“ Sie versuchte, ernst zu bleiben. „Ich kann mir vorstellen, wie viel dir dein Boot bedeutet hat.“

  Jake lächelte amüsiert. „Gefällt dir der Name nicht?“

  „Nein, nein, daran liegt es nicht. Das ist ein sehr … niedlicher Name.“

  „Niedlich?“, neckte er sie.

  Sie nahm noch einen Schluck Wein. „Ja, niedlich.“ Jake wirkte weder ärgerlich noch beleidigt. Er schien sich sogar zu amüsieren. Aber wie konnte er das bei einem so ernsten Thema?

  „Du solltest über Sally lachen“, meinte er.

  „Über Sally? Was ist an Sally so komisch?“

  „Überleg mal.“ Er stützte sich mit einem Ellbogen auf die Bar. „Welche klar denkende Frau möchte schon Sally Alley heißen?“, fragte er herzlich lachend.

  Catherine stimmte in sein Lachen ein.

  „Verrate mir etwas“, bat er. „Wofür stehen die Initialen T.J.?“

  Prompt musste Catherine wieder lachen. „Terrance Jerome.“ Wie erwartet schlug er sich auf das Knie und lachte laut.

  Catherine lachte noch, als Jake sie an der Hand zurück zum Restaurant führte. Unterwegs fiel ihr ein albernes Wortspiel ein.

  Sally Alley … Catherine Alley … Cat Alley … Alley Cat …

  Noch ehe sie das Ziel erreichten, lachte sie nicht mehr. Stattdessen stellte sich bei ihr das gleiche Gefühl ein, das sie vor ein paar Stunden beim Betrachten ihres Spiegelbildes erfasst hatte.

  Während des Abendessens fragte Jake nach Catherines Angehörigen. Sie erzählte, dass ihrem Vater eine Börsenmaklerfirma gehörte, während ihre Mutter sich der Gartenarbeit und der Wohltätigkeit widmete. Genau wie Jake war Catherine ein Einzelkind und hatte sich immer Geschwister gewünscht.

  Sie überraschte ihn mit ihrem Plan, nach der Rückkehr bei einem Wohnungsbeschaffungsprojekt für Obdachlose mitzuarbeiten. Edel dachte er, aber wie will sie die Rechnungen bezahlen?

  Als sie auf T.J. zu sprechen kam, war er noch mehr überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie über ihren untreuen Bräutigam reden wollte.

  „Unsere Eltern waren schon immer miteinander befreundet. Wir kannten uns daher von Kindesbeinen an“, berichtete sie und verblüffte ihn mit einer Frage. „Hattest du jemals einen Hund?“

  Die Denkweise von Frauen würde ihm stets ein Rätsel bleiben. „Natürlich.“

  „Mit zwölf hatte ich einen Zwergdackel, ein Weibchen, das neben meinem Bett auf dem Boden schlafen sollte. Sie ist aber immer zu mir ins Bett geklettert, sobald Mom mir einen Gutenachtkuss gegeben und das Zimmer verlassen hatte.“

  Sie spielte mit dem Weinglas und sah aus, als würde sie gleich weinen. „Als Heidi sich das Rückgrat brach und eingeschläfert werden musste, glaubte ich, auch zu sterben. Wochenlang aß ich kaum. Meine Mutter konnte mich erst nach einem Jahr überreden, abends nicht mehr Heidis Halsband unter mein Kopfkissen zu legen. Sogar jetzt schmerzt es mich noch, an sie zu denken.“

  Jake erinnerte sich an seinen Collie, der an Altersschwäche gestorben war, und verstand sie nur zu gut. Aber warum erzählte sie das jetzt?

  „Noch nach siebzehn Jahren fehlt mir Heidi mehr als T.J. Und dafür gibt es nur eine Erklärung: Ich habe T.J. nie geliebt.“

  Jake gefiel es gar nicht, wie sehr ihn das freute. Das hatte schließlich absolut nichts mit ihm zu tun.

  „Ich habe T.J.s Familie geliebt“, fuhr sie fort. „Ich mochte sein gutes Aussehen und seinen Charme. Es gefiel mir auch, dass er ein erfolgreicher Anwalt ist. Aber ich habe T.J. nicht geliebt.“ Sie war sichtlich zufrieden, weil sie so offen sprechen konnte. „Zumindest nicht so, wie eine Frau ihren Mann lieben sollte“, fügte sie leiser hinzu.

  Jake wartete ab, ob sie noch etwas sagen wollte.

  „Vermutlich war es sehr selbstsüchtig, einfach wegzulaufen, wie ich das getan habe.“

  „Hey, wem hätte denn eine solche Szene gefallen?“, fragte er. „Niemand wird dir einen Vorwurf machen.“

  Catherine freute sich offenbar über seinen Zuspruch und lachte. „Meine Mutter hat mir beigebracht, beim Niesen ein Taschentuch vor den Mund zu halten. Sie hat mir auch gezeigt, welches Besteck ich benützen muss. Aber sie hat mir nie beigebracht, was ich machen soll, wenn ich meinen Ehemann in der Hochzeitsnacht mit einer anderen Frau erwische.“

  Jake lachte mit ihr und fühlte sich dabei so wohl, dass es ihn erschreckte.

  „Ich bin nur froh, dass Großvater dieses Debakel nicht miterlebt hat. Er hätte T.J. wahrscheinlich auf der Stelle kastriert.“ Sie lächelte. Offenbar fand sie diese Idee gar nicht so übel.

  Jake hob die Hände, als würde ihm jemand eine Pistole in den Rücken drücken. „Warte. Welchen Großvater meinst du?“

  Jetzt war sie verwirrt. „Weißt du das nicht?“

  „Sollte ich es wissen?“

  „Du warst bei der Hochzeit, und ich habe angenommen …“

  Jake beobachtete ihr Gesicht. Catherine schien zu überlegen, ob sie es ihm erzählen sollte. „Deiner Miene nach zu schließen könnte man ihn für einen Bankräuber halten. Los sage es schon. So schlimm kann es nicht sein.“ Er blinzelte ihr zu und wollte noch einen Bissen von seinem Kuchen mit Bananencreme nehmen.

  „Mein Großvater väterlicherseits war … Marshall Mason.“

  Jake ließ die Gabel fallen und starrte sie mit offenem Mund an. „Im Ernst? Marshall Mason? Der Kaufhaus-Mogul?“ Als sie nickte, nahm er einen Schluck Kaffee und versuchte, diese Eröffnung zu verarbeiten.

  Dann hieß sie also Catherine Mason. Er wollte nicht zugeben, dass er es vergessen hatte. Schon bei der Hochzeit hatte er festgestellt, dass ihre Familie nicht gerade arm war. Aber ihr Großvater musste steinreich gewesen sein.

  Catherine machte ein Gesicht, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

  Jake stand auf. „Komm! Lass uns gehen.“

  Quer über den Hof und durch das Blätterdickicht wanderten sie zu ihrer Suite. Die Sonne war untergegangen, ohne dass Jake es bemerkt hätte. Es war fast zehn. Warmer, feuchter Wind wehte durch die Palmen und Blumen. Die Grillen zirpten.

  „Hast du schon jemals einen solchen Lärm gehört?“, fragte er.

  „Nein, noch nie. Am ersten Abend dachte ich an eine technische Störung, weil es so laut war.“

  Er holte den Schlüssel hervor, drehte sich jedoch energisch zu ihr um. „Lass uns in den Whirlpool gehen.“ Als sie zögerte, stieß er die Tür auf. „Zieh dir den Badeanzug an. Ich hole meine Badehose.“

  Catherine lächelte und gab nach.

  Kurz darauf rief er von der anderen Seite der geschlossenen Verbindungstür: „Es sollen dreihundert Personen darin Platz haben. Also muss er leicht zu finden sein.“ Seine Kleider warf er achtlos zu Boden und schlüpfte in die noch feuchte Badehose. „Ich bin fertig.“

  Es dauerte eine Minute, bis Catherine die Tür öffnete. Jake bemühte sich, nicht ihren weißen Bikini zu betrachten, der sich deutlich von der gebräunten Haut abhob, doch es fiel ihm schwer.

  „Sollen wir Handtücher mitnehmen?“, fragte sie.

  „Dort sind bestimmt welche zu haben. Gehen wir.“ Er nahm sie an der Hand und holte eine der Rumflaschen von der Kommode.

  Am hinteren Ende des Grundstücks, das Jake noch nicht erforscht hatte, fanden sie den nierenförmigen Pool. Dampf stieß über der Oberfläche auf. Zwei Paare drückten sich an einem Ende eng aneinander. Jake und Catherine gingen zum anderen Ende.

  Am Fuß der Palmen angebrachte Strahler beleuchteten Bromelien und hohe Gummibäume. Es gab eine Selbstbedienungs-Bar mit Handtüchern, Plastikbechern, Eis und einem Getränkeautomaten.

  Catherine setzte sich auf die Kante des Pools und ließ die Füße ins Wasser baumeln, während Jake zwei Colas und Handtücher holte. Er setzte sich neben sie und gab ihr einen Becher, schenkte sich selbst Rum ein und rührte mit dem Zeigefinger um.

  „Ja, gern“, sagte sie, als er ihr die Flasche entgegenhielt.

  Er kippte Rum in ihre Cola, stellte die Flasche zwischen ihnen ab und kam sich wie ein pickelgesichtiger Jüngling bei seiner ersten Verabredung vor.

  „Wo hast du studiert?“ Das war vielleicht eine originelle Einleitung für ein Gespräch!

  „An der University of Michigan. Und du?“

  „Michigan State.“

  „Aha!“ Sie lächelte mutwillig wegen der alten Rivalität der beiden Universitäten. „Was hast du studiert?“, fragte sie, während sie langsam in das schäumende Wasser glitt.

  „Du wirst es nicht glauben.“ Er folgte ihr und setzte sich auf eine tiefer gelegene Stufe. „Computerprogrammierung.“

  „Wirklich?“, fragte sie überrascht.

  Er wollte schon sagen, es hätte keine Studienrichtung für Barmixer gegeben, verkniff sich jedoch die Bemerkung. Dafür lief es zurzeit zwischen ihnen zu gut. Bestimmt fragte sie als Nächstes, wieso er hinter einer Bar gelandet war.

  „Jake, wieso bist du auf meiner Hochzeit gelandet?“, fragte sie zu seiner Überraschung.

  Er nahm einen Schluck Cola mit Rum und lachte leise. „Das habe ich meiner Tante zu verdanken. Tante Helen sollte mit einer Arbeitskollegin hingehen, die aber Migräne bekam. Ich wurde zu Hilfe gerufen. Tante Helen kann nicht Auto fahren.“

  „Und wer genau ist Tante Helen? Ich meine, sollte ich sie kennen?“

  „Sie arbeitet bei deinem Vater als Buchhalterin.“

  Catherine tippte sich an die Schläfe. „Natürlich! Helen Alley! Ich weiß gar nicht, wann Dad das letzte Mal ihren Familiennamen erwähnt hat. Helen …“ Sie schüttelte verblüfft den Kopf. „Dad hat immer gut über sie gesprochen. Sie ist die beste Angestellte, die er je hatte – stets pünktlich und freundlich, nie krank und außerordentlich tüchtig.“

  „Das ist Tante Helen.“ Jake freute sich über das Lob. Tante Helen war für ihn wie eine Mutter gewesen. Ohne zu überlegen, erwähnte er es.

  „Hat sie dich großgezogen?“

  Er stemmte sich auf den Rand des Pools hinauf und leerte seinen Becher. „Mir reicht die Hitze. Wollen wir an den Strand gehen?“

  „Gern.“ Sie streckte ihm die Hand hin und ließ sich aus dem Wasser ziehen. „Aber trinken wir vorher noch eine Cola. Das Zeug schmeckt höllisch gut.“

  Catherine füllte die Gläser, während Jake zwei Handtücher holte. Barfuß gingen sie an den Strand.

  Der Vollmond spiegelte sich auf den Wellen. Ein Segelschiff hob sich vor dem Horizont ab. Kleine Wellen liefen am Strand aus.

  Seite an Seite lagen Jake und Catherine nahe an der Wasserlinie auf den Handtüchern, hielten die Arme hinter dem Kopf verschränkt und sahen in den wolkenlosen Himmel hinauf. Catherine warf einen Blick zu Jake, ob er noch wach war. Er hatte die Augen offen und wirkte sehr zufrieden.

  „Hast du schon jemals einen so herrlichen Sternenhimmel gesehen?“, fragte er leise.

  Catherine drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf den Arm und betrachtete sein attraktives Profil.

  Als sie nicht antwortete, wandte er sich ihr zu. „Was gibt es?“

  Sie konnte ihre Neugierde nicht länger bezähmen. „Ich habe gerade überlegt, ob du meine Frage beantworten wirst.“

  „Welche Frage.“ Jake blickte wieder zu den Sternen hinauf.

  Er wusste sehr gut, was sie meinte. Trotzdem wiederholte sie: „Hat deine Tante dich großgezogen?“

  Vier Wellen liefen zu ihren Füßen aus, bevor Jake seufzte. „Willst du das wirklich alles hören?“

  „Aber sicher.“ Es überraschte sie, wie gern sie mehr über diesen Mann herausfinden wollte.

  „Die Anfangsjahre überspringe ich. Die waren völlig durchschnittlich. Schule, aufgeschlagene Knie, Pfadfinder. Meine Eltern waren miteinander glücklich. Ich habe nie sonderlich darauf geachtet und dachte, das würde immer so weitergehen. Sie arbeiteten viel gemeinsam in der Bar. Manchmal habe ich sie begleitet, die Serviettenhalter gefüllt oder mit Mixstäbchen gespielt.“

  Er sah sie prüfend an, ob sie sich langweilte.

  „Dann wurde Dad eingezogen und nach Vietnam geschickt. Er schien ewig wegzubleiben. Ich habe Mom so oft gefragt, wie lange es noch bis zu seiner Rückkehr dauert, bis sie mir endlich einen eigenen Kalender gab. Darauf musste ich das Ende seiner Dienstzeit einzeichnen und dann rückwärts zählen. Ich strich jeden Tag durch, der verging.“

  Er setze sich auf und schlang die Arme um die Knie. Catherine rührte sich nicht.

  „Es waren noch achtundzwanzig Tage übrig, als Mom sagte, ich sollte noch einmal sechs Monate hinzufügen … und vielleicht sogar mehr. Sie fand nicht den Mut, mir den Grund zu nennen. Damals arbeitete sie ständig … sagte sie zumindest“, fügte er zynisch hinzu. „Tante Helen hat mir schließlich die Wahrheit eröffnet.“

  Catherine setzte sich langsam auf und legte ihm zögernd die Hand auf den Rücken. Als er sie nicht abschüttelte, streichelte sie über seine warme Haut und drückte die Wange an seinen verkrampften Arm.

  „Er kam erst nach fast einem Jahr nach Hause.“ Seine Stimme brach. Er wandte das Gesicht ab. „Acht Monate später war meine Mutter fort. Sie hinterließ nicht einmal eine Nachricht und verabschiedete sich auch nicht. Sie ging einfach weg.“ Er saß völlig still da und starrte auf das Meer hinaus.

  Catherine brachte kein Wort hervor, obwohl sie etwas sagen wollte, um seinen Schmerz zu mildern. Die Narben waren offenbar so tief, dass sie vielleicht nie heilten.

  Endlich wandte er sich ihr zu und betrachtete lange ihr Gesicht. „Und so lebte ich fortan bei meiner Tante.“

  „Und dein Vater?“, fragte sie zögernd.

  Endlich lächelte er wieder. „Er ist sagenhaft. Nach allem, was er durchgemacht hat, ist er tatsächlich glücklich.“

  Sie vergaß ihren Entschluss, Jake nach der Rückkehr nicht wiederzusehen. „Ich würde ihn gern einmal kennenlernen.“

  Er drückte ihre Hand. „Das hast du bereits.“

8. KAPITEL

  „Sarge ist dein Vater?“ Catherine dachte an den Mann im Rollstuhl, den sie im Alley Cat kennengelernt hatte.

  „Genau.“ Jake ließ sich zurücksinken und blickte in den Himmel.

  Catherine rollte sich neben ihm auf den Bauch.

  „Ich wünschte, ich hätte ihn in dem Jahr besuchen können, das er im Krankenhaus verbracht hat“, sagte Jake. „Aber er war in Kalifornien, und ich war auf der Schule in Michigan. Nachdem Tante Helen mir das von seinen … seinen Beinen erzählt hat, zeichnete ich lustige Cartoons für ihn. Sobald er mir antworten konnte, schrieb er, dass die Bilder an den Wänden neben seinem Bett hingen und ihm sehr halfen.“

  Catherine fühlte eine Träne über ihre Wange rollen, wischte sie jedoch nicht weg, um die Stimmung nicht zu zerstören. Sie war sicher, dass Jake noch nie über diese Dinge gesprochen hatte.

  „Er war sehr still, als er heimkam, saß nur in seinem Rollstuhl und starrte ins Leere. Manchmal ertappte ich ihn dabei, wie er meine Mutter traurig und nachdenklich betrachtete. Rückblickend vermute ich, dass er wahrscheinlich schon lange vorher wusste, dass sie ihn verlassen würde. Sie war eine sehr schöne Frau …“ Er presste die Lippen kurz aufeinander. „Sie verlangte viel und hatte nur wenig zu geben.“

  Durch diesen einen Satz erfuhr Catherine mehr über Jake Alley als in der ganzen Woche. Sie rutschte näher, drückte die Wange an seine Schulter und legte einen Arm über seine Brust, die sich unter seinen Atemzügen hob und senkte. Eine Welle schlug an den Strand, und der warme Schaum glitt bis zu ihren Knien hoch und wieder zurück. Behutsam strich sie über das weiche Haar auf seiner Brust und fühlte, wie seine innere Anspannung nachließ.

  Schweigend lagen sie da, bis das Wasser ihre Schenkel umspülte. Die fernen verführerischen Klänge des Reggae trieben zu ihnen herüber. Jake zog Catherine näher zu sich heran. Ohne zu überlegen, schob sie ihr Bein über seine Schenkel.

  Jake rollte sich auf sie, und in seinen Augen las sie Verlangen – nicht nur nach der engen Berührung ihrer Körper.

  Ganz bewusst glitt sie ein wenig höher und fühlte, wie erregt er war. Und sie wusste, was passieren würde, wenn sie nicht aufhörte, doch jetzt konnte sie ihn um keinen Preis verlassen.

  Er strich ihr zärtlich übers Haar und flüsterte heiser: „Cat, Cat … was soll ich bloß mit dir machen?“

  Schon einmal hatte er sie so genannt, ohne zu wissen, dass nur die ihr am nächsten stehenden Menschen diesen Kosenamen verwendeten. Allein dieses Wort zu hören stärkte ihr Vertrauen, als er sie noch näher zu sich heranzog. Ihre Lippen fanden sich, als würden sie einander schon lange kennen.

  Er legte die Hände auf ihren Po, und ihre Knie drückten sich links und rechts von seinen Hüften in das feuchte Handtuch. Catherine richtete sich langsam auf. Sie wollte den Kuss nicht unterbrechen, sondern nur die Kleidung abstreifen, die sie beide noch trennte. Unter Jakes verlangendem Blick legte sie das Bikinioberteil ab, ohne die geringste Scham zu empfinden.

  Jake betrachtete ihre nackten Brüste, streichelte sie und ließ die Daumen um die rosigen Spitzen kreisen. Hastig entledigte er sich der Badehose und befreite Catherine von ihrem Bikinihöschen.

  Von den sanft auslaufenden Wellen umflossen, lag Catherine mit gespreizten Beinen am Strand. Stöhnend senkte sie sich auf Jake, presste die Lippen auf seine Brust, bedeckte dann seinen Bauch mit Küssen und glitt zwischen seine Schenkel, um ihn mit dem Mund zu verwöhnen. Bisher war ihr das fremd gewesen, doch jetzt kam es ihr natürlich und richtig vor. Das Wasser spielte mit ihren Haarspitzen, und Jakes Stöhnen verschmolz mit dem Rauschen der Wellen.

  Er zog sie wieder an sich, küsste sie tief und verlangend und ließ seine Finger in sie eindringen. Genau wie an diesem Morgen reizte er sie, bis sich ihre Bewegungen dem Rhythmus der Steeldrums und des Wellenschlags anpassten.

  Catherine konnte nicht länger warten. Sie schob sich über ihn, und Jake drang behutsam in sie ein, bis sie sich endlich auf ihn sinken ließ. Begierig, ihn noch intensiver, noch tiefer in sich zu spüren, begann sie sofort, sich zu bewegen, und fand ihren ureigenen Rhythmus, der ihnen beiden eine unbeschreibliche Lust schenkte.

  Nicht einmal die Wellen, die über ihren Rücken spritzten, konnten das Feuer in ihr löschen. Sie verlor völlig die Beherrschung über sich und konnte weder ihre Gefühle zurückhalten noch den Schrei, der über ihre Lippen kam. Mit einer schnellen Drehung rollte Jake sie auf den Rücken und drang immer wieder so tief wie möglich in sie ein, während sie erbebte.

  Endlich zog er sich zurück und sank neben sie. Catherine küsste seine Schulter und vermisste ihn bereits. Sie sehnte sich nach mehr. Heute Nacht.

  „Weißt du, was ich mir jetzt mehr als alles andere wünsche?“, fragte er.

  „Nein, was?“, fragte sie heftig atmend.

  „Ein schönes, weiches Bett.“

  Lächelnd stand sie auf. Ihre Beine zitterten noch, als sie ihm die Hand entgegenstreckte.

  Am Samstagmorgen glitt Catherine aus Jakes Arm, zog ihren Umhang an und ging leise auf die Terrasse hinaus. Tief atmete sie den Duft der blühenden Hecken ein, die auf drei Seiten der Terrasse wuchsen. Wieder ein herrlicher Tag. Der Letzte dachte sie betrübt. Doch es bedrückte sie nicht so sehr, dass sie dieses tropische Paradies verlassen musste.

  Vorsichtig setzte sie sich auf eine weiße schmiedeeiserne Bank. Jake war sehr sanft und fürsorglich gewesen und hatte mehr auf ihre als auf seine Lust geachtet. In der Nacht hatte sie nicht an die Zukunft gedacht. Und das war das Problem. Sie hatte überhaupt nicht nachgedacht, sondern sich nur ihren Gefühlen überlassen.

  Was war mit ihren Zukunftsplänen, zu denen auch gehörte, dass sie erst wieder eine Beziehung haben wollte, wenn sie ihr Leben geordnet hatte? Jake war nach allem, was sie wusste, ein guter Mensch, aber es kam zu früh. Sie musste erst so viel erledigen. Und er wusste noch immer eine ganze Menge nicht über sie.

  Sie hörte, wie Jake sich umdrehte und im Schlaf seufzte.

  Er wusste jetzt, wer ihr Großvater war. Aber er dachte, sie wäre Einkäuferin und würde von ihrem eigenen Geld leben. Sie hielt sich selbst zwar nicht für einen Snob, aber Jake war ein Barmixer, der lediglich einen Jeep vorweisen konnte.

  Es störte sie nicht, dass er wenig besaß, doch früher oder später würde es ihn stören, dass sie so reich war. Sobald er erfuhr, wie viel sie erbte, würde er sich ihr gegenüber völlig anders verhalten.

  Catherine blickte an den Palmen vorbei auf das Meer hinaus, während sie sich an die schmerzlichen Lektionen der Vergangenheit erinnerte. Ihre Eltern hatten sie auf eine Privatschule schicken wollen, die von Kindern aus ähnlich situierten Familien besucht wurde. Sie hatte auf der öffentlichen Schule bestanden und gedacht, nicht nach dem Reichtum ihrer Familie beurteilt zu werden.

  In den ersten sechs Jahren hatte sie sich gut eingefügt, doch dann hatten die Mädchen angefangen, bei Freundinnen zu übernachten, und Jungen holten sie zum Tanz daheim ab. Außerdem wurde mit fortschreitendem Alter die Kleidung für Jungen und Mädchen immer wichtiger. Und wenn bisher jemand ihren Familiennamen nicht beachtet hatte, wussten bald alle die Wahrheit, nachdem man sie mit ihrem Großvater bei Mason’s gesehen hatte.

  Danach änderte sich alles. Mädchen, die bisher nicht mit ihr gesprochen hatten, wollten verbilligt einkaufen. Jungen standen vor ihrer Tür Schlange. Nach und nach hatten alle ihre vermeintlichen Freunde etwas von ihr gewollt, bis sie sich eines Tages an der Schulter ihres Vaters ausweinte. „Warum können wir nicht so arm sein wie alle anderen?“ Dad hatte lächelnd über ihr Haar gestreichelt und gemeint, die Kids aus Bloomfield Hills wären alles andere als arm.

  Ab dem nächsten Jahr besuchte sie die Kingswood Academy, eine exklusive Mädchenschule in Cranbrook. Ihre Eltern hatten recht behalten. Mädchen aus vergleichbaren Familien waren von ihrem Namen nicht beeindruckt. Viele, die aus anderen Staaten kamen, hatten noch nie von Mason’s gehört.

  Das alles hatte Catherine eine wichtige Lektion erteilt. Menschen ohne Geld sahen Menschen mit Geld in einem völlig anderen Licht. Sie konnten nicht hinter das Geld blicken. Sie kannten die wahre Catherine Mason nicht und interessierten sich auch nicht für sie.

  Jake kam auf die Terrasse. Catherine schreckte aus ihren Gedanken. Sie war noch nicht bereit, ihm zu erklären, warum alles enden musste. Sie brauchte mehr Zeit zum Nachdenken.

  „Die Reue am Morgen danach?“, fragte er und setzte sich zu ihr auf die Bank.

  Reue, weil sie sich geliebt hatten? Und zwar nicht einmal, sondern dreimal? Nein, nicht so, wie er meinte. Aber sie bereute, dass es bei dieser einen herrlichen Nacht bleiben musste.

  Als sie nicht antwortete, legte er die Hand unter ihr Kinn und sah ihr ins Gesicht. „Cat, was ist los?“

  Sie wünschte sich, er würde sie jetzt nicht so nennen. Zärtlich forschte er in ihren Augen nach einer Antwort, und einen Moment geriet sie in Versuchung, ihm auch den Rest zu erzählen. Doch dann musste sich alles genau wie in der Schule verändern. Dann würde er sie nie wieder so ansehen wie jetzt. Besser, sie konnte sich an die letzte Nacht und an seinen Blick liebevoll erinnern, als diesen Moment durch alberne Geständnisse zu verderben. Außerdem war der Zeitpunkt falsch. Sie musste erst wieder völlig zu sich finden, bevor sie etwas von sich offenbaren konnte.

  Da sie seine Nähe nicht länger ertrug, stand sie auf und ging nach drinnen. Am liebsten hätte sie sich weinend auf das Bett geworfen, in dem sie sich geliebt hatten. Stattdessen ging sie am Bett vorbei und wollte ins Bad. Wäre die Maschine doch schon heute gestartet!

  Was sollte sie Jake bloß sagen? Wie konnte sie mit diesem Mann vierundzwanzig Stunden im selben Zimmer verbringen, ohne ihm die Wahrheit zu verraten? Und ohne von Neuem seinem männlichen Charme zu erliegen?

  Sie fühlte seine Hände auf den Schultern und zuckte zusammen. Sanft streichelte er ihre Arme und küsste sie auf den Hals.

  Instinktiv riss sie sich von ihm los und bereute es im selben Moment. Er wich zurück und stieß einen verächtlichen Laut aus. Wie gern hätte sie die Arme um seinen Nacken geschlungen und sich an ihn geschmiegt. Doch sie konnte es nicht.

  Hätte sie sich umgedreht, wäre ihre entschlossene Haltung in sich zusammengebrochen. Es war am einfachsten, er hatte eine schlechte Meinung von ihr und ärgerte sich über sie. Sie fand zwar schrecklich, was er jetzt von ihr denken musste, doch eine andere Lösung kannte sie nicht.

  Deprimiert zwang sie sich dazu, ins Bad zu gehen und die Tür hinter sich zu verriegeln.

  Jake zog die kalte, feuchte Badehose an, die noch auf dem Fußboden lag, und schlug die Tür hinter sich zu. Auf dem ganzen Weg zum Strand knirschte er mit den Zähnen.

  Er hatte gedacht, dass es diesmal anders wäre. Doch Catherine hatte ihm das Gegenteil bewiesen. Kaum hielt er es für unfair, alle Frauen mit seiner Mutter und Sally in einen Topf zu werfen, tauchte eine langbeinige Schönheit auf und presste Gefühle aus ihm heraus, als wäre er eine reife Frucht.

  Verdammt, was war er doch blöd!

  Er watete ins Wasser, schnellte sich in die Wellen und schwamm über das Holzfloß und die Bojen hinaus. Als ihm die Luft ausging, ließ er sich auf dem Rücken treiben. Doch als er zum leeren Strand zurückblickte, malte er sich aus, wie Catherine im Sand auf ihm lag. Er tauchte und schwamm weiter.

  Endlich schleppte er sich ans Ufer zurück, ließ sich auf einen Liegestuhl fallen und starrte auf die Karibik hinaus. Das Kreuzfahrtenschiff, das er gestern gesehen hatte, war verschwunden. Nur ein Katamaran hielt auf ihn zu. Eine Weile sah er zu, betrachtete dann die Reihe der Segelboote am Ufer und lief zu dem kleinen Gebäude direkt am Strand. Er füllte ein Formular aus, nahm eine Schwimmweste entgegen und ging zum nächsten Boot.

  Einen Kilometer vom Ufer entfernt entspannte er sich allmählich. Hier draußen lief er wenigstens nicht Gefahr, Catherine zu begegnen. Wenn er Hunger bekam, wollte er zurückfahren. Doch abgesehen von den Mahlzeiten konnte er den Tag hier draußen verbringen.

  Seine Frustration schwand, je weiter er auf das Meer segelte. Mit dem Steuer in der Hand konnte er jede Bewegung vorhersagen. Man sollte tatsächlich nur Vertrauen entwickeln, wenn das Objekt dieses Vertrauens einen Kiel und ein Segel besaß. Jake nahm sich vor, nie wieder unvorsichtig aus sich herauszugehen.

  Er zog am Schwert, der Wind füllte das Segel, und das Boot nahm Fahrt auf.

  Als er nach einer Weile zu kreuzen begann, malte er sich Catherine bei sich im Boot aus, wie ihr Haar im Wind flatterte und ein Lächeln um ihre vollen, zarten Lippen spielte.

  Er fluchte ausgiebig. Wieso hatte sie es sich so schnell anders überlegt? Letzte Nacht war sie so warm und liebevoll gewesen, am Morgen dann so kühl und gleichgültig. Es konnte nicht daran liegen, dass sie zu viel getrunken hatte. So viel Rum hatten sie nicht gehabt, und sie hatten davor ausreichend gegessen.

  Die einzige Erklärung, die ihm einfiel, war ihre unterschiedliche Herkunft. Vielleicht hatte sie im Mondschein nicht daran gedacht, konnte es jedoch bei hellem Tageslicht nicht übersehen. Obwohl sie beide zum College gegangen waren, blieb er im Grunde seines Herzens stets ein arbeitender Mann, während Catherine dem Geldadel entstammte.

  Er lächelte spöttisch. Ihre Eltern hatten bestimmt den Schock über die gescheiterte Hochzeit noch nicht überwunden. Was würden sie sagen, falls Catherine ihnen einen Barmixer als neuen Freund vorstellte? Hätte sie ihm nicht die kalte Schulter gezeigt, hätte er ihr erzählt, dass er im Alley Cat nicht nur Barmixer, sondern auch der Eigentümer war? Und das war nicht seine einzige Geldquelle. Allerdings konnte das für die vornehme Miss Mason keine große Rolle spielen.

  Außerdem überstiegen seine Schulden im Moment seine Einkünfte bei Weitem. Hätte Catherine gewusst, wie viel Geld er Sally ab November schuldete, hätte sie die Flucht ergriffen. Dann wäre sie restlos überzeugt gewesen, dass ihn das Vermögen ihrer Familie lockte.

  Sosehr ihn im Moment auch Catherines verändertes Verhalten schmerzte, vielleicht war das so ganz gut für ihn. Eine Frau in seinem Leben konnte alles nur noch schlimmer machen.

  Und wäre er nicht so blind gewesen, hätte er Miss Mason schon am ersten Abend richtig eingestuft. Sie war ein blaublütiger, selbstsüchtiger, verwöhnter Snob. Fluchend wiederholte er seinen Schwur, sie zu vergessen und sich auf das größere Problem zu konzentrieren – wie er Sally auszahlen sollte, ohne das Alley Cat zu verlieren.

  Am Sonntag öffnete Catherine um zehn Uhr vormittags dem Pagen die Tür. Ihre Reisetasche und eine neue Leinentasche waren bereits gepackt.

  „Ist das alles?“, fragte er mit einem Blick auf die beiden kleinen Taschen.

  „Nebenan steht auch noch etwas.“ Danach verließ sie hastig den Raum, bevor Jake aus seinem Zimmer kam. Sie hatte schon zeitig geduscht und sich angezogen und beim Frühstück ein Buch gelesen, um bloß nicht hochblicken zu müssen. Falls Jake im Speisesaal gewesen war, hatte sie ihn nicht bemerkt. Bis jetzt waren sie einander ausgewichen.

  Catherine ging zum Hauptgebäude, wandte sich zur Rezeption und freute sich, dass der Zubringerbus schon da war. Gepäck wurde bereits eingeladen. Wenigstens waren sie während der zweistündigen Fahrt zum Flughafen nicht allein. Wenn sie auch weiterhin Glück hatte, waren im Flugzeug noch Plätze frei, sodass sie sich so weit wie möglich von Jake wegsetzen konnte.

  Ganz hinten im Bus gab es einen freien Sitz neben einer Frau, die aus dem Fenster sah, als würde sie nur ungern abreisen. Unter normalen Umständen hätte das auch auf Catherine zugetroffen. Doch an diesem Vormittag wollte sie endlich nach Michigan zurück und das neue Leben, das sie plante, in Angriff nehmen. Catherine schob sich neben die Frau, sodass Jake auf keinen Fall neben ihr sitzen konnte. Er ging vorne um den Bus herum. Rasch zog sie ihr Buch aus der Tasche und begann zu lesen.

  Schon sein bloßer Anblick verunsicherte sie. Was musste er von ihr denken, nachdem … nachdem … Sie wurde rot, als sie seine Schritte hörte.

  Sobald der Bus losfuhr, warf sie verstohlen einen Blick nach vorne. Jake saß in der ersten Reihe und betrachtete die Landschaft. Nach einer Woche in der Sonne war sein Haar heller geworden. Sein Hals war tief gebräunt, ebenso die Arme, die sich deutlich von dem weißen, kurzärmeligen Hemd abhoben.

  Tränen stiegen ihr in die Augen. Die Buchstaben in ihrem Buch verschwammen.

  Die Frau neben ihr war offenbar in ihrer eigenen Welt versunken, wofür Catherine dankbar war. Sie hätte jetzt nicht sprechen können, atmete tief ein und schluckte schwer. Der Schmerz ließ etwas nach, doch eine Träne lief ihr über die Wange.

  War sie denn völlig verrückt geworden? Wie konnte sie so heftig für einen Mann empfinden, den sie erst seit einer Woche kannte? Das war doch nicht logisch!

  Doch Gefühle waren das nie.

  Catherine wartete, bis alle anderen an Bord gegangen waren. Hoffentlich fand sie noch einen freien Sitz, ganz egal wo. Hauptsache, sie musste nicht neben Jake Alley sitzen.

  Ihre Sorge war grundlos. Die erste Reihe war völlig leer. Catherine verstaute die Tasche im Fach über ihrem Kopf und nahm den Fenstersitz. Kaum hatte sie sich angeschnallt, als die Maschine auch schon die Startbahn entlangrollte.

  Während des Aufstiegs warf Catherine einen letzten Blick auf das Meer und die grüne Insel Jamaika mit ihren Palmen und Bananenbäumen. Sie schloss die Augen und glaubte wieder den hypnotischen Rhythmus der Steeldrums zu hören. Schon jetzt vermisste sie die Insel.

  Und den Mann, der diesen Urlaub zu etwas ganz Besonderem gemacht hatte.

  Nein, sie wollte nicht mehr an Jake Alley denken! Diese ganze Woche war ein gewaltiger Fehler gewesen.

  Je mehr sie sich auf ihre Zukunft konzentrierte, desto aufgeregter wurde sie. Hätte doch bloß Großvater mit seiner Limousine bei der Ankunft auf sie gewartet, damit sie ihm ihre Ideen schildern konnte!

  Catherine schloss die Augen und sah Manny hinter dem Steuer, wie er ihr eine Tüte Plätzchen zusteckte. Und sie erinnerte sich an seine tiefe Stimme: „Nicht zu viele essen, Missy, sonst bekommst du Bauchschmerzen, und dein Großvater wird sehr böse auf mich.“

  Wie sollte sie vom Flughafen heimkommen? Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Jake und sein Jeep kamen nicht infrage.

  Mom und Dad konnten sie vielleicht abholen, doch dann riskierte sie, dass Jake sich ihnen womöglich vorstellte. Und wie sollte sie ihnen Jakes Anwesenheit erklärten? Sie gab der Stewardess ein Zeichen.

  „Haben Sie ein Telefon für die Passagiere?“

  „Ja. Möchten Sie es haben?“

  „Ja, bitte.“

  Wenige Minuten später brachte sie Catherine den Apparat. Die Verbindung klappte beim ersten Versuch.

  „Manny, ich bin es, Catherine.“

  „Hallo, Missy! Wie geht es Ihnen?“

  Es rauschte und knackte, und sie kam schnell auf ihr Anliegen zu sprechen, bevor die Verbindung womöglich abbrach. „Manny, ich belästige Sie nur ungern, aber könnten Sie mich am Flughafen abholen?“

  „Sie belästigen mich doch nicht, Missy. Ich sehe mir nur gerade an, wie die Tigers schon wieder ein Spiel verlieren, und das deprimiert mich. Wann kommen Sie an?“

  Sie konnte gerade noch die Zeit durchgeben, dann knackte es, und die Leitung war tot. Seufzend lehnte sie sich zurück. Wieder ein Problem gelöst. Würden bloß die nächsten Tage auch so einfach verlaufen.

  Ermattet setzte sie die Kopfhörer auf, stellte Musik ein und schloss die Augen, bis die Maschine in Detroit aufsetzte.

  Catherine fand Manny vor dem Flughafengebäude. Er lehnte in seiner schwarzen Uniform mit verschränkten Armen an der Tür der schwarzen Stretch-Limousine. Die letzten Meter lief sie auf ihn zu, in jeder Hand eine Tasche, und schlang die Arme um die Schultern des grauhaarigen Mannes.

  „Es ist ja so schön, Sie wiederzusehen, Manny!“ Sie fühlte sich wieder wie ein kleines Mädchen. Er tätschelte ihr den Rücken und schob sie sanft von sich. Seine faltigen Hände zitterten leicht auf ihren Schultern, während er sie vom Scheitel bis zur Sohle betrachtete.

  „Nun sehe sich das einer mal an, Missy! Braun gebrannt und bildschön.“ Er lächelte. „Noch etwas mehr Sonne, und Sie würden wie ich aussehen.“ Blinzelnd öffnete er die Tür, und sie stieg ein.

  Manny stellte ihr Gepäck in den Kofferraum und steuerte das lange Fahrzeug zwischen Taxis, Bussen und Schlangen müder Reisender hindurch. Und Catherine dachte wieder an ihren Großvater.

  Als er Mason’s verkaufte, stellte er zwei Bedingungen. Erstens musste Manny Chauffeur der Firma bleiben, solange er den Fahrtest bestand, und er sollte den Wagen behalten, wenn er sich zur Ruhe setzte. Und zweitens musste sein einziges Enkelkind jederzeit einen Job bei Mason’s bekommen. Leider war nicht vereinbart, wie dieser Job auszusehen hatte. Das war so geregelt worden, damit sie sich bewähren musste, und das war ihr nur recht. Doch manchmal fühlte sie, wie ihr von der Geschäftsleitung Ablehnung entgegenschlug.

  Manny fuhr auf den Interstate 94 und lächelte Catherine im Rückspiegel zu. Sie gab ihm einen zensierten Überblick über ihren Urlaub. Dann wechselte sie das Thema und fragte Manny nach seiner Familie. Abgesehen von seiner Schwester Ellie, die bei ihren Eltern als Haushaltshilfe angestellt war und auch bei ihnen wohnte, hatte er nur noch zwei Cousins in Alabama. Mit wenigen Worten schilderte er, wie es ihnen ging.

  „Sehen Sie sich diesen Narren an.“ Manny deutete auf einen Lastwagen vor ihnen, der mit Schrott überladen war. „Als Cop würde ich ihn anzeigen. Wie kann er bloß mit ungesicherter Ladung fahren?“ Er nahm den Fuß vom Gas, bis sich der Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen vergrößerte.

  Catherine schloss die Augen. Das rhythmische Geräusch der Reifen auf den Zwischenräumen der Betonplatten lullten sie fast in den Schlaf. Bereitwillig döste sie, bis Manny hart auf die Bremse trat.

  Ein großes Metallstück rollte über den Highway direkt auf sie zu. Manny wich hart nach rechts aus. Catherine hörte ein kratzendes Geräusch an der Unterseite der Limousine und hielt den Atem an. Das Heck der Limousine geriet ins Schlingern. Hektisch brachte Manny den Wagen wieder unter Kontrolle und fuhr auf die breite Standspur. Er hielt, atmete tief durch und drehte sich um.

  „Alles in Ordnung, Missy?“

  Sie nickte, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. „Und Sie?“

  „Ich bin gealtert, falls das überhaupt noch möglich ist, aber es ist alles in Ordnung.“ Er stieg auf der Beifahrerseite aus und sah sich den Schaden an. Catherine folgte ihm. Der hintere Reifen war zerfetzt, aber die Felge war offenbar unbeschädigt.

  „Steigen Sie lieber wieder ein, Missy.“ Manny legte ihr die Hand auf die Schulter. „Man weiß nie, ob nicht ein Verrückter von der Straße abkommt.“

  Automatisch blickte Catherine den Highway entlang. Manny hatte recht. Ein Verrückter kam direkt auf sie zu.

  In einem schwarzen Jeep ohne Verdeck.

  Catherine stieg schnell ein und schloss die Tür. Durch die getönte Heckscheibe sah sie, wie Jake ausstieg und zu Manny ging. Ihr Herz schlug schneller. Vielleicht sah er sie nicht.

  Der Kofferraumdeckel öffnete sich und versperrte ihr die Sicht. Sie hörte die gedämpften Stimmen und die Geräusche des Wagenhebers. Es klang, als würde Jake für Manny das Rad wechseln. Dafür war sie ihm dankbar. Manny war für so etwas schon zu alt. Aber warum war es nicht ein anderer Autofahrer? Oder der Pannendienst? Warum musste es ausgerechnet Jake Alley sein, der ihnen zu Hilfe eilte?

  Die Männer kamen auf die Seite des Wagens, und Catherine wandte das Gesicht ab. Mit etwas Glück konnte Jake nicht durch das dunkel getönte Glas sehen.

  Das erste Klopfen an der Scheibe ignorierte sie. Ein zweites, lauteres Klopfen folgte.

  Mist! Sie drückte den Knopf, das Fenster glitt langsam herunter, und Jakes lächelndes Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Er war nicht im geringsten überrascht, sie zu sehen, sondern genoss auch noch ihre missliche Lage.

  Schon wieder!

  Wieso tauchte dieser Mann immer auf, wenn sie ein Problem hatte? War er ihr ganz persönlicher „Schutzteufel“?

  „Haben Sie ein kleines Problem, Mrs Miller?“ Er betonte ihren Namen.

  Am liebsten hätte sie erwidert, dass er nicht gebraucht werde. Doch dann hätte Manny selbst das Rad wechseln müssen. Hätte sie etwas davon verstanden, hätte sie es gemacht.

  Bevor sie irgendetwas sagen konnte, verschwand Jakes Lächeln, und er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Nun ruhen Sie sich aus und sehen Sie fern.“ Er deutete auf den Apparat. „Oder rufen Sie Ihre Freundinnen an, und erzählen Sie ihnen haargenau, wie Ihr Urlaub verlaufen ist.“ Damit klopfte er auf das Wagendach und machte sich an die Arbeit.

  Catherine schloss das Fenster, verschränkte die Arme und schäumte vor Wut. Sie hätte tatsächlich gern den Fernseher eingeschaltet, um das Ende des Baseballspiels zu sehen, doch nach Jakes Worten fasste sie das Ding nicht an. Nach einer Weile griff sie jedoch zum Telefon, um ihre Eltern anzurufen und sich anzukündigen. Zum Glück kam Ellie an den Apparat, sodass Catherine keine Erklärungen geben musste.

  Endlich setzte Manny sich wieder ans Steuer und drehte sich zu ihr um. „Kennen Sie diesen Mann, Missy?“

  Sie bemühte sich um einen gleichgültigen Tonfall. „Er war auch in der Maschine“, erwiderte sie, und es entsprach sogar der Wahrheit.

  Während Manny wieder auf den Freeway bog, fing sie seinen fragenden Blick im Rückspiegel auf. Als sie Jakes Jeep einige Wagen vor ihnen entdeckte, schloss sie die Augen. Doch das reichte nicht aus, um sein Bild aus ihren Gedanken zu verbannen.

  Im Moment gab es drängendere Probleme als diesen unmöglichen Mann. Eines davon waren ihre Eltern.

  Es ging nicht nur einfach darum, mit ihnen zusammenzutreffen. Die eigentliche Herausforderung bestand darin, mit ihnen wieder unter einem Dach zu leben. Da sie nach den Flitterwochen zu T.J. ziehen sollte, hatte sie im letzten Monat ihr Apartment aufgelöst. Ihre Mutter hatte gefunden, es sei einfacher, wenn ihre Tochter in den letzten Wochen vor der Hochzeit daheim wohnte. Zögernd hatte sie zugestimmt. Auch dafür musste sie sich bei T.J. bedanken!

  Sie blickte aus dem Fenster. Jetzt dauerte es nicht mehr lange. Bloomfield Hills mit seinen majestätischen Häusern in gepflegten Gärten war die teuerste Wohngegend im Mittleren Westen. Manche Leute hätten ihre Seele verkauft – und hatten es vielleicht auch getan –, um hier zu wohnen. Doch heute fühlte Catherine sich hier noch weniger als früher zu Hause. Sie sehnte sich nach ihrem gemütlichen kleinen Apartment in Birmingham.

  Hätten sie bloß einmal über den katastrophalen Abend sprechen und die Sache abschließen können, wäre es nicht so schlimm gewesen. Doch sie kannte ihre Mutter. Sie würde sie immer wieder an die Horror-Hochzeit erinnern, und wenn sie endlich mit dem Thema durch war, würde sie bestimmt eine riesige Geburtstagsparty für sie planen, schließlich wurde Catherine bald dreißig.

  Catherine seufzte laut, als die Limousine von der Lone Pine Road abbog, die lange, geschwungene Einfahrt entlangrollte und hielt. Manny folgte ihr mit den Taschen, als sie auf die Tür zuging, die Schultern straffte und murmelte: „Hiermit erkläre ich die Spiele für eröffnet.“

9. KAPITEL

  Jake betrat das Alley Cat, warf seine Tasche hinter den Tresen, schenkte sich ein Bier ein und war froh, dass Sonntag war und nicht viel Betrieb herrschte. Einige Stammgäste beklagten an einem Ende der Theke das verlorene Spiel der Tigers. Sarge und Tom hielten sich am anderen Ende auf und sahen zu ihm herüber. Jake leerte sein Glas und füllte es noch einmal, bevor er zu ihnen ging.

  Er setzte sich neben Sarge auf einen Hocker. Auch wenn er nicht zu einer Unterhaltung aufgelegt war, kam er nicht ohne einige Worte davon.

  „Nun?“, fragte Sarge.

  Jake trank sein Bier. „Nun was?“

  „Ich erkenne ganz deutlich, wie der Urlaub deine Stimmung verbessert hat. Du auch, Tom?“

  „Ich sehe mal nach, ob noch jemand etwas will“, erwiderte Tom und wich einer Antwort aus.

  Sarge drehte den Rollstuhl zu Jake herum. „Willst du es mir erzählen, mein Sohn?“

  Jake leerte das Glas und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Was gibt es da zu erzählen? Noch eine schöne Frau, noch eine unglückliche Geschichte. Ende.“ Er stellte das leere Glas hart auf die Theke, stand auf und legte seinem Vater die Hand auf die Schulter. „Es war ein langer Tag, Dad. Bis morgen.“

  Danach ging er durch die Schwingtür in die Küche und in sein Apartment im ersten Stock hinauf. Ausnahmsweise war er froh, dass sein Vater ihm nicht folgen konnte. Wegen dieses Gedankens kam er sich zwar mies vor, aber er ließ sich trotzdem einfach auf sein Sofa fallen.

  Er saß in dem dunklen Raum, in dem es ungelüftet roch, doch es war ihm zu mühevoll, aufzustehen und eine Lampe einzuschalten oder ein Fenster zu öffnen. Er streifte die Schuhe ab, schloss die Augen und versuchte zu schlafen, doch er sah immer wieder diese große schwarze Limousine vor sich.

  Das Fenster senkte sich langsam und gab den Blick auf das schwarze Haar frei, das er gestern Morgen geküsst hatte, und auf die blauen Augen, in die er geblickt hatte. Und er hatte geglaubt …

  Ruckartig setzte er sich auf, blinzelte und versuchte sich zu orientieren. Er sollte sich an die schwarze Stretch-Limousine erinnern, an sonst nichts.

  „Pah!“ Er hatte recht behalten, was Catherine anging. Sie war nichts weiter als ein verwöhntes, verhätscheltes, selbstsüchtiges, reiches Miststück. Wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er sie vielleicht irgendwann vergessen. Doch die innere Stimme fragte ihn, wem er etwas vormachen wollte.

  Jake wankte ins Schlafzimmer, sank auf das Bett und zog sich mit dem letzten Rest Energie aus. Warum konnte er nicht einfach die ganze Geschichte vergessen?

  Die Sonnenstrahlen fielen durch die einst weißen Vorhänge und weckten Jake. Er schwang die Beine über die Bettkante, streckte sich gähnend und stolperte ins Bad.

  Nach der Dusche und zwei Tassen Kaffee sah er sich in seinem schäbigen Apartment um. Abgesehen von den Kleidern, die er am Fußende des Bettes auf den Boden geworfen hatte, war es sauber und ordentlich. Alles befand sich an seinem Platz. Mehr gab es darüber nicht zu sagen, außer, dass es groß war und sich über den gesamten ersten Stock des Alley Cat erstreckte.

  Einige Teppiche lagen auf dem Holzfußboden, den er schon vor Jahren hatte schleifen und neu streichen wollen. Wahrscheinlich würde er das nie machen. Der graue Klapptisch erfüllte noch seine Funktion, aber die Sessel mit dem zerrissenen roten Plastikbezug hatten bessere Zeiten gesehen. Das abgewetzte braune Sofa war lang und hatte an genau den richtigen Stellen Erhebungen und Einbuchtungen. Kein Sofa konnte sich jemals so bequem anfühlen wie dieses.

  Jake trank noch eine halbe Tasse Kaffee und begutachtete die große Küche mit den grünen Hähnen und dem abgeschabten Linoleumboden. Plötzlich stellte er die Tasse so heftig auf die Theke, dass Kaffee herausspritzte.

  Wieso spielte es eine Rolle, wie es hier aussah? Er wollte schließlich niemanden einladen. Hier schlief und aß er – wenn überhaupt. Ein paar Tage harter Arbeit, und er konnte die Limousine vergessen, die sich wieder in seine Gedanken drängte.

  Um sich abzulenken, holte er aus dem Schreibtisch einen Aktenordner. In Jamaika hatte er sich nicht mit Sallys Anwalt und den wachsenden Geldproblemen auseinandersetzen müssen. Dafür war alles viel zu weit entfernt gewesen. Jetzt hatte er keine Entschuldigung mehr.

  Die ermüdende Diskussion mit ihren Eltern am Vorabend war für Catherine nur ein Vorspiel für die Herausforderungen gewesen, die bei der Arbeit auf sie warteten.

  Während der Fahrt mit dem Aufzug glaubte sie, dass alle sie ansahen. Und wo immer sie auftauchte, meinte sie, die Leute flüstern zu hören. Kaum ein Mitarbeiter von Mason’s hatte nichts von ihrer Hochzeit gehört. Doch damit hatte sie gerechnet. Sie hielt den Kopf hoch und blickte nur nach vorne.

  Es war kurz nach neun. Das Kaufhaus öffnete erst in einer Stunde. Die Angestellten rückten die Waren auf den Regalen zurecht, packten neue Lieferungen aus, zählten Geld in den Kassen und taten, als würden sie Catherine nicht bemerken. Entschlossen ging sie in die Büros der Geschäftsleitung im zweiten Stock.

  Der neue Präsident hatte eine Sekretärin mitgebracht, die bei der Marine Ausbildungs-Sergeant gewesen war und das Büro auch im entsprechenden Stil führte. Catherine blieb vor dem Schreibtisch der Sekretärin stehen und wartete, bis sie zur Kenntnis genommen wurde, was stets eine Weile dauerte. Diese Frau nahm es ihr eindeutig übel, dass sie eine Nachfahrin des Firmengründers war. Und sie machte deutlich, dass Catherines Name bei ihr nicht zählte. Diese Haltung teilte ihr Boss mit ihr.

  Endlich betrachtete die Sekretärin Catherine über ihre Halbbrille hinweg. „Ja, was gibt es?“, fragte sie und machte sich weiterhin Notizen.

  „Ich muss mit Mr Schneider sprechen.“

  „Er ist beschäftigt“, erwiderte sie knapp und blickte nicht einmal mehr hoch.

  „Schon gut“, sagte Catherine und ging weiter. „Es dauert nicht lange.“

  „Also warten Sie …“

  Catherine hörte, wie die massige Frau hinter ihr um den Schreibtisch herumkam, war jedoch schon an der offenen Tür des Chefs.

  Er sah von seiner Zeitung hoch und winkte sie in den Raum. „Kommen Sie herein, Catherine. Wie waren Ihre … ich meine … schön, dass Sie wieder da sind.“

  Sie setzte sich in den Regiestuhl vor dem Schreibtisch, ein höchst unbequemes Möbelstück.

  Der Rosenholz-Schreibtisch ihres Großvaters, die dunkelroten Ledersessel und die Bücherregale waren verschwunden. Glas und Messing verströmten ungefähr so viel Wärme wie der Mann hinter dem Schreibtisch. Catherine beschloss, sofort zur Sache zu kommen.

  „Mr Schneider, hiermit kündige ich.“

  Zuerst sah er sie überrascht an, dann griff er nach seinem Terminkalender. „Verstehe“, meinte er herablassend. Catherine konnte sich vorstellen, wie sehr es ihn freute, die letzte Mason loszuwerden. Wie erwartet versuchte er nicht, sie umzustimmen. Schneider schloss den Kalender wieder. „Sind Sie mit Freitag in einer Woche einverstanden?“

  Catherine bekam Herzklopfen. Sie verließ tatsächlich Großvaters Kaufhaus. Nach einem Blick in ihren eigenen Kalender nickte sie. „Ich bin mit dem zwölften August einverstanden.“

  Er stand auf und gab ihr die Hand. „Viel Glück, Catherine.“

  „Danke“, erwiderte sie und verließ das Büro.

  In ihrem eigenen Büro sank sie in ihren Sessel und starrte vor sich hin. Alles war wie geplant verlaufen. Wieso fühlte sie sich trotzdem so verloren?

  Als sie an diesem Abend endlich im Bett lag, drehten ihre Gedanken sich noch immer im Kreis. Was sollte sie nach dem zwölften August mit ihrer Freizeit anfangen? Trotz der Erbschaft musste sie sich beschäftigen. Sie wusste, was sie machen wollte, aber wie ging man das an? Nach ihrem Geburtstag würde sie über das nötige Geld verfügen, und sie hatte jetzt schon eine Menge Ideen. Aber was verstand sie vom Wohnungsbau für Obdachlose? Könnte sie doch bloß an einem kleinen Projekt üben, bevor sie ihre neue Arbeit in Angriff nahm!

  Sie drehte sich auf die Seite und verdrängte alle anderen Gedanken.

  Doch beim Einschlafen glaubte sie das Plätschern von Wellen und leise Reggae-Rhythmen zu hören … und das Salz auf Jakes Lippen zu schmecken.

  Am zehnten August, einem Mittwoch, betrat Jake vormittags das Kaufhaus Mason’s, fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock und blieb vor dem ersten Schreibtisch stehen. „Entschuldigen Sie, ist Catherine Mason hier?“

  Die junge Frau schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ja, Sir, aber sie ist in einer Besprechung.“

  „Schon gut. Ich wollte nur das hier für sie abgeben. Könnten Sie es ihr geben?“ Er reichte ihr einen verschlossenen Umschlag.

  „Selbstverständlich.“ Sie betrachtete den weißen Umschlag und dann Jake. „Was soll ich ihr sagen, von wem …“

  Jake drehte sich um und ging weg. Er redete sich ein, dass er Glück gehabt hatte, nicht mit Catherine zusammenzutreffen. Doch er erinnerte sich an ihr schläfriges Gesicht auf dem weißen Kopfkissen und spürte einen vertrauten Schmerz. Wenn er ihr aus dem Weg gehen wollte, hätte er den Umschlag per Post schicken können.

  Er schüttelte den Kopf. Lernte er es denn nie?

  Vielleicht kam er durch den Termin mit Sallys Anwalt am Freitag zu Verstand. Offenbar musste ihn jemand daran erinnern, wie teuer schöne Frauen waren.

  Jake kehrte wütend ins Alley Cat zurück. Er hatte es so eilig, sich in sein Apartment zurückzuziehen, dass er Charlie an der Theke erst bemerkte, als sein Freund ihn am Arm festhielt.

  „Langsam, Cowboy!“

  Jake riss sich los und wirbelte herum. „Charlie! Tut mir leid, Mann. Ich habe dich nicht gesehen.“

  „Was ist denn mit dir los?“

  Jake trat hinter die Theke und zapfte sich ein Bier.

  „Jake Alley, würde ich dich nicht besser kennen, müsste ich annehmen, dass wir Probleme mit einer Frau haben.“ Als Jake ihm einen scharfen Blick zuschoss, hakte Charlie nach. „Könnten deine Stimmung und dein Verschwinden vor einiger Zeit etwas mit der hübschen Kleinen zu tun haben, die du mir bei unserem letzten Zusammentreffen ausgespannt hast?“

  „Du hattest nichts mit ihr zu tun, also konnte ich sie dir auch nicht ausspannen“, fuhr Jake ihn an und wünschte sich sofort, den Mund gehalten zu haben.

  „Kann schon sein, aber ich habe den ganzen Abend mit ihr getanzt. Und dann bist du aufgetaucht und mit ihr verschwunden.“

  „Ich war an diesem Abend schon vor dir mit ihr zusammen.“ Er leerte sein Glas und stellte es auf die Theke. „Wechseln wir das Thema!“

  Charlie zuckte die Schultern. „Einverstanden. Willst du morgen mit mir segeln?“

  „Das ist ein Wort!“

  Sie verabredeten sich und sprachen danach über Baseball. Und die ganze Zeit wollte Jake sich nicht daran erinnern, wie er mit Catherine in der Karibik gesegelt hatte. Konnte er denn gar nichts mehr tun, ohne sich an diese unmögliche Frau zu erinnern?

  Am Donnerstagmorgen nahm Catherine sich eine Tasse Kaffee und ging an ihren Schreibtisch. Sie begann den Tag wie jeden anderen, indem sie den Inhalt des Eingangskorbs durchsah. Gestern hatte sie auf Schneiders Wunsch mit Bewerberinnen für ihre Stelle gesprochen. Dadurch hatte sich die Post von zwei Tagen angesammelt.

  Sie stockte, als sie auf einen weißen Umschlag stieß. Er war verschlossen, trug jedoch keinen Namen. Neugierig riss sie ihn auf und fand einen Scheck von Jake. In der linken unteren Ecke standen vier Wörter: „Hälfte der Ausgaben Jamaika“. Mit Herzklopfen suchte sie im Umschlag nach mehr, fand jedoch nichts.

  Zuerst ärgerte sie sich und wollte den Scheck zerreißen. Dann steckte sie ihn in den Umschlag zurück und schob ihn in ihre Handtasche. Während des ganzen Nachmittags erlaubte sie sich kein einziges Mal, an Jamaika oder den Mann zu denken, der sich in ihrem Unterbewusstsein festgesetzt hatte.

  Um vier Uhr hatte Catherine Anweisungen für ihre Nachfolgerin geschrieben und ihre persönlichen Dinge aus dem Schreibtisch entfernt. Dazu gehörte ein gerahmtes Foto von T.J., das zusammen mit anderem Abfall im Papierkorb lag. Ein waagerechter Sprung im Glas verlief quer über seine Kehle. Besser hätte sie es gar nicht treffen können. Doch dann holte sie das Foto heraus, schob es in einen Umschlag und schrieb als Empfänger Mary Beth darauf. Mit einem mutwilligen Lächeln warf sie den Umschlag in ihren Ausgangskorb.

  Abgesehen von dem letzten Gespräch morgen früh mit Schneider und den Angestellten war nichts mehr zu erledigen. Wäre heute nicht Schneiders freier Tag gewesen, hätte sie sich sofort verabschieden können.

  Feuchte Luft wehte ihr entgegen, als sie ins Freie trat und zu ihrem drei Jahre alten Bonneville ging. Ein neuer Wagen würde ihre Stimmung verbessern, fand sie, als sie auf die Woodward Avenue bog. Allerdings nichts Elegantes. Sie brauchte einen praktischen Wagen, wenn sie damit zu Baustellen fuhr. Ein Jeep wäre gut gewesen.

  Nein, bloß kein Jeep!

  Mit solchen Gedanken lenkte sie sich ab, während sie von Birmingham wegfuhr. Erst als sie die Twelve Mile Road erreichte, erkannte sie, dass sie nicht zum Haus ihrer Eltern, sondern in die entgegengesetzte Richtung gefahren war.

  Das Alley Cat lag direkt rechts vor ihr. Wie war das bloß möglich? Den ganzen Tag hatte sie nicht an diesen Mann gedacht, und jetzt war sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Sie hielt auf dem Parkplatz und sah zum Eingang hinüber. Bevor sie lange überlegen konnte, stieg sie aus. Wenn sie schon hier war, konnte sie ihm gleich seinen Scheck zurückgeben.

  Vielleicht machte er Krach, aber das interessierte sie nicht. Sie wollte sein Geld nicht.

  Catherine trat ein und ging direkt an die Bar, an deren Ende sie Sarge entdeckte. Tom, der Barmixer stützte sich auf die Theke und unterhielt sich mit ihm. Jake war nicht zu sehen, was ihre Pläne durchkreuzte.

  Sarges Miene erhellte sich. „Catherine! Freut mich, Sie wiederzusehen.“ Er klopfte auf den Hocker. „Setzen Sie sich. Ich spendiere Ihnen einen Drink.“

  Sie war auf einen kurzen Wortwechsel mit Jake eingestellt. An Sarge hatte sie nicht gedacht. Er freute sich so offen über das Wiedersehen, dass sie sich lächelnd setzte.

  „Sie sehen aus, als könnten Sie eine Erfrischung gebrauchen. Schlimmer Tag im Büro?“

  Tom stellte ein Glas Eiswasser vor sie und wartete auf ihre Bestellung. Warum nicht? Nur ein Drink. „Es war hektisch“, sagte sie zu Sarge und wandte sich an Tom. „Bringen Sie mir eine Cola mit Rum, bitte.“ Plötzlich erinnerte sie sich, wann sie das zuletzt getrunken hatte. Warum machte sie das bloß?

  Tom brachte ihr den Drink und noch eine Cola für Sarge, der mit ihr anstieß.

  „Cheers!“

  „Cheers“, erwiderte sie und nahm einen tiefen Schluck. Der kühle Raum und der eisgekühlte Drink taten ihr gut. Draußen herrschten noch immer über dreißig Grad. Sie nahm noch einen Schluck.

  „Was führt Sie hierher, Catherine?“

  Sie hatte den Scheck vergessen und holte den Umschlag aus der Handtasche. „Ich wollte das Jake geben, aber er ist nicht hier.“

  „Heute hat ihn jemand zum Segeln eingeladen“, erklärte Sarge.

  Sie wollte fragen, ob es ein Mann oder eine Frau war, hätte ihre Neugierde aber nicht erklären können.

  „Er hat vor einigen Minuten angerufen“, fuhr Sarge fort. „Es ist so schön da draußen, dass sie die Nacht auf dem Boot verbringen.“

  Auf einmal hätte sie am liebsten geweint und wusste gar nicht, warum. Was ging es sie an, ob er mit einer anderen Frau zusammen war?

  „Waren Sie schon segeln, Catherine?“

  „Einmal.“ Sie starrte in ihr Glas. Sie sollte austrinken und verschwinden. Niedergeschlagen war sie nur, weil sie sich müde fühlte und morgen ihr letzter Tag bei Mason’s war. Das war alles.

  „Jake nimmt sich kaum jemals frei“, erklärte Sarge. „Darum habe ich mich so über diesen Urlaub gefreut.“

  Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu. Er lächelte von einem Ohr zum anderen. Hatte Jake ihm erzählt, dass sie mit ihm verreist war? Sie nahm noch einen Schluck. Wem wollte sie etwas vormachen? Wahrscheinlich hatte er damit bei allen geprahlt, die er kannte.

  „Dieser Junge arbeitet zu viel. Dabei hat er es gar nicht nötig.“

  „Dass er so viel arbeitet?“, fragte sie. Wahrscheinlich hatte er es getan, um für Jamaika zu bezahlen.

  „Nein, ich meine, hier zu arbeiten. Er braucht das nicht.“

  Sie verschluckte sich an dem Eiswürfel in ihrem Mund. Als sie zu husten aufhörte, wandte sie sich zu Sarge.

  „Sehen Sie diesen tollen Computer da hinten an der Wand?“, fragte Sarge und deutete über seine Schulter.

  Sie hustete und nickte.

  „Nun, Jake hat das Programm erfunden, mit dem er läuft.“

  Sie nickte wieder und nahm einen Schluck Wasser.

  „Ich selbst habe Computer nie begriffen. Als ich vor unzähligen Jahren dieses Lokal eröffnete, hatte ich eine mechanische Addiermaschine und eine Zigarrenkiste als Kasse. Mehr brauchte ich nicht.“

  „Sie haben das Alley Cat eröffnet?“ Jake hatte davon gesprochen, dass seine Eltern in der Bar arbeiteten, aber nicht, dass sie ihnen gehörte.

  „Hat Jake Ihnen das nicht erzählt?“

  Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, was Jake ihr noch alles unterschlagen hatte.

  „Als ich aus Vietnam zurückkam, hat mir meine Schwester Helen geholfen, hier alles am Laufen zu halten. Jake konnte immer gut mit Zahlen umgehen. Darum hat er an der Michigan State das Fach Computer gewählt.“

  Wenigstens kannte sie diesen Teil der Geschichte.

  „Damals hat er dieses Bar-System entwickelt. Es hat sich im ganzen Land wie warme Brötchen verkauft. Er hat das Studium abgebrochen und mich ausgezahlt.“ Er schnippte mit den Fingern. „Einfach so. Eines Tages kam er mit einem Koffer voll Geld herein und sah wie die Katze aus, die soeben den Kanarienvogel gefressen hat. Er wusste, dass ich verkaufen wollte und noch nie ein so gutes Angebot bekommen hatte.“

  Catherine traute ihren Ohren nicht. Dieser Möchtegern-Cowboy-Barmixer war ein Software-Entwickler? Ein Unternehmer? Jake Alley? Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit.

  Jetzt war klar, wieso er ihr nichts von seinem Erfolg erzählt hatte. Sally hatte sicher darüber Bescheid gewusst, und wohin ihn das gebracht hatte, wusste sie. Alles passte zusammen.

  Sarge betrachtete sie aufmerksam. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn an sich gedrückt, doch das hätte er nicht verstanden.

  „Ich bin froh, dass Sie mir das alles erzählt haben, Sarge. Jake ist sehr verschwiegen, was seine Person angeht, aber das wissen Sie bestimmt.“

  Sarge lächelte nicht mehr, sondern sah drein, als bereute er schon seine Offenheit. Catherine wusste nicht, was sie sagen sollte, damit er sich besser fühlte. Sie wusste ja nicht einmal, was sie sagen sollte, damit sie selbst sich besser fühlte. Ihr schwindelte. Auf der einen Seite war sie über die Neuigkeiten aufgeregt, auf der anderen Seite verlegen, weil sie Jake beim letzten Zusammentreffen so behandelt hatte.

  Sie leerte das Glas und versuchte, sich zu beruhigen. Das war doch albern. Jake war wahrscheinlich mit einer anderen Frau auf dem Lake St. Clair und hatte Jamaika längst vergessen. Er erlebte eines von vielen Abenteuern des Erfinders und Unternehmers Jake Alley, der stets auf Frauen scharf war. Unter dem forschenden Blick seines Vaters fühlte sie sich sehr unbehaglich und holte einige Geldscheine aus der Tasche.

  Sarge hielt ihre Hand fest. „Ich habe Sie eingeladen.“

  Sie hätte lieber bezahlt, sah ihm jedoch an, dass er es nicht freundlich aufnehmen würde. Wahrscheinlich hätte er jetzt gar nichts freundlich aufgenommen. Er versuchte, sie einzuschätzen, und er tat es sehr offen. Glaubte er, dass sie hinter seinem Sohn wegen des Geldes her war?

  Lächelnd stand sie auf. „Es war schön, Sie wiederzusehen, Sarge. Jetzt muss ich leider weg. Könnten Sie Jake ausrichten, er soll mich morgen Vormittag im Kaufhaus anrufen? Es ist sehr wichtig.“

  „Gern.“ Er blinzelte ihr zu, und sie ging.

  Im Wagen erinnerte sie sich an ihren Entschluss, sich mit Männern auf nichts einzulassen, bis sie ihr Leben in Ordnung gebracht hatte. Aber sie brachte doch ihr Leben in Ordnung! In den letzten zwei Wochen hatte sie große Fortschritte gemacht.

  Konnte sie ihr neues Leben und Jake haben?

  Während der Heimfahrt versuchte sie, ihre wachsende Erregung zu beherrschen. Doch als sie ihr Zimmer betrat, wurde sie von diesem Gedanken vollkommen beherrscht.

  Am Freitagmorgen überlegte Jake, ob er heimfahren, duschen und sich umziehen sollte, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Am frühen Morgen hatte er geschwommen und fühlte sich erfrischt. Außerdem mochte er Jeans und T-Shirt. Wen wollte er denn beeindrucken? Es ging um Sallys Anwalt, nicht um seinen.

  Kurz vor dem Anwaltsbüro in Birmingham hielt Jake seinen Jeep an einer Tankstelle neben dem Münztelefon an. Es war fast zehn. Tom war bestimmt in der Bar und machte Inventur. Jake hatte vergessen, ihm zu sagen, dass er an diesem Tag etwas später kommen würde.

  Tom meldete sich beim zweiten Klingeln, und Jake erklärte, worum es ging. Er wollte schon auflegen, als Tom ihn zurückhielt.

  „Sarge wollte gleich heute früh mit dir sprechen.“

  „Hat er gesagt, worum es geht?“

  „Nein.“ Tom machte eine Pause, als wäre da noch etwas.

  „Was ist los, Mann? Spuck es aus.“

  „Also … deine Freundin … die, mit der du direkt vor deinem Urlaub zusammen warst …“

  „Catherine?“

  „Ja, so heißt sie. Sie war gestern hier und hat dich gesucht.“

  „Wirklich?“ Jake versuchte, gelangweilt zu klingen.

  „Nachdem sie fort war, sagte Sarge, ich sollte dir sagen, dass er mit dir sprechen muss. Er meinte, es wäre wichtig.“

  „Sag ihm, ich komme so bald wie möglich. Danke, Tom.“

  Kurz danach betrat er das Büro des Anwalts. Sobald Jake das selbstgefällige Lächeln des Kerls sah, vergaß er Catherine.

  Catherine verließ Schneiders Büro, blieb stehen und sah auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf Uhr. Sie hatte sich schon von allen Leuten verabschiedet und konnte eigentlich gehen. Vorher wollte sie nur fragen, ob Nachrichten vorlagen.

  Für den Fall, dass jemand angerufen hatte.

  Zum Beispiel Jake.

  Auf ihrem Schreibtisch lag kein Zettel. Sie stieß den angehaltenen Atem aus.

  Als sie durch die Drehtür das Kaufhaus verließ, waren zwei Kapitel in ihrem Leben beendet.

  Auf dem Rückweg zum Alley Cat versuchte Jake sich daran zu erinnern, wer gesagt hatte: „Zuerst bringen wir alle Anwälte um.“ Wer immer es auch gewesen war, der Mann verdiente seine ungeteilte Bewunderung.

  Jake hatte dem Anwalt erklärt, dass er die Hälfte der Summe beisammenhatte, die er Sally schuldete, dass er aber kaum die gesamte Summe termingerecht aufbringen konnte.

  Der Anwalt hatte nur gelächelt. „Tut mir leid, Mr Alley, aber die Vereinbarung besagt, dass Sie meiner Klientin die Hälfte des Wertes des Unternehmens bis zum ersten November zahlen oder die Schlüssel zum Alley Cat übergeben.“

  Jake musste verrückt gewesen sein, als er diese Vereinbarung unterschrieb, aber sein Anwalt hatte gesagt, er hätte keine andere Wahl.

  „Meine Klientin war ohnedies sehr großzügig, Ihnen fünf Jahre Zeit zu geben“, fügte der Anwalt hinzu.

  Jake beherrschte sich und bot sofort alles Geld an, wenn Sally die Frist etwas verlängerte.

  „Warum sollten wir das tun, Mr Alley, wenn wir am ersten November alles haben können?“

  Was sollte dieses „wir“ bedeuten, fragte sich Jake, als er auf den Parkplatz hinter der Bar fuhr.

  Als er seinen Vater an seinem Stammplatz die Zeitung lesen sah, schob er das Problem mit Sally erst einmal von sich. Er wollte hören, was Sarge ihm so Dringendes zu bestellen hatte.

  Schon nach den ersten Worten seines Vaters erkannte er, dass Ärger auf ihn zukam.

  „Was hast du ihr erzählt?“, schrie Jake. Die Gäste verstummten. Rasch schob er den Rollstuhl seines Vaters durch die Schwingtüren und durch die Küche hinaus ins Freie.

  „Ich dachte, sie weiß schon fast alles. Sie war doch mit dir im Urlaub, oder nicht?“, entgegnete Sarge ruhig.

  Darüber hatten sie zwar nicht gesprochen, aber Jake hatte damit gerechnet, dass sein Vater Bescheid wusste. „Das hat nichts damit zu tun.“

  „Doch. Ich dachte, wenn sie eine Woche mit dir verbracht hat, bedeutet sie dir etwas.“

  Sein Vater konnte das nicht verstehen. Jake seufzte und lehnte sich gegen die Mauer.

  Nun gut, dann wusste Catherine also, dass ihm das Lokal gehörte. Und sie wusste, dass er Software verkauft hatte, obwohl diese Einkommensquelle versiegt war, sobald neuere Systeme auf den Markt kamen. Das hatte er allerdings seinem Vater verschwiegen, genau wie seine übrigen finanziellen Probleme. Jake verschränkte die Arme. Warum machte er ein solches Theater? Er hatte schließlich nicht die Absicht, diese Frau wiederzusehen.

  „Tut mir leid, Jake. Ich weiß, wie sehr du es hasst, wenn andere Leute sich in deine Privatangelegenheiten einmischen.“

  „Es ist schon gut, Dad. Mir tut es auch leid.“ Jake beschloss, seine schlechte Stimmung zu erklären. „Ich komme gerade von Sallys Anwalt. Dich hat der Ärger getroffen, der eigentlich ihm gegolten hat.“

  „Probleme?“

  „Nichts, womit ich nicht fertig werde.“ Lächelnd packte Jake die Griffe des Rollstuhls. „Gehen wir wieder hinein. Drinnen ist es kühler. Ich lade dich zum Mittagessen ein.“

  Nachdem sie miteinander Chili gegessen und sich über Baseball unterhalten hatten, überließ Jake seinen Vater seiner Zeitung, ging nach oben und nahm Catherines Umschlag mit.

  Mittag war schon vorbei, aber er wollte trotzdem anrufen. Wenn sie beim Essen war, um so besser. Dann wollte er die Nachricht hinterlassen, dass sie eine Sendung erhalten würde, die nicht zurückgeschickt werden konnte. Allerdings war er nicht auf die schroffe Antwort vorbereitet, die er von der Frau am anderen Ende der Leitung erhielt.

  „Was heißt, sie arbeitet nicht mehr bei Ihnen?“, fragte er.

  „Das heißt genau das“, lautete die knappe Antwort. „Sie hat gekündigt und das Haus um die Mittagszeit verlassen.“

  Catherine hatte in Jamaika erwähnt, dass sie kündigen wollte, doch er hatte nicht geglaubt, dass sie wirklich das Kaufhaus verlassen würde. Darüber hinaus gefiel es ihm nicht, wie sehr ihn diese Neuigkeit traf.

  „Könnten Sie mir ihre Adresse geben? Ich muss ihr etwas schicken.“

  „Diese Information können wir nicht weitergeben. Sie können etwas hierher schicken. Wir senden es ihr dann nach.“ Ohne auf seine Antwort zu warten, unterbrach sie die Verbindung.

  Mit bebenden Fingern beschriftete Jake einen neuen Umschlag und legte zu dem Scheck eine kurze Notiz.

  Catherine, abgemacht ist abgemacht. Hier ist Dein Scheck zurück. Viel Glück bei Deinem neuen Job. Wenn Du jemals etwas trinken willst, komm vorbei. Dann lade ich Dich auf einen Drink ein. Jake

  Bevor er überlegen konnte, ob seine Worte klug gewählt waren, klebte er den Umschlag zu. Es war vorüber. Catherine war fort. Es hatte keinen Sinn, die Frau zu seiner Feindin zu erklären. Außerdem brauchte er nicht zu fürchten, dass sie sein Angebot annahm. Er ging jede Wette ein, dass er sie nie wiedersehen würde.

10. KAPITEL

  Drei Wochen waren vergangen, und Catherine fand noch immer nicht die Energie, etwas zu tun. Sie saß neben dem Pool unter einem Sonnenschirm, trank Orangensaft und kümmerte sich nicht um die Annoncen in den Detroit News. Ihre Mutter saß ihr gegenüber am Tisch und aß trockenen Toast.

  „Wo bist du mit deinen Gedanken, Catherine?“, fragte sie.

  „Ich habe gerade über … meine Zukunft nachgedacht.“ Und über Jake fügte Catherine im Stillen hinzu.

  „Wir waren so beschäftigt, dass ich nicht daran gedacht habe, wie sehr dir Mason’s fehlen muss.“

  „Das ist es nicht, Mom. Es tut mir nicht leid, dass ich weggegangen bin. Ich will nur endlich den nächsten Abschnitt meines Lebens in Angriff nehmen. Ich kann aber nicht entscheiden, wo ich anfangen soll.“ Sie schob den Teller weg, weil ihr der Appetit vergangen war.

  „Es ist ein ehrgeiziges Ziel, Wohngegenden zu verbessern und Unterkünfte für Bedürftige zu beschaffen.“

  Catherine suchte bei ihrer Mutter nach Anzeichen, dass sie damit nicht einverstanden war, fand jedoch keine.

  „Seit du uns deine Pläne geschildert hast, habe ich an diese Organisation gedacht, für die eine meiner Gruppen Spenden sammelt. Sie heißt ‚Habitat‘. Hast du schon einmal davon gehört?“

  „Du hast mit deinen Freundinnen beim Bridge darüber gesprochen, aber ich erinnere mich nicht an die Einzelheiten.“

  „Dann lass dir erklären, wie es funktioniert.“ Ihre Mutter erläuterte begeistert, dass arme Familien, die ein Haus brauchten, mit freiwilligen Helfern und erfahrenen Handwerkern zusammenarbeiteten. Sobald das Projekt beendet war, verkaufte Habitat die Behausung zum Selbstkostenpreis an die Familie, die daran gearbeitet hatte, und übernahm auch die Finanzierung.

  „Die Organisation sucht aber immer Mitarbeiter. Nicht nur Handwerker, sondern auch Organisatoren, Koordinatoren, Leute, die etwas von Finanzen verstehen und dergleichen.“

  Catherine ließ es sich durch den Kopf gehen. Das schien die Gruppe zu sein, die sie brauchte. Gern hätte sie für den Vorschlag ihrer Mutter mehr Begeisterung gezeigt, doch im Moment lastete etwas anderes auf ihr.

  Nach einer Weile wechselte ihre Mutter das Thema.

  „Willst du wirklich nicht mit uns an diesem Wochenende nach Traverse City kommen? In der Wohnung ist viel Platz, und dein Vater bricht erst in einer Stunde auf.“

  „Nein, danke, Mom.“ Wenn sie das Haus am langen Wochenende des Labor Day ganz für sich hatte, war das … das war … Sie wollte „friedlich“ sagen, doch „einsam“ traf eher zu.

  Ihre Mutter beugte sich zu ihr. „Komm schon, Catherine. Was hast du denn wirklich?“

  „Ich habe gestern von Dads Anwalt einen Brief bekommen. Er bestätigt, dass ich frei und ungebunden bin. Er hat dafür gesorgt, dass T.J. schriftlich auf alle Ansprüche verzichtet. Es wird also keinerlei juristische Komplikationen geben. Wahrscheinlich bade ich in Selbstmitleid“, fügte sie hinzu und hoffte, damit die Diskussion zu beenden.

  „Hast du nicht gesagt, dass es der größte Fehler deines Lebens war, T.J. zu heiraten?“

  Catherine leerte ihr Glas und blickte auf den Pool. „So denke ich auch jetzt noch. Der Brief hat mich nur daran erinnert, wie dumm ich war.“ Hätten sie bloß über Jake und ihre eigentlichen Probleme sprechen können. Doch ihre Mutter hätte das nicht verstanden. Und Catherine konnte es sich kaum selbst erklären.

  „Schatz, warum ziehst du keinen endgültigen Schlussstrich unter diese Angelegenheit, die du uns nicht erzählst?“

  Überrascht sah Catherine ihre Mutter an und wandte hastig den Blick ab.

  „Wir hinterlassen dir eine Nummer, unter der du uns erreichen kannst. Ruf an, wenn du etwas brauchst – auch wenn du nur mit deiner alten Mutter sprechen willst, die sich um alles Sorgen macht.“ Sie legte Catherine die Hand auf die Schulter und ging ins Haus.

  Catherine blieb schweigend sitzen und dachte an die Worte ihrer Mutter: „Warum ziehst du keinen endgültigen Schlussstrich unter diese Angelegenheit?“

  Jake hatte ihr den Scheck zurückgeschickt und sie auf einen Drink eingeladen …

  Catherine parkte vor dem Alley Cat und ging hinein, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Fröhliche, laute Countrymusic empfing sie.

  Eine Weile blieb sie stehen und staunte darüber, wie wohl sie sich hier fühlte. Auf der Tanzfläche bewegten sich Tänzer aller Altersschichten und Hautfarben in Gruppen. Andere Gäste tranken Bier aus der Flasche und sangen mit.

  „Catherine!“ Ein hochgewachsener Mann presste sie an sich.

  Als er sie freigab, sah sie ein vertrautes Gesicht vor sich.

  „Charlie!“, rief sie lachend. „Schön, Sie wiederzusehen!“

  „Es ist so lange her, dass Sie hier waren, Honey!“ Er zog sie zur Bar.

  Sarge hatte einen Teller mit Nachos vor sich stehen. Als er Catherine entdeckte, streckte er ihr die Arme entgegen. Sie beugte sich herunter und gab ihm einen Wangenkuss.

  „Sie habe ich heute Abend ganz sicher nicht hier erwartet“, erklärte er. „Aber es ist eine herrliche Überraschung.“

  Charlie rückte zwei Hocker zurecht. „Wahrscheinlich musste sie herkommen, um echte Männer zu sehen“, meinte er augenzwinkernd.

  Sie verzichtete auf eine Antwort und ließ vorsichtig den Blick über den Bartresen wandern. Tom trocknete am anderen Ende Gläser ab und unterhielt sich mit Gästen.

  Sonst stand niemand hinter der Theke.

  Catherine war so enttäuscht, dass sich ihr die Kehle zuschnürte. Jetzt konnte sie sich nichts mehr vormachen. Sie wollte Jake sehen.

  Noch heute Abend.

  Während sie nach einem Papiertaschentuch suchte, war sie froh, dass es so laut wurde, dass man sich kaum unterhalten konnte. Es war ein Fehler gewesen anzunehmen, Jake würde hier sein. Und ein noch größerer Fehler war es zu glauben, er würde Wert auf ein Wiedersehen legen.

  Catherine putzte sich die Nase und riss sich zusammen. Wenn sie schon hier war, konnte sie auch einen Drink nehmen. Wenn Tom zu ihr kam, wollte sie …

  Ein Bailey’s on the rocks tauchte vor ihr auf der Theke auf. Catherine betrachtete die ihr wohlvertraute gebräunte Hand, die das Glas hingestellt hatte, und während sie darauf wartete, dass Jake etwas sagte, wanderte ihr Blick von seinen langen, sehnigen Armen zu seinen breiten Schultern.

  Was würde sie in seinen Augen finden? Liebe? Hass? Oder schlimmer noch – Gleichgültigkeit? Sie blickte hoch und erkannte gar nichts.

  Sein Gesicht war eine Maske. Jake wartete darauf, dass sie den ersten Schritt tat.

  „Woher weißt du, dass ich Bailey’s mag?“, fragte sie und sah, wie er aufatmete.

  „Wenn man diesen Job schon so lange macht wie ich, lernt man das.“

  Sie beugte sich näher. „Was hast du noch in dieser langen Zeit gelernt?“

  „Zu unterscheiden, ob eine Lady nur einen Drink will oder mehr.“

  Catherine wurde rot. In diesem Moment hätte sie sich am liebsten in ein Loch im Boden verkrochen.

  Jake kam um die Theke herum und ergriff ihre Hand. „Wir verschwinden von hier.“ Bevor sie etwas einwenden konnte, rief er einer vorbeieilenden Kellnerin zu: „Trudy, gehen Sie eine Weile an die Bar!“

  Trudy musterte Catherine und lächelte. „Sicher, Boss. Lassen Sie sich Zeit.“

  Jake zog Catherine wortlos durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Es war zu spät, um zu widersprechen. Sie wusste, was sie für diesen Mann fühlte. Jetzt musste sie herausfinden, was er für sie fühlte.

  Er drehte sich zu ihr um. Ihre Gesichter waren nur eine Handbreit voneinander entfernt. „Also, Mrs Miller, keine Wortspiele mehr.“

  Trotz ihrer guten Absichten reagierte sie gereizt. „Ich bin nicht Mrs Miller. Ich habe dir erklärt, dass die Hochzeit ungültig war.“

  „Darauf kommt es jetzt nicht an. Warum bist du hier? Und sag nicht, dass ich dich auf einen Drink eingeladen habe. Wir wissen beide, dass mehr dahintersteckt.“

  Er machte es ihr nicht leicht, aber er hatte recht. Trotzdem wollte sie nicht Auge in Auge diskutieren, während er mit den Zähnen knirschte. Sie wandte ihm den Rücken zu und begann zögernd zu sprechen. „Einen Tag, bevor ich Mason’s verließ, war ich hier, um dich …“

  „Ja, ja, das weiß ich“, unterbrach er sie. „Catherine spucke es aus!“

  „Ich war hier, weil ich hoffte, du würdest … dass du sagen würdest …“ Ihre Stimme brach. Um Himmels willen, sie wollte nicht weinen! „Dass du sagen würdest, dass du dich freust, mich zu sehen!“ Als sie keine Antwort erhielt, sprach sie weiter. „Du solltest mich bei Mason’s anrufen und hast es nicht getan.“

  „Ich habe dich angerufen“, sagte er leise hinter ihr.

  Sie drehte sich um. „Wann?“

  „Du warst schon fort.“

  Sie sehnte sich danach, dass er sie in die Arme nahm, und versuchte, ihm das durch einen Blick verständlich zu machen. Es klappte nicht. Er stand mit verschränkten Armen da und sah sie an, als wollte er ihre wahren Motive herausfinden.

  „Hat dein Vater dir erzählt, dass wir uns unterhalten haben?“ Als er sich verkrampfte, wusste sie, was nicht stimmte. „Nur weil ich weiß, dass dir das Lokal gehört, musst du nicht so abweisend sein. Ich brauche dein Geld nicht, falls du das denkst.“

  „Sicher“, erwiderte er geringschätzig. „Daddy ist steinreich.“

  „Ja, das ist er.“ Sie kam näher, bis sie einander wieder gegenüberstanden. „Aber ich bin reicher. Viel reicher.“

  „Aber sicher. Eine arbeitslose Einkäuferin eines Kaufhauses verdient mehr Geld als ein Börsenmakler aus Bloomfield Hills. Lass dir etwas Besseres einfallen, Catherine!“

  Jetzt sprach sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Na schön, Mr Allwissend! An meinem dreißigsten Geburtstag werde ich das Vermögen meines Großvaters erben, das wesentlich größer ist als deines und das meiner Eltern zusammengenommen. Na, was sagst du jetzt?“

  „Wann ist dein dreißigster Geburtstag?“, fragte er ausdruckslos.

  „Am achten Oktober“, antwortete sie irritiert. „Was willst du noch wissen?“

  „Warum hast du mit dem Besuch bei mir so lange gewartet?“

  „Du … du egoistischer, selbstgerechter Esel!“ Mit den Fäusten schlug sie gegen seine Brust.

  Er packte sie an den Handgelenken. „Freust du dich, mich wiederzusehen?“

  „Freust du dich?“

  „Ich habe zuerst gefragt.“ Ein Lächeln spielte um seinen Mund.

  Sie sah in seine Augen und kannte bereits die Antwort. „Ja“, flüsterte sie.

  „Ich freu’ mich auch“, erwiderte er genauso leise und küsste die Träne weg, die ihr über die Wange lief. Dann zog er sie endlich an sich und streichelte ihr Haar, während sie die Arme um seine Taille schlang. Sie fürchtete, wenn sie die Augen öffnete, würde alles wie ein Traum verschwinden.

  „Du fühlst dich so gut an, Cat“, flüsterte er.

  Er drückte sie an sich, als könnten sie einander nicht nahe genug sein. Danach betrachtete er sie mit einem Blick, den sie seit Jamaika nicht mehr gesehen hatte. Wortlos nahm er sie bei der Hand und führte sie die Feuerleiter zu seinem Apartment hinauf.

  Jake erwachte als Erster. Die Klimaanlage surrte, doch gegen die Hitze, die zurzeit in der Stadt herrschte, richtete sie kaum etwas aus.

  Er sah sich in dem tristen Apartment um. Catherine behauptete bestimmt, dass es ihr nichts ausmachte. Aber ihm machte es etwas aus. Er wollte sie immer bei sich haben. Doch wie konnte sie hier leben?

  Er setzte sich auf die Bettkante und konnte noch immer nicht glauben, dass Catherine die ganze Nacht bei ihm gewesen war. Jetzt lag sie mit dem Rücken zu ihm und schlief tief.

  Vorsichtig stand er auf, ging nackt in die Küche, setzte Kaffee auf und wartete, dass er durchlief. Plötzlich wurde er auf Sally und ihren gierigen Anwalt wütend. Hätten sie ihn nicht dermaßen abgezockt, hätte er sich ein schönes Zuhause leisten können. Was hatte er Catherine schon zu bieten? Und was passierte, wenn sie herausfand, dass er bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte?

  Endlich war der Kaffee fertig. Er füllte zwei Tassen, fand ein Tablett und trug es zum Bett. Catherine drehte sich um und zog das Laken über ihre Brüste.

  „Hm.“ Sie sog die Luft ein, ohne die Augen zu öffnen. „Rieche ich da etwa Kaffee?“

  „Mehr konnte ich in der kurzen Zeit nicht machen.“

  Lachend öffnete sie ein Auge. „Stell das Tablett weg, und komm her, du sexy Teufel!“

  „Bist du aber herrisch!“, protestierte er zum Schein, gehorchte jedoch.

  „Gewöhn dich lieber daran“, flüsterte sie, als er die Lippen auf ihren Hals drückte.

  „Wahrscheinlich kann ich dich nur auf eine einzige Weise zum Schweigen bringen.“ Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss und konnte gar nicht glauben, dass er sie schon wieder begehrte. Seit mehr als acht Stunden waren sie im Bett, und doch war sein Verlangen noch immer nicht gestillt.

  Er küsste ihre Brüste, bis Catherine sich stöhnend unter ihm wand und ihm entgegenkam. Sie versuchte gar nicht zu verbergen, wie sehr sie sich nach ihm sehnte, und das erregte ihn noch mehr. Zärtlich betrachtete er sie einen Moment und zog sie betroffen in die Arme, als sie zu weinen begann.

  „Cat … Cat, was ist denn?“

  Doch sie schüttelte den Kopf und weinte heftiger. Er hielt sie fest und wiegte sie, bis sie sich beruhigte. Dann reichte er ihr ein Taschentuch, damit sie sich die Nase putzen konnte, streichelte ihr Haar und wartete.

  Befangen sah sie zu ihm hoch.

  „Was ist denn los?“, wiederholte er.

  „Nichts. Ich bin nur so glücklich …“ Und schon brach sie wieder in Tränen aus.

  „Frauen!“ Leise lachend reichte er ihr das ganze Päckchen Taschentücher. Sie wischte sich die Tränen ab und schmiegte das Gesicht an seine Brust. Gleich darauf lachte sie. Da sollte sich einer auskennen!

  Jake sprang aus dem Bett. „Frühstück! Kannst du kochen?“

  Catherine zupfte am Laken und wich seinem Blick aus.

  „Das habe ich mir gedacht.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie auf die Beine. „Los, wir machen gemeinsam das Frühstück. Höchste Zeit, dass du es lernst.“

  Jake zog die Jeans an, die noch von gestern Abend auf dem Boden lag. Catherine schlüpfte in sein weißes Hemd.

  Mit Spiegeleiern und angebranntem Toast setzten sie sich an den Tisch. Es spielte gar keine Rolle, wie es schmeckte. Sie waren beide halb verhungert.

  Während Jake die Kaffeetassen zum zweiten Mal füllte, hörte er sich Catherines Pläne mit Habitat an und stellte sie sich nur mit einem Schutzhelm und einem Werkzeuggürtel bekleidet vor. Diese Frau steckte voller Überraschungen. Designer-Kleidung gegen Jeans und Arbeitsstiefel vertauschen! Auch wenn niemand von ihr verlangen würde, harte körperliche Arbeit zu leisten, war er jetzt schon sicher, dass sie es von sich aus tun würde.

  Zuletzt wischte Catherine mit dem restlichen Toast ihren Teller ab und leckte sich die Finger ab. Jake lächelte. Daheim machte sie das bestimmt nicht. Allerdings konnte er sich auch nicht vorstellen, dass sie alles andere daheim machte, was sie beide in seiner Wohnung getan hatten.

  „Was?“, fragte sie.

  „Was meinst du mit ‚was‘?“, fragte er und lächelte noch breiter.

  „Worüber grinst du?“

  „Über dich … wie du deinen Teller geputzt und die Finger geleckt hast.“

  „Was ist daran so lustig?“

  „Ich wette, bei Mommy und Daddy isst du so nicht.“

  „Und ich wette, dass du es nächsten Monat herausfinden wirst.“ Zufrieden lächelnd leerte sie ihre Kaffeetasse und holte aus der Küche die Kanne.

  Jake hob seine Tasse an, und Catherine füllte sie. „Ich wage nicht zu fragen …“

  „Du musst nicht zu meiner Geburtstagsparty kommen.“ Sie lächelte zuversichtlich. „Aber für meine Eltern ist sie sehr wichtig, und ich habe ihnen versprochen, dass ich daran teilnehme.“

  „Das bedeutet, dass ich mich in einen Anzug werfen muss.“

  „Ja.“ Sie schlürfte ihren heißen Kaffee.

  Jake sah zum ersten Mal an diesem Morgen auf die Uhr und fluchte. Es war schon nach zehn. In knapp einer Stunde wurde er unten erwartet. Es war schlimm genug, dass er gestern Abend so zeitig aufgehört hatte. Beim Mittagessen konnte er sich nicht vertreten lassen.

  Gemeinsam erstellten sie einen Plan. Jake sollte arbeiten, während Catherine sich mit dem Duschen und Anziehen Zeit ließ. Danach wollte sie von daheim ein paar Sachen zum Anziehen und Toilettenartikel holen und um sechs wieder zurück sein.

  Jake duschte hastig, zog sich an und wollte schon nach unten eilen. Noch einmal sah er auf die Uhr. Es war zwanzig vor elf. Ich liege gut in der Zeit, dachte er. Bis er Catherine einen Abschiedskuss gab.

  Letztlich kam er fünf Minuten zu spät.

  Catherine musste Zeit totschlagen. Sie räumte die Küche auf und schlenderte in dem großen Apartment herum, wenn sie schon nicht mit Jake zusammen sein konnte.

  Sie machte das Bett, legte sich darauf, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah sich um.

  Ein unheimliches Gefühl beschlich sie. Aus einem ihr unbekannten Grund glaubte sie nicht, dass sie jemals hier leben würde. Das hatte nichts damit zu tun, dass sie es nicht konnte oder wollte. Es kam auch nicht daher, dass Jake sie noch nicht darum gebeten hatte. Es war etwas anderes, ohne dass sie begriff, worum es sich drehte.

  Jeder neue Gedanke führte zu derselben Frage. Wie konnte ihr Geld bei einem unabhängigen Mann wie Jake kein Problem erzeugen?

  Frustriert sprang sie auf und ging unter die Dusche. Sie war verliebt. Im Moment wollte sie das genießen. Sorgen konnte sie sich später machen. Jake und sie würden schon einen gemeinsamen Weg finden.

  Als Catherine in die Bar zurückkehrte, aßen sie und Jake Hamburger und Pommes frites. Danach sahen sie einander ständig über die Theke an und schlichen sich in den Pausen für heiße, leidenschaftliche Küsse nach oben. Catherine kam sich wie ein Teenager auf Abwegen vor und genoss jede Minute.

  Als Tom um Mitternacht die Bar übernahm, liefen Jake und Catherine sofort nach oben. Sobald sich die Tür hinter ihnen schloss, machte er eine Flasche Chablis auf und ließ sich neben Catherine auf das Sofa fallen. Mit albernen Trinksprüchen prosteten sie sich lachend und küssend zu und waren bald beschwipst.

  Catherine war noch nie so glücklich gewesen. Das ist also die Liebe, dachte sie. Bei T.J. hatte sie sich behaglich gefühlt. Doch bei Jake fühlte sie sich so erregt, dass sie glaubte, die Arme ausbreiten und fliegen zu können. Wie konnte sie diesem Mann jemals auch nur die Hälfte dessen zurückgeben, was er ihr bereits geschenkt hatte?

  Er ging in die Küche, brachte die leere Flasche weg und füllte zwei Gläser mit Eiswasser. Catherine dachte über ihre Erbschaft nach. Es war schwierig, etwas von dem Geld für diesen Mann auszugeben. Dabei musste sie sehr vorsichtig vorgehen. Doch irgendwie konnte sie das Vermögen sicher mit ihm teilen.

  Jake kam zurück und reichte ihr ein Glas. Sie trank es halb leer. „Jake, wenn du in der Lotterie gewinnen würdest …“

  „Ich kaufe nicht einmal Lose“, unterbrach er sie.

  „Ach komm, mach jetzt mit.“ Mit den Fingerspitzen strich sie an seinem Arm hoch und schob ihn weg, als er sie auf die Schulter küsste.

  „Schön, wir spielen dein Spiel … zuerst.“ Offenbar dachte er an andere Spiele.

  „Also, du hast soeben in der Lotterie gewonnen.“ Sie rückte ein Stück ab. „Und du weißt, dass ich mir immer schon einen roten Porsche gewünscht habe. Was würdest du tun?“

  „Ich würde versuchen, dich zu einem grünen Jaguar zu überreden. Der gefällt mir besser.“ Lächelnd steckte er ihren Schlag gegen seine Schulter ein. „Aber ich würde dir deinen roten Porsche kaufen.“ Er wollte sie wieder an sich ziehen, doch sie verschränkte die Arme.

  „Und sollte ich dann sagen, dass wir von meinem Einkommen leben müssen, sofern ich jemals einen Job finde …“ Catherine verdrehte die Augen. „Oder falls ich sagen sollte, dass ich ein so teures Geschenk nicht annehmen kann, würdest du dich dann über mich ärgern?“

  „Ich würde dich übers Knie legen und dir deinen hübschen kleinen Po versohlen.“

  „Nein, ernsthaft.“

  Er betrachtete sie misstrauisch. „Was soll das alles, Cat? Du willst mir doch keinen Wagen kaufen? Wenn ja, vergiss es, weil ich …“

  Lachend schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich will dir keinen Wagen kaufen.“

  „Was dann? Worum geht es denn?“

  „Ach, um gar nichts. Es ist wirklich nichts. Ich möchte mir einen neuen Wagen kaufen, und ich wollte wissen, was für einer dir gefällt. Ich werde nicht deinen wundervollen Jeep ersetzen. Dafür verbinde ich zu viele schöne Erinnerungen damit.“ Sie versetzte Jake einen Stoß, und er fiel bereitwillig in die Kissen zurück. „Aber ich werde dir etwas anderes schenken, das du dir wünschst.“

  „Ja, das tust du.“ Jake zog sie an sich. „Und zwar jetzt gleich.“

  Als er sie küsste, musste sie das Lachen unterdrücken. Ein neuer Wagen für sie selbst oder für ihn war ihr völlig gleichgültig. Aber Jake wünschte sich etwas anderes, und das wollte sie ungeachtet der Kosten für ihn besorgen.

  Doch vorerst ließ sie zu, dass er sie auf den Hals küsste und glaubte, ihre Gedanken erraten zu haben.

  Am Montagabend stand Jake auf dem Parkplatz und winkte, bis Cats Rücklichter nicht mehr zu sehen waren. Er fühlte sich einsamer als je zuvor.

  Nach einer Weile drehte er sich um und betrachtete das Alley Cat. Zum ersten Mal in seinem Leben mochte er die Bar nicht, die bisher sein Leben dargestellt hatte. Sie war nichts weiter als ein Gebäude. Catherine verdiente etwas Besseres als ein Leben über einer Bar. Sein Blick wanderte zur Neonreklame. Wie lange würde es dauern, bis sie das Lokal und ihn leid war?

  Niedergeschlagen ging er über die Hintertreppe hinauf und betrat das Apartment. Die Nacht brach allmählich an. Er streckte sich auf dem alten Sofa aus, schloss die Augen und verzichtete darauf, Licht einzuschalten. Das Telefon klingelte in der Küche. Offenbar hatte unten jemand gehört, dass er gekommen war. Schon seit einer halben Stunde sollte er hinter der Theke stehen. Es klingelte ein zweites Mal. Dann ein drittes Mal.

  Endlich lief er fluchend in die Küche. „Hallo!“

  Es rauschte in der Leitung. „Du fehlst mir, Cowboy.“

  „Cat?“

  „Hast du einen Anruf von einer anderen Frau erwartet?“

  „Ich habe nicht erwartet, heute noch von dir zu hören“, erwiderte er lachend.

  „Ich weiß nicht, wie es dir ergeht, Jake Alley, aber du besitzt eine seltsame Macht über mich.“

  „Ihr reichen Frauen mit euren Autotelefonen“, neckte er sie. „Hast du angerufen, damit ich weiß, dass du ein Telefon im Wagen hast?“

  „Nein, das ist nicht der Grund, Mr Allwissend.“

  Unvermittelt sprach er seine Gedanken von vorhin aus. „Ich wünschte, ich könnte dir ein Haus kaufen, Cat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals in dieser Absteige hier lebst.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als ihm bewusst wurde, dass sie noch nicht über Zusammenleben gesprochen hatten.

  „Jake Alley, du solltest etwas für deinen Geisteszustand tun. Wenn du denkst, es wäre wichtig, wo ich lebe, bist du verrückter, als ich dachte. Es ist nur wichtig, dass wir zusammen sind.“

  Er seufzte erleichtert. Es rauschte wieder in der Leitung, und er dachte schon, die Verbindung wäre zusammengebrochen. Dann hörte er noch einmal Catherines Stimme.

  „Aber wenn du schon davon anfängst, habe ich eine Idee. Willst du sie hören?“

  „Schieß los. Es ist dein Geld.“

  „Siehst du? Es ist gar nicht so schlecht, wenn man etwas Kleingeld hat.“

  „Also verrätst du mir deine Idee, oder spannst du mich die ganze Nacht auf die Folter?“

  „Du hast erwähnt, dass du das Lokal selbst renovieren willst. Nun möchte ich mit ‚Habitat‘ zusammenarbeiten, aber ich könnte Übung gebrauchen.“

  „Und?“

  „Wie wäre es, wenn ich die Anzahlung leiste und wir gemeinsam ein Haus renovieren? Es braucht nicht groß und toll zu sein. Es gibt viele renovierte Häuser in Birmingham und Royal Oak. Später können wir es verkaufen oder einziehen, wie wir wollen.“

  Nur sein männlicher Stolz hinderte ihn daran, sofort zuzustimmen. Die Idee an sich gefiel ihm. „Wir könnten morgen mit der Suche anfangen, oder ist das zu früh?“

  „Habe ich dir schon gesagt, wie verrückt ich nach dir bin, Cowboy?“

  „Nicht mehr, seit du mich vor zehn Minuten auf dem Parkplatz verlassen hast.“

  Sie ging nicht weiter darauf ein. „Vielleicht sollten wir eine Kamera mitnehmen.“

  „Ich habe eine im Jeep.“

  „Da wir gerade von Fotos sprechen … könntest du welche für mich machen?“

  „Ich wage kaum zu fragen … wovon?“

  „Von deinem Apartment“, erwiderte sie nach kurzem Zögern. „Ich hatte noch eine Idee, aber dafür brauche ich Fotos. Eine Grundrisszeichnung oder ein Bauplan wäre auch gut.“

  „Wenn wir ein Haus finden, warum sollten wir uns dann noch um meine Wohnung kümmern?“

  „Sprechen wir später darüber. Vielleicht morgen.“

  „Ich werde geschniegelt und gebügelt auf dich warten. Und wenn du willst, binde ich mir auch eine Fliege um.“ Lachend fügte er hinzu: „Hört sich das nicht sehr interessant an, sofern deine Fantasie ausreicht?“

  „Du hast eine schmutzige Fantasie, weißt du das?“

  „An mir ist gar nichts schmutzig.“

  Jake schaltete das Licht ein, ließ sich wieder auf das Sofa fallen und starrte zur Decke. Worauf wollte Catherine hinaus? Und warum störte ihn ihr Geld noch immer? Bald würde sie so viel haben, dass sie darin baden konnte. Wäre er doch bloß nicht so knapp bei Kasse!

  Wie, zum Teufel, sollte er das Geld für Sally auftreiben? Er brauchte nur Catherine zu bitten. Sie würde ihm das Geld sofort geben. Aber konnte er damit leben? Außerdem wusste sie nicht einmal, dass er Schulden begleichen musste, und dabei wollte er es bewenden lassen. Irgendwie würde er Sally schon auszahlen. Erst dann wollte er Cat bitten, ihn zu heiraten.

  Nachdem sie zwei Wochen nach einem Haus gesucht hatten, saßen Jake und Catherine in Toot’s Diner beim Frühstück. Jake betrachtete Cat, wie sie die Annoncen studierte.

  So hatte er sich die Liebe nicht vorgestellt. Er hatte sie beide nur die ganze Zeit im Bett gesehen. Jetzt stellte er zu seiner Überraschung fest, dass Sex bei ihrer Beziehung zwar eine wichtige Rolle spielte, aber keineswegs das Wichtigste war.

  Er trank seinen Orangensaft und betrachtete Catherine. Sicher, er hatte es genossen, an diesem Morgen mit ihr zu schlafen. Doch zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr er, was es hieß, wirklich zu lieben. Catherine hatte ihn von der quälenden Leere in seinem Herzen erlöst und ihm etwas gegeben, was ihm kein anderer Mensch schenken konnte. Er liebte diese Frau mit einer Intensität, wie er es nicht für möglich gehalten hatte.

  Catherine hatte etwas gesagt. Es dauerte einen Moment, ehe er es überhaupt wahrnahm.

  „Jake?“ Sie drückte seine Hand. „Hast du die Fotos mitgebracht?“

  „Die Fotos? Ja, natürlich. Eine ganze Menge.“ Er holte sie zusammen mit dem Grundriss des Alley Cat aus der Tasche. „Du hast mir noch immer nicht verraten, wofür du das alles brauchst.“

  Catherine schob das Geschirr beiseite und griff nach den Fotos. „Alles zu seiner Zeit, mein Liebling. Zeig mir zuerst unser neues Haus.“

  Jake reichte ihr einen Stapel Bilder nach dem anderen. Unser Haus, dachte er. Es war nicht mehr „das Haus“. Die Bilder, die ihm am besten gefielen, kamen zuletzt an die Reihe.

  „Jake, das gefällt mir! Erkerfenster, Holzfußböden und Verzierungen am Mauerwerk. Wie viele Schlafzimmer hat es?“

  „Ein Schlafzimmer im Erdgeschoss und drei im ersten Stock. Eine Menge Platz für …“ Für Kinder, hätte er beinahe gesagt, hielt sich jedoch zurück. Sie hatten noch nicht einmal über Heirat gesprochen. „Ein Zimmer im ersten Stock hat ein Dachfenster. Das wäre ein perfektes Arbeitszimmer.“

  Ihre Miene verriet, dass sie durchaus begriffen hatte, welchem Thema er so sorgfältig ausgewichen war. „Gefällt dir das Haus?“, fragte sie verhalten lächelnd.

  „Sehr.“

  „Dann lass es uns kaufen!“

  „Willst du nicht noch mehr sehen?“

  Sie winkte ab. „Nein. Es ist perfekt.“ Damit legte sie die Fotos beiseite. „Willst du jetzt meine Idee für das Alley Cat hören?“ Sie breitete die Grundrisszeichnung aus. „O ja“, meinte sie aufgeregt und wirkte plötzlich wie ein Kind zu Weihnachten. „Jake, das klappt. Ich fühle es.“

  Er verschränkte die Arme und betrachtete sie misstrauisch. „Was schwebt dir vor?“

  Aus der Aktentasche auf der Sitzbank holte Catherine einen Stapel Skizzen und Notizen. Jake wollte zu lesen beginnen, doch sie hinderte ihn daran. „Nein, nicht jetzt. Du musst zur Arbeit. Nimm alles mit. Du kannst mir später sagen, was du davon hältst.“

  Jake seufzte erleichtert auf. Seit ihrer Wiedervereinigung war kein schroffes Wort zwischen ihnen gefallen. Bei dieser Sache gerieten sie jedoch womöglich auf gefährliches Gebiet. Er sah auf die Uhr und war ausnahmsweise dankbar, dass er arbeiten musste.

  „Gute Idee“, meinte er nur, griff nach der Rechnung und stand auf.

  „Ich bleibe noch und sehe die Zeitung durch“, erwiderte Catherine.

  Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange und ging.

  Es war Ende September, als Jake seine letzten Habseligkeiten einpackte und die Treppe hinuntertrug. Dabei lächelte er. Die Antwort auf seine finanziellen Probleme war gefunden.

  Das meiste Geld, das er für Sally gespart hatte, steckte er jetzt in die Renovierung des Top Cat. Den Namen hatte Catherine vorgeschlagen. Wenn er Druck machte, würde es nicht mehr lange dauern, bis der Holzfußboden seines alten Apartments unter den Füßen von Tänzern aus der ganzen Stadt erzitterte.

  Der Verkauf des Top Cat würde ihm genügend Geld einbringen, um seine Schulden bei Sally zu bezahlen. Vielleicht wurde es schwierig, einen Käufer zu finden, aber er hatte schon eine Idee.

  Jake lachte leise. Sarge oder Charlie. Die beiden würden bestimmt überrascht sein! Doch beide hatten schon so viel Zeit im Alley Cat verbracht, dass sie sich wahrscheinlich an dem Unternehmen beteiligen wollten. Und wenn ein Aufzug eingebaut wurde, gab es für Sarge kein Hindernis. Jake war ziemlich sicher, dass einer der beiden genug Geld hatte und die Chance nutzen würde.

11. KAPITEL

  „Hoffentlich magst du Sägemehl.“ Jake klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und wischte sich mit dem Taschentuch über die Augen. „Es ist überall.“

  Catherine lachte so glücklich, wie er sich fühlte, obwohl sein Rücken von der ungewohnten Arbeit schmerzte.

  „Wie läuft es im Top Cat? Hast du schon gelernt, mit einem Hammer und einem Pinsel umzugehen?“

  „Es geht, aber du solltest die Handwerker fragen, was sie von mir halten.“

  Er hörte Hämmern im Hintergrund und lächelte. „Das habe ich schon. Sie sagen, dass deine Zeichnungen besser als die von Architekten ausgefallen sind.“ Er hörte, wie Cat die Fragen eines der Männer beantwortete, und strahlte vor Stolz. Das Top Cat würde lange vor ihrem Haus fertig werden. Catherine hatte sich bewährt.

  „Bis später, Schatz“, sagte sie. „Ich muss weiterarbeiten.“

  Bevor sie auflegen konnte, fragte er: „Hast du etwas zum Umziehen mitgenommen?“

  „Ja, Sir. Und die Dusche wurde noch nicht herausgerissen. Bleibt es bei dem Überraschungsabend?“

  „Darauf kannst du wetten. Ich hole dich um sechs ab.“

  Catherine zog sich hastig hinter der einzigen noch stehenden Trennwand um. Auf die schmerzenden Muskeln achtete sie in ihrer Aufregung nicht. Erwartete sie an diesem Überraschungsabend, was sie vermutete?

  Als sie zu Jake in den Jeep stieg, hatten sie sich vor elf Stunden zuletzt gesehen. Es kam ihr jedoch viel länger vor. Er beugte sich zu ihr, und sie schlang die Arme um seinen Nacken. Er duftete nach Shampoo und Aftershave.

  Hier war sie daheim. Nicht in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war. Nicht einmal in dem Haus, das sie bald gemeinsam bewohnen würden. Bei Jake war ihr wahres Zuhause.

  Als sie sich auf dem Sitz zurücklehnte, musterte er sie liebevoll von Kopf bis Fuß. Eine Weile saßen sie stumm da, bis Jake lächelte. „Wenn ich mich zur Ruhe setze, fliege ich vielleicht hin und wieder für einen oder zwei Tage zum Angeln in den Norden.“

  Catherine lachte laut auf. „Wovon, um alles in der Welt, sprichst du?“

  „Wahrscheinlich willst du gelegentlich nach New York fliegen und dir ein Theaterstück ansehen, auf das ich keinen Wert lege.“ Sein Lächeln verschwand, als er ihr tief in die Augen sah. „Aber abgesehen davon werden wir nie voneinander getrennt sein.“

  Sie beugte sich zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Sehr richtig, Cowboy. Du hast allerdings eines vergessen.“

  „Ach ja?“, fragte er gespielt grimmig. „Und das wäre?“

  „Vielleicht möchte ich dich zum Angeln begleiten.“

  Er lachte. „Das bleibt abzuwarten.“

  Zehn Minuten später waren sie auf der Woodward Avenue unterwegs.

  „Weißt du schon, wohin wir fahren?“, fragte Jake.

  „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“

  Er tätschelte ihr Knie, und sie war ziemlich sicher, den Grund für diesen Abend erraten zu haben. Zufrieden lächelnd lehnte sie sich zurück. Bisher hatten sie nicht über Heirat gesprochen. Sie hatte sich einzureden versucht, das wäre auch nicht so wichtig. Trotzdem sehnte sie sich danach mehr als nach allem anderen.

  Sie konnte es kaum erwarten, bis Jake ihr einen Heiratsantrag machte.

  Catherine musste trotz ihrer Ungeduld warten. Sie stiegen im Westin Hotel ab und fielen in einer leidenschaftlichen Umarmung auf das Bett. Danach musste sie während der Cocktails und des Abendessens warten. Und während sie im Summit aßen, dem Restaurant in der obersten Etage des Hotels, sprachen sie über ihre laufenden Projekte und Catherines Ideen für Habitat.

  Zuletzt wurde der Kaffee serviert. Jake betrachtete Catherine und überlegte, ob sie enttäuscht sein würde. Erwartete sie von ihm Worte, die er noch nicht aussprechen konnte? Vielleicht hätte er warten sollen.

  Während sie nebeneinandersaßen, blickte er auf den Detroit River und die Lichter der Stadt hinaus. Hinter Jake und etwa siebzig Stockwerke tiefer lag die Belle Isle. Während sich das Summit langsam drehte, zermarterte Jake sich den Kopf und betrachtete die blinkenden Lichter auf dem Fischer Building, das Gebäude von General Motors, Greektown und andere vertraute Sehenswürdigkeiten.

  Endlich entschied er, dass das Geschenk in seiner Tasche warten musste, bis er die dazugehörige Frage aussprechen konnte.

  Doch Catherine schwebte etwas anderes vor.

  „Was ist?“, platzte sie heraus. „Gibst du es mir endlich?“

  Sie sah ihn so aufgeregt an, dass Jake erkannte, wie tief er in der Klemme saß.

  „Ich sehe diese Ausbuchtung in deiner Jacketttasche schon den ganzen Abend, und ich will jetzt wissen, ob das etwas für mich ist.“

  „Ach?“, fragte er lächelnd und konnte nicht mehr zurück. „Darauf hast du geachtet?“

  „Oh, hör auf!“ Sie konnte den Blick nicht von seiner Tasche wenden.

  Zögernd holte er die kleine schwarze Samtschatulle heraus und suchte nach Worten, mit denen er die Situation retten konnte. „Ich … ich wollte bis zu deinem Geburtstag am nächsten Wochenende warten … aber, da wir bei deinen Eltern sein werden … also …“

  Jake betrachtete die Schatulle in seinen Händen und dann wieder Catherines Gesicht und hoffte, sie würde nicht allzu enttäuscht sein.

  „Sarge gab mir das, bevor …“ Er wollte schon sagen ‚bevor ich Sally heiratete‘, doch das erschien ihm nicht richtig. Also fing er noch einmal an. „Mein Vater gab mir das vor langer Zeit. Es gehörte seiner Mutter. Sie starb, als ich noch ein Baby war. Ich habe sie nie kennengelernt. Sarge sagte immer, sie wäre eine ganz besondere Frau gewesen. Sollte ich eines Tages selbst eine ganz besondere Frau finden, würde ich ihr das hier wahrscheinlich geben wollen.“

  Noch einmal zögerte er, ehe er ihr die Samtschatulle in die Hände drückte. Ihre Haut fühlte sich weich und warm an. Ihre Finger begannen zu zittern, und er hielt sie fest. Mit Blicken versuchte er ihr zu sagen, was er fühlte.

  Vorsichtig öffnete sie die Schatulle, als wäre sie zerbrechlich und unersetzlich. Ihre feuchten Augen funkelten noch mehr als die winzigen Diamanten, mit denen der herzförmige Smaragd eingefasst war, den sie fasziniert betrachtete.

  „Jake …“, flüsterte sie heiser. „O Jake.“ Als sie ihn ansah, lief ihr eine Träne über die Wange. „Das ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe.“ Mit einer Hand drückte sie die Schatulle an die Brust und zog mit der anderen Hand seinen Kopf zu sich heran. Und sie küsste ihn, wie sie das bisher noch nie getan hatte. Sanft, zärtlich und hingebungsvoll, ohne die Augen zu schließen. Ihr Blick übermittelte klar und deutlich die Botschaft.

  Er liebte sie in diesem Moment noch mehr als bisher, zog sie an sich, nahm ihr die Schatulle ab und steckte ihr den Ring an den Ringfinger der linken Hand. Sie streckte den Arm aus und betrachtete sichtlich begeistert den Ring.

  Jake lehnte sich seufzend zurück. Cat warf ihm einen Blick zu, als erwarte sie noch mehr, und sah dann wieder ihre linke Hand an.

  Jake bekam ein schlechtes Gewissen. Er hatte sich vorgemacht, zu sehr mit den Arbeiten am Haus beschäftigt zu sein, um mit Sarge und Charlie zu sprechen. Hätte er das nicht aufgeschoben, hätte er Cat schon die entscheidende Frage stellen können. Hätte er Catherine von seinem Geldproblem erzählt, dann hätte sie verstanden, wieso er ihr heute Abend keinen Heiratsantrag machte.

  Catherine rückte näher zu ihm und schlang den Arm um seine Taille. Falls sie enttäuscht war, verbarg sie es sehr gut. Jake drückte einen Kuss auf ihr Haar und fällte eine Entscheidung. Zum Teufel mit seinem Stolz! Morgen wollte er mit seinem Vater sprechen. Mit etwas Glück konnte er dann Cat bald einen Heiratsantrag machen, und damit war die Welt wieder in Ordnung.

  Wozu sollte er jetzt von alten Schulden sprechen?

  Als Jake am nächsten Tag das Geschäft vorschlug, war sein Vater mehr als interessiert. Er war geradezu begeistert und meinte, es würde sein Leben verlängern, wenn er wieder arbeiten könnte. Und da er seit dem Verkauf des Alley Cat sein Geld gut investiert hatte, besaß er jetzt genug Bares.

  Sie wurden sich einig. Sobald die Verträge gemacht waren, gehörte Sarge das Top Cat.

  Am nächsten Abend stellte Jake endlich in dem noch leeren Wohnzimmer ihres neuen Hauses die entscheidende Frage. Als Catherine ihn nur anstarrte, ohne zu antworten, bekam er Herzklopfen. Hatte er sich geirrt? Wollte sie ihn gar nicht heiraten? „Also willst du meine Frau werden?“, fragte er noch einmal und bemühte sich um einen ruhigen Ton.

  „Ja“, erwiderte sie endlich und betrachtete ihren neuen Ring. „Allerdings hätte ich dich mindestens zwei Tage auf meine Antwort warten lassen sollen. Schließlich hast du mich so lange auf den Antrag warten lassen.“ Mit einem strahlenden Lächeln drehte sie ihre Hand so, dass das Mondlicht die Steine in ihrem Ring funkeln ließ.

  Jake hatte ihr heute Abend von Sally und den Schulden erzählen wollen, doch angesichts ihres Glücks verzichtete er darauf. Nachdem sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, gab es Erfreulicheres zu besprechen.

  Sie ließ die Hand sinken und drehte sich zu ihm um. „Wann können wir über die Hochzeit reden?“

  Er lächelte glücklich. „Ich bin überzeugt, dass du schon alles geplant hast.“

  Sie versetzte ihm einen spielerischen Schlag gegen die Brust. „Du bist unerträglich, weißt du das? Genau darum hast du mir einen Ring geschenkt und dann achtundvierzig Stunden mit deinem Antrag gewartet.“

  Er ging nicht darauf ein. „Also, was planst du?“ Als sie etliche Minuten später alles beschrieben hatte, lächelte er nicht mehr. Der Mund blieb ihm offen stehen. „Meinst du das ernst? Oder erlaubst du dir mit mir einen Scherz?“

  Sie verschränkte die Arme. „Falls du keine bessere Idee hast, halte ich das für sehr gut.“

  Jake schüttelte den Kopf. „Du steckst voller Überraschungen.“ Er lachte und erwärmte sich allmählich für ihren Plan. „Wäre Tante Helen jetzt hier, würde sie sagen, dass du ein kleines Biest bist.“

  „Tante Helen weiß das bereits. Sie war bei der Hochzeitsfeier, als ich ans Mikrofon trat. Hast du das schon vergessen?“

  „Wer könnte das je vergessen?“ Er griff nach ihrer linken Hand und berührte den Ring seiner Großmutter. „Es wäre nicht wie beim letzten Mal, Cat. Ich würde dir nie wehtun.“

  Sie musste heftig schlucken. „Das weiß ich, Jake. Ich liebe an dir ganz besonders deine Ehrlichkeit. Und ich weiß, dass du mein Vertrauen nie enttäuschen wirst.“

  Er hob ihre Hand an die Lippen und wich ihrem Blick aus. Irgendwann wollte er ihr erklären, warum er mit dem Heiratsantrag gewartet hatte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

  „Also bist du bereit, einen Anzug anzuziehen und am nächsten Samstag meine Familie kennenzulernen?“

  Jake war über den Themenwechsel erleichtert. „Ich habe vermutlich keine andere Wahl“, erwiderte er übertrieben nervös, obwohl ein Teil dieser Nervosität gar nicht gespielt war.

  „Ganz ruhig, Liebling. Ab Samstag sind wir unabhängig. Dann haben wir meine Erbschaft, und wir haben unsere Hochzeit angekündigt. Von da an werden wir immer nur glücklich sein.“

  Ihre Erbschaft. Ein weiterer Punkt, über den er sich Sorgen machte. „Verrate mir eines. Was schenkt ein Mann einer Frau zum Geburtstag, die mehr Geld hat, als sie ausgeben kann?“ Er schlug einen lockeren und selbstsicheren Ton an, aber sie durchschaute ihn mühelos.

  Catherine schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich. „Mach dir deswegen keine Gedanken, Cowboy. Von dir bekomme ich etwas, das mir kein anderer geben kann.“

  Seine Stimme klang heiser. „Muss ich bis zu deinem Geburtstag warten, um es dir zu geben?“

  Am Samstagabend bog Jake in die kreisrunde Auffahrt, hielt den Jeep an und betrachtete das Herrenhaus im Tudorstil. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen?

  Er rückte die Krawatte zurecht. Das letzte Mal hatte er eine an dem Abend getragen, an dem alles begann. Ob ihre Eltern ihn von der Hochzeit her erkannten? Wussten sie, dass er mit Catherine auf Jamaika gewesen war? Er war nervös. Im Moment wusste er nur, dass er Catherine mehr als jede andere Frau liebte, die er jemals kennengelernt hatte. Das musste reichen.

  Seufzend nahm er die roten Rosen vom Beifahrersitz und ging zur Haustür. Eine ältere Farbige in einem schwarzen Kleid mit einer weißen Schürze öffnete die Tür und ließ ihn ein.

  „Miss Catherine kommt gleich herunter, Mr Jake.“ Die alte Frau blinzelte ihm verschwörerisch zu und lächelte breit.

  Er hätte gern gewusst, wie viel Catherine ihr erzählt hatte. „Sie müssen Ellie sein.“ Er nahm die Blumen mit der Linken und gab ihr die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“

  Ellie betrachtete verunsichert seine Hand und drückte sie dann lächelnd. „Freut mich auch, Sie kennenzulernen, Mr Jake.“

  Catherine kam die lange, geschwungene Treppe herunter, und er vergaß alles andere. Sie trug ein mit Spitze besetztes schwarzes Kleid, das die Schultern freiließ und viel von ihren langen Beinen zeigte. Ihren schlanken Hals schmückte eine einreihige Perlenkette. Wortlos kam sie ihm entgegen. Auf der untersten Stufe streckte sie ihm die Hand entgegen, die er sprachlos ergriff.

  Was machte er bloß hier mit dieser wundervollen Frau? Ellie zog sich zurück, und er brachte endlich ein paar Worte hervor. „Die sind für dich.“ Er reichte ihr den Strauß.

  Sie nahm die Blumen entgegen und sog ihren Duft ein. „Sie sind sehr schön, Jake“, sagte sie und sah ihm wieder in die Augen.

  „Nicht annähernd so schön wie du.“ Es stimmte. Trotzdem kam er sich schrecklich unbeholfen vor. Wenn er diesen Abend überleben wollte, musste er sich schnellstens zusammenreißen. Also versuchte er es noch einmal. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Catherine.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie sanft auf die Wangen. Hätten ihn nicht die Rosen daran gehindert, hätte er sie an sich gepresst und nicht so sanft geküsst. „Hör auf“, verlangte er.

  „Womit soll ich aufhören?“, fragte sie lächelnd.

  „Das weißt du sehr gut. Du sollst aufhören, mich zu verführen.“ Er wollte streng wirken, musste jedoch lächeln.

  „Tue ich das?“, fragte sie unschuldig.

  „Du kannst deine Gefühle viel leichter verbergen als ich, mein Schatz“, erklärte er mit einem Blick auf ihr Kleid.

  Sie senkte den Blick von seinem Gürtel tiefer, lachte und wollte etwas sagen, als ihre Eltern das Foyer betraten. Rasch stellte Catherine sich neben Jake, hielt die Rosen vor seine Körpermitte und übernahm die Vorstellung. Jake kam sich wie eine römische Statue mit einem Feigenblatt vor. Zum Glück gingen Catherines Eltern ihnen in die Bibliothek voraus.

  Catherine sah wie ein Schulmädchen drein, das in der Kirche ein Kichern unterdrücken musste. Jake ergriff ihren Arm und drückte ihn warnend.

  Sie betraten einen großen, aber gemütlichen Raum. Im Kamin brannte ein Feuer. Jake erwartete Gas und sah zu seiner Überraschung echte Holzscheite. An den Wänden befanden sich hohe Bücherregale. In der linken hinteren Ecke war ein runder Tisch vor dem großen Erkerfenster zum Garten gedeckt. Jake atmete auf. Die Vorstellung, an einer langen Tafel zu sitzen, hatte ihm Unbehagen bereitet.

  Ein Zweiersofa und links und rechts davon je ein Ohrensessel standen vor dem Kamin. Catherines Eltern wählten die Sessel, Jake und Catherine das Sofa. Mr Mason stand noch einmal auf. „Was soll ich zu trinken bringen?“, fragte er lächelnd zuerst seine Frau.

  „Ein Glas Weißwein“, erwiderte sie leise.

  „Catherine?“

  „Das Gleiche.“

  „Und Sie, Jake? Was möchten Sie?“

  Jake fühlte drei Augenpaare auf sich gerichtet. Wahrscheinlich war es der erste Fehler gewesen, Ellie die Hand zu geben. Jetzt beging er garantiert den Zweiten. Na, wenn schon!

  „Ich nehme ein Bier.“ Er sah zu Catherine, und sie lächelte zustimmend.

  „Ein Bier.“ Mr Mason ging an die Bar, füllte zwei Gläser mit Wein und eines mit Bier.

  Jake nahm sein Glas entgegen.

  „Auf unsere zauberhafte Tochter, die wir beide sehr lieben“, sagte Catherines Vater und hob sein Glas. „Herzlichen Glückwunsch, Catherine! Möge dir dieser Tag das Glück bringen, das du verdienst.“

  Jake nahm einen kleinen Schluck und hätte am liebsten das ganze Glas geleert.

  Mr Mason stellte sein Brandyglas ab und wandte sich an Jake. „Meine Frau und ich haben schon mit Catherine darüber gesprochen. Es war die Entscheidung unserer Tochter, dieses wichtige Ereignis mit Ihnen zu teilen. Sie werden sicher gleich erkennen, wie sehr sie Ihnen vertraut.“ Er wandte sich an seine Frau.

  Sie stand feierlich auf und ging zu Catherine. In den Händen hielt sie ein kleines Buch im Format eines Passes. Catherine nahm es von ihrer Mutter entgegen, die ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. Beide Frauen hatten Tränen in den Augen, als die Mutter sich wieder setzte und die Tochter mit den Fingern über die eingravierten goldenen Buchstaben auf dem Umschlag strich.

  Jake entzifferte die Aufschrift: National Bank of Detroit.

  Mr Mason wandte sich erneut an Jake. „Catherine hat uns informiert, dass Sie über ihre Erbschaft Bescheid wissen.“

  Jake nickte.

  „Mein Vater, Catherines Großvater, war ein sehr erfolgreicher Mann. Er war auch sehr klug. Er sah, wie Reichtum die Kinder und Enkelkinder einiger seiner Freunde zerstörte. Und er wollte nicht, dass dies in unserer Familie geschieht. In meiner Jugend bezahlte er meine Ausbildung, verlangte aber, dass ich arbeitete, wenn ich etwas zusätzlich haben wollte. Damals fand ich, dass er unnötig hart zu mir war. Später verstand ich, wie klug seine Entscheidung war.“

  Catherine drückte seine Hand.

  „Anders als du, Catherine, wusste ich nicht, dass ich an meinem dreißigsten Geburtstag ein solches Geschenk erhalten würde. Ich sage voll Stolz, dass dich dieses Wissen nicht im geringsten beeinflusst hat. Du hast hart gearbeitet und den Wert selbst verdienten Geldes kennengelernt.“ Er lehnte sich zurück und griff wieder nach seinem Brandyglas. Er und seine Frau wechselten einen wissenden Blick.

  Catherines Mutter brach das Schweigen. „Deinem Vater macht es Freude, Liebes, es hinauszuzögern, aber ich finde, du solltest endlich die Höhe des Betrages erfahren.“

  Jake lächelte Catherine zu, um ihre letzten Zweifel zu zerstreuen. Es spielte keine Rolle, wie viel Geld sie hatte. Nichts würde sich zwischen ihnen ändern.

  Endlich blätterte Catherine bis zur letzten Eintragung. Die Spannung im Raum war geradezu greifbar.

  Jake hatte mindestens mit fünf, eher mit sechs Nullen gerechnet. Dreimal zählte er nach. Sieben Nullen!

  Ungläubig sah er Catherine an, die schweigend auf das Sparbuch starrte, als könnte auch sie die Summe nicht glauben.

  Catherines Vater lächelte zufrieden, weil sie so überrascht war. Catherine und ihrer Mutter standen die Tränen in den Augen.

  Dann wandte Catherine sich besorgt an Jake. Wären sie allein gewesen, hätte er sie mühelos beruhigen können. Doch ihre Eltern sahen zu. Trotzdem musste er etwas sagen.

  „Von jetzt an, Miss Mason, zahlst du im Alley Cat deine Drinks selbst.“

  Catherine schlang die Arme um seinen Nacken und begann zu schluchzen. Er streichelte ihren Rücken und sah zu ihren Eltern, die einander zulächelten.

  Sobald die Tränen versiegten, zog Catherine das Tuch aus Jakes Brusttasche, trocknete die Wangen und putzte sich die Nase. Ihr Vater umarmte sie, dann schob ihre Mutter ihn beiseite.

  „Wann essen wir?“, fragte Catherine. „Ich komme um vor Hunger!“

  Ihre Mutter sah betroffen auf die Uhr. „Ach, du meine Güte. In einer Stunde kommen die anderen Gäste. Setzt euch schon. Ich sage Ellie, dass wir bereit sind.“

12. KAPITEL

  Jake und Catherines Vater unterhielten sich während des Essens hauptsächlich über Catherines Pläne mit „Habitat“.

  „Du hast kaum etwas gegessen“, stellte ihre Mutter fest. „Stimmt etwas nicht?“

  Catherine stand auf. „Wir könnten Ellie beim Abräumen helfen.“

  „Jake ist unser Gast“, wehrte ihre Mutter ab.

  „Ich helfe gern“, erklärte er.

  In der Küche breitete Ellie die Arme aus, um etwas hinter sich zu verbergen. „Stellen Sie die Teller einfach irgendwohin. Ich kümmere mich später darum.“

  Doch es war schon zu spät. „Was verstecken Sie denn da, Ellie?“, fragte Catherines Mutter.

  Catherine seufzte. „Schon gut, Ellie. Jetzt können es alle sehen.“

  Die Haushälterin trat beiseite. Sie hatte eine Schokoladentorte mit Schokoguss und rosa Schrift gemacht. Das war Tradition bei ihnen. Doch in diesem Jahr besaß die Null die Form eines Diamantrings mit zwei ineinander verschlungenen Herzen in der Mitte. Catherine beobachtete ihre Eltern aus dem Augenwinkel.

  Bevor sie etwas sagen konnte, zog ihre Mutter sie an sich. „Verlobung an deinem Geburtstag! Da werden deine Gäste überrascht sein!“

  Ihr Vater schüttelte Jake die Hand. „Gratuliere.“

  „Danke“, erwiderte Jake.

  „Dad.“ Catherines Stimme bebte. „Ich weiß, das kommt sehr überraschend, aber ihr müsst mir glauben, dass ich weiß, was ich tue. Dieses Mal“, fügte sie hinzu.

  „Du bist dir ganz sicher, Catherine?“, fragte ihr Vater.

  „Ja“, erwiderte sie leise.

  „Dann soll es mir recht sein.“ Er führte Jake zurück in die Bibliothek.

  Catherine half ihrer Mutter beim Zusammenfalten des Tischtuchs.

  „Er ist ein netter junger Mann, Catherine …“, begann ihre Mutter.

  „Aber?“

  „Ich hoffe nur, ihr bleibt mindestens ein Jahr oder länger verlobt, damit ihr euch gut kennenlernt, bevor …“

  „Bevor ich wieder einen Fehler mache?“, fragte Catherine knapp. Warum war sie so verkrampft? Alles lief doch bestens. „Tut mir leid, Mom.“

  „Mir auch, Catherine. Du bist eine erwachsene Frau. Du weißt sicher, was du tust. Komm, zeig mir deinen Ring. Du versteckst schon den ganzen Abend deine Hand, und ich will ihn endlich sehen.“

  Es klingelte an der Tür. Ellie eilte an ihnen vorbei zum Eingang.

  Tante Helen hatte gerade Jakes Vater und Charlie vorgestellt, als Becky eintraf. Catherine begrüßte herzlich ihre beste Freundin, mit der sie sich gern ausgesprochen hätte, um ihre Nerven zu beruhigen. Doch dafür war jetzt keine Zeit.

  „Onkel Will ist noch nicht hier“, stellte ihre Mutter fest. „Ellie sagt, dass er erst später kommen kann. Nur er fehlt. Sollen dein Vater und ich jetzt die Verlobung bekannt geben? Oder willst du noch warten?“

  Catherine umarmte ihre Mutter. „Sag Daddy, dass wir bereit sind.“

  Jake stieß wieder zu ihr. Catherine starrte zu Boden und hätte am liebsten geweint. Warum konnte sie den Abend nicht genießen? War sie nur überempfindlich? Jake hatte in den letzten Tagen zerstreut gewirkt und war manchmal kurz angebunden gewesen. Und heute hatte sie ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Was hatte er bloß getan?

  Plötzlich hörte Catherine gerade noch, wie ihr Vater mit den Worten schloss: „… das zukünftige Paar, Mr und Mrs Jake Alley!“

  Stille hatte sich über den Raum gesenkt. Alle sahen sie an. Vertraute Gesichter, erstaunt und fassungslos. Wie an jenem schrecklichen Abend …

  Dann setzte lauter Beifall ein, und lächelnde Gesichter kamen auf sie zu. Näher und näher. Ihre Knie gaben nach.

  Jake fasste sie um die Taille und hielt sie fest. „Alles in Ordnung, Schatz?“

  Sie sah ihn verwirrt an. Das war nicht T.J., sondern Jake. Die Panik legte sich wieder.

  „Alles … in Ordnung. Ich bin nur aufgeregt.“ Sie nahm die Glückwünsche der Gäste entgegen und nannte sich selbst eine dumme Gans.

  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Jake.

  „Eine Cola. Ich hatte genug Champagner.“

  Er holte ihr die Cola und überreichte sie ihr mit einem Kuss. Es war dumm von ihr gewesen, sich Sorgen zu machen. Alles war in Ordnung.

  „Was hast du den ganzen Tag gemacht?“, fragte sie.

  „Ach, alles Mögliche.“ Jake ließ sich von Charlie entführen.

  Ellie brachte die Torte, und die Gäste stimmten ein Geburtstagslied an. Catherine vergaß ihre letzten Bedenken.

  Tante Helen blieb neben ihr stehen. „Das ist ja so romantisch! Ich kann die Hochzeit gar nicht erwarten!“ Lautstark putzte sie sich die Nase.

  Jake lachte, als er sich zu ihnen gesellte. „Tante Helen, du und deine Hochzeiten!“

  „Apropos Hochzeit“, warf Catherines Mutter ein. „Jake, könnten wir uns darüber unterhalten?“

  Jake lächelte ihr zu. „Habe ich eine andere Wahl?“

  Cat stieß ihn an. „Lass dir von ihm nichts vormachen, Mom. Er brennt schon darauf, sich deine Ideen anzuhören.“

  So ging der Abend weiter. Die Frauen redeten aufgeregt über Blumen, Kleider und Speisen, während die Männer sich gelangweilt gaben.

  „Wenn es soweit ist, könnte Onkel Will die Trauung vollziehen“, erklärte Catherines Mutter Tante Helen. „Mein Bruder ist Richter.“

  „Wenn sie zu Silvester heiraten“, warf Charlie ein, „würde das mit der Eröffnung des Top Cat zusammenfallen. Alles in einem Abwasch.“

  „Sie meinen natürlich Silvester in einem Jahr?“, fragte Catherines Mutter.

  Charlie zögerte nur einen Moment. „Ja, natürlich.“

  Catherine trat ans Fenster, und Jake folgte ihr. „Bekommst du schon kalte Füße?“, fragte er leise.

  Sie sah ihm in die Augen. Wie hatte sie an diesem Mann zweifeln können? Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Steht der Jeep draußen? Vollgetankt und fahrbereit?“, flüsterte sie.

  „Verlässt du immer so eine Feier?“, flüsterte er zurück.

  In diesem Moment rief ihre Mutter: „Kommen Sie, Jake. Wir machen eine Runde durch das Haus.“

  Catherine sah ihm nach, als er sich den anderen anschloss. Charlie blieb mit Sarge am Kamin. Sie blickte wieder aus dem Fenster und dankte ihrem Schicksal, dass sie einen Mann wie Jake gefunden hatte.

  Charlie kam zu ihr. In ihrem Glück gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und flüsterte: „Ist alles vorbereitet?“

  „Alles klar“, versicherte er verschwörerisch und ging zu Sarge zurück.

  Catherine ging zu Ellie in die Küche, um sich für die Torte zu bedanken. Als sie kurz darauf zurückkam, hörte sie Sarge sagen: „Ich wünschte, er hätte mir früher gesagt, wie schlecht es stand. Noch zwei Wochen, und er hätte das Alley Cat verloren.“

  Catherine traute ihren Ohren nicht.

  „Aber der kluge Jake hat durch seine Catherine einen Ausweg gefunden.“ Charlie lachte. „Jetzt ist er schuldenfrei. Ende gut, alles gut.“ Die beiden stießen miteinander an.

  Catherine hatte genug gehört. Als die anderen in die Bibliothek zurückkehrten, hatte sie das alles schon einmal durchgemacht. Fröhliche Menschen, die noch nichts von der bevorstehenden Katastrophe ahnten.

  Und dann kam Jake auf sie zu, und sie stieß ihn wütend beiseite und ging zum Kamin. Er rief ihren Namen und folgte ihr. Sie wirbelte herum.

  „Cat, was ist denn los?“

  Wie konnte er so unschuldig dreinsehen? „Du weißt genau, was los ist!“

  „Diesen Gesichtsausdruck habe ich bei dir schon einmal gesehen, und er gefällt mir nicht.“

  „Du hast mich belogen, Jake Alley!“

  Jetzt wurde auch er laut. „Wovon sprichst du, verdammt noch mal?“

  Im Raum wurde es still. „Ich habe etwas aufgeschnappt. Eine reiche Frau hat alle deine Probleme gelöst!“ Die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen, machten sie nur noch wütender.

  Jake erriet, worum es ging, und packte sie an den Schultern. „Hör mich an! Ich wollte es dir erzählen, aber es hat sich nicht ergeben.“

  „Ach, natürlich!“

  Er seufzte und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich schuldete Sally vor dem ersten November eine große Zahlung, sonst wäre das Alley Cat an sie gefallen. Richtig, ich hatte nicht das nötige Geld. Auch richtig, dass du mein Problem gelöst hast.“

  Endlich hörte sie die Wahrheit!

  „Aber deine Idee hat das Alley Cat gerettet, nicht dein Geld. Ich wollte es dir bei Gelegenheit erzählen, aber …“

  Catherine verschränkte die Arme und starrte auf ihren Fuß, mit dem sie ungeduldig auf den Boden klopfte.

  Jake sprach leise weiter. „Mein Anwalt hat das Alley Cat vom Top Cat getrennt. Heute Nachmittag habe ich das Top Cat an meinen Vater verkauft und das Geld zu Sallys Anwalt gebracht.“

  Catherine sah ihn endlich an. „Warum hast du mir das nicht erzählt?“

  „Weil du darauf bestanden hättest, dass ich dein verdammtes Geld nehme“, antwortete er lauter. „Und mein Stolz hätte das nicht zugelassen.“

  Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück. „Du hättest ehrlich zu mir sein sollen.“ Noch wollte sie nicht zugeben, dass sie einen Fehler begangen hatte.

  „Und du hättest mir vertrauen sollen. Ich dachte, du würdest mich besser kennen.“

  Das traf sie wie ein Schlag. Im Hintergrund herrschte betretenes Schweigen. Sie wünschte sich, in Ohnmacht fallen zu können. Dann hätte er sie hinausgetragen, und sie hätte ihm ungestört sagen können, wie dumm sie doch war.

  Plötzlich zog er sie in die Arme. „Es tut mir leid, Cat. Ich habe alles verdorben.“

  „Nein, Jake.“ Ihre Stimme klang heiser. „Mir tut es leid.“

  Zuerst hörte sie nur ein leises Klingeln. Dann wurde es lauter. Bald darauf schlug jeder im Raum mit einem Löffel gegen ein Glas.

  „Du weißt doch, was sie wollen?“, flüsterte Jake ihr ins Ohr.

  Catherine trat zurück und betrachtete den Mann, den sie liebte. „Ich weiß, was ich will.“

  Alle seufzten erleichtert auf, als sie sich küssten. Es wurde gelacht und geweint, und es gab noch mehr Drinks. Die Party verlief wieder lebhaft, bis es an der Tür klingelte und Ellie Onkel Will hereinführte.

  „Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Habe ich etwas versäumt?“

  Schallendes Gelächter antwortete ihm.

  Catherines Vater klopfte seinem Schwager auf die Schulter. „Ich erzähle es dir bei Gelegenheit. Wie wäre es jetzt mit einem Glas Champagner und einem Stück Torte?“

  „Alles der Reihe nach.“ Will trat zu dem Paar. „Seid ihr bereit?“

  Catherine und Jake nickten.

  „Also dann …“ Der Richter brauchte nicht um Stille zu bitten. „Ich habe an vielen Geburtstagen Catherines teilgenommen“, erklärte er. „Und ich bin sehr stolz, dass ich dieses Paar heute Abend in den Stand der Ehe führen darf.“

  Alle rangen nach Luft.

  „Jetzt?“, rief Catherines Mutter. „Heute Abend? O Catherine!“ Sie sah sich nervös um. „Aber … die Blumen … und … Catherine, du trägst schwarz!“

  Catherine umarmte sie. „Mutter, ich hatte eine große Hochzeit in Weiß, und ich bin dir für deine Mühe dankbar, aber letztlich bin ich nicht glücklich geworden.“ Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und trat zu ihrem Vater.

  Seine liebevolle Umarmung sagte mehr als Worte. „Wir wünschen uns, dass du glücklich wirst, Catherine.“

  Tante Helen putzte sich wieder einmal geräuschvoll die Nase. Kein Auge im Raum war trocken.

  Onkel Will ergriff die Initiative. „Wenn Becky und Charlie sich zu beiden Seiten aufstellen, können wir beginnen.“

  Nachdem der Richter die traditionelle Zeremonie vollzogen hatte, setzte lauter Beifall ein.

  „Möchten die frisch Vermählten etwas sagen?“, fragte Onkel Will.

  „Wir lieben euch alle“, erklärte Catherine. „Und wir sind glücklich, dass ihr alle bei uns seid.“

  „Gleichfalls“, sagte Jake, und alle lachten. „Auf diese Weise vergesse ich weder deinen Geburtstag noch unseren Hochzeitstag“, sagte er zu seiner Frau.

  Catherine lächelte. „Glaub ja nicht, dass das nur ein Geschenk bedeutet.“

  Er zog sie in die Arme und küsste sie.

  Onkel Will rieb sich die Hände. „Also, wo bleibt mein Champagner und die Torte?“

  Jake und Catherine nahmen erneut Glückwünsche entgegen.

  „Wohin geht die Hochzeitsreise?“, rief Charlie. „Können wir mitkommen?“ Erneut lachten alle.

  „Cat hat mich gebeten, sie zu überraschen“, antwortete Jake. „Dann hat sie mich mit Fragen gelöchert. Ich verrate nur, dass ein Segelboot eine Rolle spielt.“

  „Werdet ihr denn mit einer Mannschaft segeln?“, fragte Catherines Mutter besorgt.

  „Jake ist ein richtiger Seemann“, versicherte Catherine. „Soll ich von deinem Boot erzählen? Von der Cat’s Meow?“

  „Cat’s Meow?“, fragten Becky und Catherines Eltern gleichzeitig und begannen zu lachen.

  Jake schoss Catherine einen Blick zu und zuckte dann die Schultern. „Es ist ein alberner Name, aber es war ein großartiges Boot.“

  „Er ist nicht albern, Liebling“, versicherte sie. „Er ist …“

  „Niedlich, ich weiß.“ Lächelnd zog Jake seine Braut an sich. Sie verabschiedeten sich, traten ins Freie und schlossen hinter sich die Tür.

  Catherine konnte es kaum erwarten, dass Jake ihr Geschenk sah. Er blickte ihr so liebevoll in die Augen, dass sie fast glaubte, so viel Glück nicht zu ertragen. Endlich ging er zwei Schritte weiter und stockte.

  „Cat, du hast doch nicht …?“

  Hinter seinem Jeep ruhte die Cat’s Meow auf einem Anhänger.

  „Doch, ich habe“, versicherte sie freudig. „Und du wirst mir nicht vorhalten, dass ich sie für dich gekauft habe.“

  „Und wenn ich es doch tue?“

  Sie hatte sich die Antwort bereits überlegt. „Erinnerst du dich, als ich dich fragte, was du machen würdest, solltest du in der Lotterie gewinnen und mir etwas kaufen, das ich nicht annehme?“

  „Ich würde dich übers Knie legen und dir den Po versohlen.“

  „Meinen niedlichen kleinen Po, um genau zu sein.“

  Er legte die Hände auf ihren Po, drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Und niedlich ist er, meine schöne Braut.“

  „Dann freust du dich also?“, fragte sie leise.

  Er betrachtete sein geliebtes Boot und dann Cats strahlendes Gesicht. „Worauf du dich verlassen kannst, Mrs Alley!“

  – ENDE–
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Mein süßes Dessert

1. KAPITEL

  Felicia Mauro starrte auf das Fischerboot, das eine halbe Meile vor der Küste von Ocean Beach auf den Wellen schaukelte. Kurz zuvor hatte sie einen Frachter beobachtet, der auf dem Weg nach Portland, nach Seattle oder nach Alaska war. Jetzt konnte sie ihn nicht mehr sehen.

  Sie wandte langsam den Kopf und blickte zu ihrem Vater hinüber, der etwa fünfzig Meter entfernt am Wassersaum stand und einen Köder an seinem Angelhaken befestigte. Sie rekelte sich in ihrem Liegestuhl und schloss die Augen. Was für ein wunderbarer, friedlicher Montagnachmittag.

  „Hat Jona seinen Wal schon gefangen?“, fragte ihre Mutter, die gerade ihr Nachmittagsschläfchen beendet hatte.

  „Nein, aber er gibt nicht auf.“

  Louisa zog die Wolldecke fester um die Beine. „In all den Jahren, die ich mit diesem Mann verheiratet bin, ist er nicht ein einziges Mal angeln gegangen“, sagte sie. „Aber neuerdings hat er nichts anderes im Kopf, wenn er nicht gerade im Restaurant ist. ‚Lass die armen Fische doch im Meer‘, sage ich ihm immer, aber Nein, er muss los und die Angel auswerfen.“

  Felicia betrachtete den Rücken ihres geliebten Vaters. Den Anglerhut hatte er weit über die Ohren gezogen, die Krempe war auf einer Seite hochgebogen. Die Hosen hatte er hochgekrempelt, sodass seine spindeldürren Beine zu sehen waren, und Felicia lächelte liebevoll. Sie schlug den Kragen ihres dicken grünen Pullovers hoch. Es war Juli, aber der Juli in San Francisco konnte so kalt wie anderswo der Januar sein, besonders wenn der Wind vom Meer kam.

  „Eines Tages werde ich ihn fragen“, fuhr Louisa fort. „Carlo, warum bist du nach all den Jahren so wild aufs Angeln? Und weißt du, was er mir antworten wird? Dass er und seine Freunde früher in Brooklyn immer zum Rockaway Beach gegangen sind, um den alten Männern beim Angeln zuzusehen und sich über sie lustig zu machen. Aber nun sei er selbst so alt und wolle endlich herausfinden, was denn am Angeln dran sei.“

  Felicia musste lächeln. Ihr armer, lieber Daddy. Seit seinem Herzinfarkt vor sechs Monaten hatte er sich wirklich verändert. Beinahe über Nacht war er sentimental, melancholisch und verletzlich geworden. Er hatte sogar von New York gesprochen, obwohl er doch bisher nie etwas von seiner Vergangenheit erzählt hatte. Es hatte immer den Anschein gehabt, als hätte sein Leben mit seiner Ankunft in San Francisco überhaupt erst begonnen. Damals, vor vierzig Jahren, hatte er als Hilfskellner in einem Restaurant angefangen.

  „Aber ich bin froh, dass er angelt“, sagte Louisa. „Er wirkt ruhiger seitdem, ausgeglichener.“

  „Daddy hat immer zu viel gearbeitet. Außer dem Restaurant gab es nichts für ihn. Es war sein Leben.“

  „Und du, Felicia. Du hast ihm immer viel Freude gemacht.“ Louisa hielt kurz inne. „Und Kummer.“

  Felicia lächelte gequält. Es war eindeutig, worauf ihre Mutter anspielte. Dass sie im Mai fünfunddreißig geworden war und von einer bevorstehenden Hochzeit nicht die Rede sein konnte. Und, was ihre Eltern noch mehr verblüffte, dass sie keinerlei Interesse zeigte, einen Ehemann zu finden.

  Nun, das stimmte nicht ganz. Sie liebte Kinder und wusste, dass sie ohne Ehemann kinderlos bleiben würde. Aber seit langer Zeit hatte kein Mann sie mehr wirklich interessiert.

  „Ich weiß, dass du das nicht hören magst“, sagte ihre Mutter, die entschlossen war, das Thema nicht fallen zu lassen. „Aber welcher italienische Mann kann sich ein Leben ohne Enkelkinder vorstellen?“

  „Mama, bitte, lass mich in Ruhe.“ Felicia lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Luft roch nach Salz und Meer.

  „Habe ich nicht recht?“ Louisa blieb hartnäckig. „Dein Vater empfindet nun einmal so. Seit er den Herzinfarkt hatte, fragt er mich ständig, ob du wohl mal heiraten und ihm Enkelkinder schenken wirst.“

  Felicia stöhnte auf. „Daddy weiß sehr gut, was passiert ist.“

  „Aber jeder Mensch braucht einen anderen.“

  „Tante Cecilia war auch nie verheiratet, und sie ist glücklich.“

  „Meine Schwester ist Nonne.“

  „Oh, Mama, warum könnt ihr mich mein Leben nicht so leben lassen, wie ich es will?“

  „Weil wir dich lieben.“

  Felicia antwortete nicht. Wie hätte sie ihrer Mutter auch erklären können, dass sie gern jemanden lieben würde, es aber schmerzhafter war, immer wieder Enttäuschungen zu erleben, als ohne Mann zu leben? Sicher, sie war nicht die einzige Frau, die sitzen gelassen worden war, aber das bedeutete nicht, dass sie etwas gegen ihren Willen tun musste, nur weil man es von ihr erwartete.

  „Ich verstehe, du willst nichts weiter davon hören“, sagte ihre Mutter schließlich. „Nur noch eine Frage: Wenn dein Vater einen Freund hätte, dessen Sohn …“

  „Mama!“

  „Nein, hör mir bitte zu, Felicia. Diesmal ist es anders, als du denkst. Er ist kein Jüngling. Es handelt sich um einen erwachsenen Mann, achtundvierzig, vielleicht fünfzig. Er ist Arzt. Seine Frau starb vor zwei Jahren. Er ist einsam und hat zwei Söhne, die eine Mutter brauchen.“

  „Ich möchte weder Ersatzfrau noch Ersatzmutter sein.“

  „Was ist daran denn so schlimm? Der Mann ist Arzt. Er hat ein hübsches Haus in Pacific Heights. Er ist ein bisschen rundlich um die Taille, aber er ist nicht dick. Er hat schöne Augen.“

  „Mama!“

  „Wäre es denn so schlimm, wenn er mal zum Essen käme?“

  Felicia strich sich eine Strähne ihres rotbraunen Haares aus der Stirn und sah die Mutter mit ihren leuchtend grünen Augen an.

  „Wenn ich zustimme und aus der Sache wieder nichts wird, wird Dad nur noch trauriger sein“, sagte sie. „Warum soll man ihm Hoffnungen machen, die dann doch enttäuscht werden?“

  „Weil ihm doch nur die Hoffnung bleibt.“

  Der starke Wind ließ Felicias Augen tränen, und sie wandte sich ab. Sie fühlte einen quälenden inneren Schmerz und wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über die Wangen.

  „Sieh mal“, ihre Mutter öffnete die Handtasche, „hier habe ich ein Foto von ihm. Er heißt Carlo, wie dein Vater.“

  Felicia betrachtete das Bild ohne großes Interesse. Carlo, ein fülliger Mann in Hemdsärmeln und Schlips, stand zwischen zwei Jungens. Alle drei hatten das gleiche Grinsen. Carlo trug eine dicke Hornbrille, und so war schwer zu sagen, wie er eigentlich aussah. Sie fühlte eine tiefe Traurigkeit, die ihre Mutter offenbar bemerkte.

  „Hat er auch ein Bild von mir gesehen?“

  Louisa sah sie nicht an. „Ja, natürlich hält er dich für bildhübsch, was du ja auch bist. ‚Wie kann es sein, dass so eine schöne Frau nicht verheiratet ist?‘, hat er deinen Vater gefragt.“

  „Und was hat Daddy geantwortet?“

  Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. „Dass du einen besonderen Geschmack hast. Was hätte er sagen sollen? Dass du vor dem Altar sitzen gelassen wurdest?“

  „Das ist doch die Wahrheit“, sagte Felicia.

  „Das schon, aber das ist für ihn doch nicht wichtig.“

  Felicia wusste, es wäre ein schrecklicher Fehler, den Eltern zuliebe wieder nachzugeben, aber sie fühlte sich wie in der Falle. Sie seufzte leise. Keinesfalls würde sie irgendjemanden heiraten, nur um ihre Eltern glücklich zu machen. Andererseits wäre sie sehr selbstsüchtig, wenn sie ihrem Vater alle Hoffnungen nehmen würde. Und ein Essen war im Grunde nicht zu viel verlangt.

  „Einverstanden.“ Sie nickte. „Ich werde kommen, aber nur zu diesem Essen. Mehr kann ich nicht versprechen.“

  Louisa nahm ihre Hand. „Ich danke dir, Felicia. Ich danke dir um deines Vaters willen. Du bist eine gute Tochter.“

2. KAPITEL

  Nick Mondavi verließ das Taxi an der East Side. Höchstens zwei- oder dreimal war er in den letzten zehn Jahren hier gewesen. Er zahlte und wandte sich in Richtung Park, wo das Treffen stattfinden sollte. Drüben am Rande des Spielplatzes genossen Mütter und Kindermädchen die warme Vormittagssonne an diesem milden Julitag.

  Nick schlenderte langsam durch den Park. Allmählich übertönte das Kindergeschrei den fernen Verkehrslärm von New York. Er hörte eine Sirene, die sich in Richtung Manhattan Bridge entfernte, die Tür eines Lieferwagens klappte. Es war eine friedliche Gegend, eine Art Niemandsland zwischen dem italienischen Viertel und dem chinesischen. Vielleicht hatte sich Onkel Vinny gerade deshalb hier mit ihm verabredet.

  Etwa auf halbem Weg zum Westende des Parks stand eine glänzende schwarze Limousine, an deren Fahrertür ein kräftiger Mann lehnte und Nick mit finsterer Miene entgegensah. Als Nick auf etwa zehn Meter herangekommen war, bedeutete ihm der Mann mit einer lässigen Geste, in welcher Richtung er nun zu gehen hätte.

  Das war typisch Onkel Vinny. Nick war neugierig, was das alles zu bedeuten hätte. In den letzten zehn Jahren hatten sie sich höchstens dreimal getroffen. Vincent Antonelli war in der Stadt kein Unbekannter, und nicht nur die meisten New Yorker, sondern auch der Bürgermeister kannten seinen Namen sehr wohl. Nick war nicht gerade stolz darauf, mit Antonelli verwandt zu sein, aber er leugnete es auch nicht. Allerdings wussten nur wenige, dass er der Neffe von einem der mächtigsten Gangster New Yorks war.

  Nick musste nicht weit gehen. Auf einer abseits gelegenen Bank saß ein korrekt gekleideter silberhaariger Mann, dessen düstere Miene sich aufhellte, als er Nick sah. „Nicky.“ Er stand auf und umarmte ihn.

  „Wie schön, dich zu sehen, Onkel Vinny.“

  „Besonders hier zwischen den Büschen, wo keiner uns beobachten kann, was?“

  Nick wollte etwas erwidern, aber Vincent Antonelli schnitt ihm mit einer schnellen Geste das Wort ab.

  „Du lebst in deiner Welt, Nicky und ich in meiner. Das musste ich deiner Mutter auf dem Sterbebett versprechen, Gott sei ihrer armen Seele gnädig.“ Vinny, der immer noch kräftig wirkte, obgleich man ihm sein Alter ansah, wies auf die Bank. „Komm, und setz dich, wir haben nicht den ganzen Tag zur Verfügung.“

  Vinny setzte sich behutsam, und Nick war erstaunt, wie sehr sein Onkel in den letzten Jahren gealtert war. Die Fotos, die seine Tante von ihrem Mann aufgestellt hatte, waren offenbar nicht ganz neu.

  Maria Antonelli lebte schon seit dreißig Jahren von Vinny getrennt, aber als gute Katholikin weigerte sie sich, sich scheiden zu lassen. In Vinnys Leben hatte es immer andere Frauen gegeben, so war auch seine damalige Geliebte nicht der Trennungsgrund gewesen. Maria konnte nur nicht länger so tun, als führte sie ein normales Leben. Entweder sollte Vinny die Finger von all seinen zweifelhaften Geschäften lassen, oder er musste sie verlassen. Vinny ging, fühlte sich aber weiterhin verantwortlich für Frau und Tochter und sorgte für sie.

  Nick, der bei Onkel und Tante aufgewachsen war, war zu der Zeit auf einem exklusiven Internat gewesen. Für Vinny war es nach der Trennung einfacher, das Versprechen zu halten, das er seiner Schwester gegeben hatte, ihren Sohn nicht in das organisierte Verbrechen mit hineinzuziehen.

  „Wie du weißt, Nicky“, der alte Mann strich sich langsam über die auffällige Narbe an seinem Kinn, „habe ich immer nur das Beste für dich gewollt. Du hast die besten Schulen besucht, ich habe dir über deine Tante Geld für den Start deines Unternehmens zukommen lassen, das heißt, dir ging es nicht schlechter als den jungen Männern aus den besten Familien, mit denen du in Harvard studiert hast.“

  „Ich weiß, Onkel Vinny. Du warst immer sehr großzügig.“

  „Ich habe dafür gesorgt, dass du ein gutes Leben hast, so, wie ich es deiner Mutter versprochen hatte. Aber ich erwarte keine Dankbarkeit. Ich bin hier, weil wir ein Problem haben.“

  Nick sah seinen Onkel beunruhigt an. „Was für ein Problem?“

  „Es sieht so aus, als wollten die Behörden unserer Familie Schwierigkeiten machen.“ Vincent Antonelli zog eine Zigarre aus der Jackentasche und zündete sie mit einem goldenen Feuerzeug an. „Ich nehme nicht an, dass sie dir inzwischen einen Durchsuchungsbefehl zugestellt haben?“

  Nick sah ihn verblüfft an. „Einen Durchsuchungsbefehl? Warum?“

  „Weil du zur Familie gehörst, Nicky.“

  „Aber ich habe nichts getan“, protestierte Nick.

  „Das ist vollkommen egal. Du bist mit mir verwandt, das genügt.“

  Nick wurde allmählich nervös. „Von mir aus können sie machen, was sie wollen. Ich habe nichts Illegales getan.“

  „So einfach ist das nicht.“ Vinny blies langsam eine Rauchwolke in die Luft.

  „Was meinst du damit?“

  „Es gibt zwei Dinge, die du nicht weißt.“ Vinny legte Nick die Hand auf den Arm. „Und es tut mir wirklich leid, dass du auf diesem Wege davon erfahren musst.“ Er räusperte sich. „Erstens, das Geld zum Start deines Unternehmens stammte nicht aus dem Erbteil deiner Mutter. Es kam von mir. Ich gab es dir in ihrem Namen, weil sie das so gewollt hätte. Nun sind die Behörden meinem Geld gegenüber misstrauisch, was bedeutet, dass sie auch dein Geld nicht mögen.“

  „Aber du gabst mir die Hunderttausend vor fünfzehn Jahren. Und inzwischen kann man es längst nicht mehr nachweisen.“

  „Die Behörde vergisst niemals, Nicky.“ Vincent betrachtete nachdenklich die Zigarre. „Aber das ist nur die eine Sache. Es gibt noch ein größeres Problem.“

  Nick traute sich nicht zu fragen. Er hatte das, was sein Onkel tat, nie akzeptieren können, ja, er hasste es geradezu. Aber Onkel Vinny hatte zumindest immer die Familie aus allem herausgehalten. Nicks Tante war eine ehrenwerte Frau, die sich nach Kräften bemüht hatte, ihren Töchtern und ihrem Neffen einen Begriff von Anstand und Moral mitzugeben. Und Vinny hatte sich da nicht eingemischt.

  „Du musst wissen“, fuhr Vinny fort, „als ich dich und Maria aus Europa herüberholte, machte ich einen bösen Fehler. Ich habe nie die richtigen Papiere für dich besorgt. Da ich Jahre zuvor auch illegal ins Land gekommen war, habe ich das Ganze auf die leichte Schulter genommen. Ich wollte alles später legalisieren, habe es aber nie getan. Jetzt sind die Leute von der Einwanderungsbehörde hinter uns her.“

  „Einen Moment, Onkel Vinny. Bedeutet das, dass ich kein amerikanischer Staatsbürger bin und meine Papiere falsch sind?“

  „Leider ja, Nicky.“

  „Aber das kann nicht sein. Seitdem ich sechs Monate alt bin, lebe ich in diesem Land, ich bin eingebürgert worden, habe einen Pass und alles, was dazugehört.“

  „Meine Anwälte sagen, dass die Behörde alles annullieren wird, wenn sie Betrug nachweisen kann.“

  Nick hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.

  „Ich weiß, das kommt für dich ziemlich überraschend.“ Vinny war offensichtlich sehr verlegen. „Es ist meine Schuld. Ich trage die volle Verantwortung. Und ich schwöre dir, ich werde alles wieder in Ordnung bringen.“

  Nick Mondavi beugte sich vor und stützte den Kopf in beide Hände. Er hatte plötzlich pochende Kopfschmerzen. Er wusste zwar, dass immer wieder mal ehemalige Nazis ausgewiesen worden waren, die seit vierzig Jahren in Amerika lebten. Aber dieser Fall lag doch ganz anders. Er war kein Kriegsverbrecher, und er hatte auch nichts Kriminelles getan. Er war ein seriöser Immobilienmakler.

  „Onkel Vinny“, sagte er schließlich. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich von den Regierungsbehörden verfolgt werde. Und wenn doch, dann sollte ich die Beschuldigungen vor Gericht widerlegen können.“

  „Darauf würde ich mich nicht verlassen. Die glauben, dass du für mich den Geldwäscher machst. Das können sie zwar nicht beweisen, weil es ja nicht stimmt. Aber wenn sie dich nicht wegen eines wirklichen Verbrechens anklagen können, schnappen sie dich wegen einer Lappalie. So sind die Behörden nun mal.“

  „Was kann ich also tun?“

  „Deshalb bin ich hier, Nicky. Ich habe eine Idee.“

  Nick seufzte. Sein Onkel war ganz sicher nicht dumm, und das Problem war ernst genug. Er fühlte sich wie gelähmt. „Was hast du vor, Onkel Vinny?“

  „Als Erstes brauchst du eine Ehefrau. Hast du eine Freundin?“

  „Eine Freundin? Du meinst, so was wie eine Verlobte?“

  „Ja, jemanden, den du liebst und heiraten willst.“

  Nick schüttelte den Kopf. „Im Augenblick bin ich solo.“

  „Solo? Ein gut aussehender Mann wie du? Mit deinem Gesicht hätte ich mehr Frauen als Frank Sinatra in seinen jungen Jahren. Und du hast ja schließlich auch noch Geld.“

  „Und wenn die Sache noch so ernst ist“, sagte Nick, „ich kann unmöglich mit einer Frau zum Essen ausgehen und ihr kurz danach einen Heiratsantrag machen.“

  Vinny hatte nicht zugehört. „Du kannst dir eine Frau kaufen, natürlich, für Geld kriegt man alles. Aber du musst vorsichtig sein. Es darf keine Schlampe sein, sondern sie muss Klasse haben und aus einer guten Familie kommen. Sonst kaufen dir die Beamten das nicht ab.“

  „Willst du damit sagen, dass mir nichts passieren kann, wenn ich ordentlich verheiratet bin?“

  „Nicht unbedingt, aber auf alle Fälle hilft das. Meine Anwälte haben sich genau informiert. Es muss eine Frau sein, die in Amerika geboren wurde. Und wenn ihr ein Kind hättet, wäre es noch besser.“

  „Geht das nicht ein bisschen zu weit? Du sprichst schon von einem Kind, und die einzige Frau, mit der ich momentan etwas zu tun habe, arbeitet für eine Bank, und ich bin erst zweimal mit ihr ausgegangen.“

  „Vorsicht vor Karrierefrauen. Du solltest dich lieber nach einer netten kleinen Frau umsehen, die häuslich ist und gerne kocht und Windeln wechselt. So jemanden wie Gina, Friede ihrer Seele.“

  Sie schwiegen, und Nick fühlte sich elend, wie immer, wenn von Gina die Rede war.

  „Die Mädchen aus unserer alten Heimat sind die besseren Ehefrauen“, sagte Vinny. „Aber du brauchst eine Frau, die hier geboren und erzogen wurde.“

  Nick verlor allmählich die Geduld. „Sieh mal, Onkel Vinny, ich weiß gar nicht, warum wir so lange darüber reden. Wenn sie mich verhaften, nehme ich mir einen Anwalt und gehe bis zum Obersten Gerichtshof, wenn es nötig ist. Ich habe nichts verbrochen. Ich weiß, dass die Gerechtigkeit nicht immer siegt, aber das ist meine beste Chance.“

  Vincent Antonelli schüttelte langsam den Kopf. „Es geht nicht nur um deine Staatsbürgerschaft, Nicky. Sie werden dir dein Unternehmen wegnehmen. Durch meine Informanten weiß ich, was sie vorhaben. Wir haben noch Zeit. Aber wenn du nicht auf mich hörst, werden sie dich ausweisen. Ich weiß, wovon ich rede. Das musst du mir glauben.“

  Nick sah den Onkel nachdenklich an. „Okay“, meinte er seufzend, „was soll ich tun?“

  „Erst einmal musst du dein Unternehmen verkaufen und das Geld außer Landes bringen. Daran ist nichts Illegales. Ich kann dir sogar die richtigen Käufer bringen mit absolut sauberem Geld.“

  „Ich werde es mir überlegen.“

  „Dann müssen wir für dich eine ordentliche Frau finden.“

  „Willst du für mich auch noch die Heiratsanzeigen durchsehen, Onkel Vinny?“

  Vincent Antonelli legte Nick die Hand auf den Nacken und schüttelte ihn leicht, so, wie er es bei dem Sechsjährigen immer getan hatte. „Hör mir gut zu, Nicky. Unser Treffen hier bedeutet für mich ein großes Risiko. Aber ich bin gekommen, weil ich deine Haut retten will und mein Blut in deinen Adern fließt. Ich habe deiner Mutter versprochen, auf dich aufzupassen, solange ich kann, und ich habe noch nie ein Versprechen gebrochen.“

  „Onkel Vinny“, sagte Nick und machte sich vorsichtig frei. „Ich bin nicht mehr zwölf, ich bin achtunddreißig. Ich glaube nicht, dass ich deinen Schutz noch brauche.“

  „Aber, Nicky, es ist doch meine Schuld, wenn sie dich ausweisen und dir alles wegnehmen, was du besitzt. Deshalb werde ich eine Frau für dich finden, ein nettes Mädchen aus guter Familie, die schweigen kann. Das wird nicht einfach sein.“

  „Onkel Vinny …“

  „Wenn du die Frau nicht magst, die ich dir ausgesucht habe, kannst du sie ja später wieder verlassen“, unterbrach ihn Vincent Antonelli. „Glaube bloß nicht, dass du schlauer bist als ich, nur weil du in Harvard gewesen bist. Vielleicht weiß ich besser als du, was das Richtige für dich ist.“

  Nick presste die Lippen aufeinander. Auch in ihm floss das Blut der Antonellis. Er hatte zwar gelernt, seine Gefühle zu kontrollieren, aber das bedeutete nicht, dass er keinen Stolz hatte.

  Er zählte in Gedanken bis zehn und erinnerte sich an seine Tante. Sie hatte immer gesagt, dass man mit Vinny am besten zurechtkäme, wenn man ihm erst einmal seinen Willen ließ und später versuchte, ihn umzustimmen. Hier ging es nicht nur darum, wer sich durchsetzte, sondern um Vincent Antonellis heilige Pflichten. Auch wenn er außerhalb des Gesetzes lebte, glaubte er fest an die Familienbande. Wie hatte Tante Maria immer gesagt? „Selbst der Teufel war ursprünglich ein Engel des Herrn.“

  „Onkel Vinny“, sagte Nick. „Ich weiß, dass dir meine Interessen am Herzen liegen, und ich danke dir dafür. Aber du wirst verstehen, dass ich letzten Endes meine eigenen Entscheidungen treffen muss.“

  Vincent Antonelli nickte. Er legte Nick kurz den Arm um die Schultern. „Ich will dir doch nur dabei helfen.“

  „Also gut. Wie können wir denn nun die richtige Frau für mich finden, Onkel Vinny?“

  Vincent Antonelli räusperte sich und blickte sich vorsichtig um. „Ich weiß, dass das alles für dich nicht leicht ist. Schließlich hast du deine verstorbene Frau sehr geliebt. Deshalb habe ich mich auch schon ein wenig darum gekümmert. Noch kann ich nichts Genaueres sagen, aber in einer Woche werde ich schon mehr wissen. Käufer für dein Unternehmen habe ich bereits, damit kannst du also gleich anfangen.“

  Wieder sah er sich vorsichtig um, und Nick ertappte sich bei der gleichen Bewegung. Du liebe Zeit, fühlte er sich etwa auch schon verfolgt? Genau das hatte er sein ganzes Leben vermeiden wollen.

  „Leider kann ich dich ja nicht direkt anrufen und dir die Telefonnummern durchgeben“, sagte Vinny. „So werde ich dich über Maria benachrichtigen. Ihr Telefon ist zwar sicher auch angezapft, genau wie meines, aber es wird nicht weiter auffallen, wenn ein Mann sich mit seiner Tante über Frauen unterhält. Demnächst wirst du also über Maria von mir hören. Bitte versprich mir, dass du das tun wirst, was ich dir sage.“

  „Ich verspreche dir, sehr sorgfältig zuzuhören und alles genau zu erwägen. Mehr kann ich nicht tun.“

  Vincent Antonelli nickte, dann blickte er auf die Uhr. Er lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre. „Ein schöner Tag, was, Nicky?“

  Nick Mondavi betrachtete den blauen Himmel. „Allerdings, ein wunderschöner Tag.“

  „Genau das Wetter, um sich zu verlieben“, sagte Vinny und boxte Nick leicht in die Seite.

  „Kann schon sein.“

  Vincent Antonelli seufzte und erhob sich. Auch Nick stand auf und ergriff die Hand, die der alte Mann ihm hinstreckte.

  „Wer weiß“, sagte Vinny. „Vielleicht stellt sich noch einmal heraus, dass dies ein Glückstag war.“ Er ging langsam den Pfad entlang in Richtung seines Autos. Er strahlte nicht mehr dieselbe Vitalität aus wie früher, aber er war immer noch beeindruckend, ein typischer Antonelli.

  Und dennoch wirkte er irgendwie gefühlvoll, ja beinahe sentimental. Nick musste lächeln. Trotz aller undurchsichtiger Geschäfte, an denen Vincent maßgeblich beteiligt war, schien ihn jetzt diese Einwanderungssache am meisten zu beschäftigen, eine merkwürdige Ironie des Schicksals.

  Nick setzte sich wieder auf die Bank. Er starrte vor sich hin, hörte die Kinder auf dem nahen Spielplatz und dachte an Gina und das kleine Mädchen, das schon vor seiner Geburt mit ihr gestorben war. Das war jetzt acht Jahre her, und dennoch hatte er das Gefühl, als habe er Gina erst gestern kennengelernt.

  Auf einer Reise nach Italien war sie ihm von seinem Onkel Adolpho Antonelli vorgestellt worden. „Hier ist jemand, den du heiraten solltest“, hatte Adolpho in seinem gebrochenen Englisch gesagt. Und merkwürdigerweise hatte Nick genau das getan, er hatte das Mädchen mit dem rabenschwarzen Haar und den großen dunklen Augen geheiratet.

3. KAPITEL

  In den nächsten Tagen wurde der rundliche Arzt aus Pacific Heights nicht mehr erwähnt, aber Felicia bemerkte, dass ihr Vater mehr Schwung hatte. Drei Tage hintereinander war er schon früh im Restaurant, was er seit dem Herzanfall nicht mehr getan hatte. Er summte bei der Arbeit sogar fröhlich vor sich hin.

  Als sie am Mittwochmorgen das Restaurant betrat, war ihr Vater bereits dabei, das Gemüse zu schneiden, obgleich das offiziell nicht seine Aufgabe war.

  Nach seinem Herzanfall hatte Carlo Mauro versprochen, weniger zu arbeiten und sich mehr auszuruhen. Aber hin und wieder brauchte er die Beschäftigung in der Küche, das wusste Felicia, und außerdem hatten sie am Vormittag Zeit für ein Gespräch zwischen Vater und Tochter.

  „Du bist heute aber früh dran, selbst für deine Verhältnisse“, sagte sie und gab ihm einen Kuss.

  „Heute Morgen beim Aufwachen hatte ich das Gefühl, ich könnte die ganze Welt erobern. Und so kam ich herunter, um wenigstens schon einmal das Gemüse in Angriff zu nehmen“, sagte er und lachte.

  „Ich freue mich zu sehen, dass du bald wieder der Alte sein wirst.“

  „Ein Mann ist nie zu alt, um nicht das Leben zu lieben, mein Kind.“

  Felicia stellte den Herd an. Wie ihre beiden Eltern kochte auch sie ausgezeichnet. Die Mauros gehörten zu den Familien mit großer kulinarischer Tradition, und „Carlo’s“ war das beste italienische Restaurant in San Francisco.

  Felicia konnte beinahe alles zubereiten, aber ihre Spezialität waren raffinierte Desserts. Als Erstes musste sie überprüfen, ob die bestellten frischen Früchte auch angeliefert worden waren. Je nach Jahreszeit verwendete sie unterschiedliche Früchte für ihre Desserts und ihre Obsttorten mit Kiwi, Blaubeeren, Erdbeeren, Brombeeren und Pfirsichen waren berühmt.

  Felicia wollte gerade den Teig vorbereiten, als jemand an die Hintertür klopfte.

  „Erwartest du noch eine Lieferung?“

  „Nein, die Bestellungen sind schon alle gekommen.“ Carlo wischte sich die Hände an der Schürze ab, schob den Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spalt. Felicia hörte eine Männerstimme.

  „Mr Mauro, ich möchte mit Ihnen sprechen, wenn Sie ein paar Minuten Zeit für mich haben. Mein Name ist Louie.“

  Der Name sagte ihr nichts, aber wer es auch immer war, er sprach mit einem New Yorker Akzent wie ihr Vater.

  „Kennen wir uns?“, fragte Carlo misstrauisch.

  „Nein, aber kann ich trotzdem hereinkommen? Mich schickt Vinny Antonelli.“

  Carlo trat ein paar Schritte zurück, um den Besucher einzulassen, und Felicia sah, dass ihr Vater ganz blass geworden war. Louie war ein untersetzter, kräftiger Mann und trug ein schwarzes Sporthemd. Der Kopf und der muskulöse Hals schienen eine Einheit zu bilden, Arme und Beine sahen wie die eines Gewichthebers aus. Er trug eine dicke goldene Kette um den Hals, sein schwarzes Haar wuchs spärlich. Er sah sie ausdruckslos an und trat ein.

  Louie blickte sich um, wie um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, und wandte sich dann ihnen zu. „Tut mir leid, dass ich unangemeldet komme, aber es ist wichtig.“ Er sah Felicia von oben bis unten an. „Hallo, Miss Mauro.“

  Felicia drehte sich zu ihrem Vater um. „Was soll das, Daddy?“

  Carlo holte tief Luft, aber er konnte nichts sagen.

  „Ich habe etwas mit Ihrem Vater zu besprechen.“ Wieder sah sich Louie um. „Haben Sie ein Büro, Mr Mauro?“

  Felicia bemerkte, dass ihr Vater zitterte. „Wir können in das Restaurant gehen“, sagte er leise. Er sah Felicia an. „Mach nur weiter mit deiner Backerei, Liebes. Und mach dir keine Sorgen.“

  Er führte Louie durch die breiten Schwingtüren in den großen Speisesaal. Felicia war sicher, dass hier etwas nicht stimmte. Wer hatte diesen Typen geschickt? Vinny. Ja, Vinny Irgendwas.

  Sie schlich sich zu der Schwingtür und drückte sie einen winzigen Spalt auf. Ihr Vater und Louie saßen vorne im Erker. Ihr Vater sprach leise, aber Louies Stimme war laut und gut zu verstehen.

  „Vinny lässt dich und deine Familie herzlich grüßen“, sagte Louie. „Er hofft, dass ihr gesund seid und es euch gut geht.“

  „Alles in Ordnung.“ Carlo fügte noch etwas hinzu, was Felicia nicht verstehen konnte, dann sagte er: „Was wollen Sie?“

  Louie lehnte sich zurück und legte den massigen Arm auf das rote Lederpolster. „Ich werde nicht lange drumherumreden. Vinny will Ihre Tochter.“

  Felicia hielt erschreckt die Luft an. Sie stieß die Tür etwas weiter auf. Ihr Vater wirkte wie versteinert. Er brauchte eine gute Minute, um etwas zu sagen, und seine Stimme klang brüchig.

  „Was meinen Sie damit, er will meine Tochter?“

  „Vinny hat mich geschickt, damit ich Erkundigungen einhole. Ich glaube, dass Ihre Tochter genau das ist, was wir suchen. Sie ist ordentlich, hübsch, kommt aus einer guten Familie, wohnt weit von New York entfernt, also genau das, was wir brauchen. Vinny will sie mit seinem Neffen verheiraten, Mr Mauro.“

  Felicia meinte, sich verhört zu haben. Das konnte doch nur ein Scherz sein.

  „Das ist doch sicher nur ein Vorwand.“ Carlo schüttelte den Kopf. „Sie wollen etwas anderes. Geld? Will Vinny seine alten Schulden eintreiben?“

  „Nein, darum geht es nicht. Es ist wirklich so, Vinnys Neffe braucht dringend eine Frau.“

  Felicia presste sich so dicht an die Tür, wie sie konnte.

  „Ich hoffte, ich müsste Sie nicht daran erinnern, dass Sie Vinny Ihr Leben verdanken, Mr Mauro. Er wollte, dass ich das nur im äußersten Notfall erwähne. Für ihn steht fest, dass Ihre Tochter seinen Neffen heiraten wird. Punkt. Ihre Aufgabe ist es nun, Ihre Tochter davon zu überzeugen.“

  „Ich kann das nicht“, stammelte Carlo.

  Felicia atmete schnell. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wäre am liebsten einfach hingegangen und hätte Aufklärung verlangt, aber das könnte ihren Vater vielleicht in Schwierigkeiten bringen.

  „Machen Sie es mir doch nicht so schwer“, sagte Louie. „Ich kann Ihnen nur raten, das Angebot anzunehmen.“

  Carlo schüttelte den Kopf. „Ich werde meine Tochter nicht zum Heiraten zwingen. Nur über meine Leiche.“

  Louie senkte die Stimme, und Felicia konnte ihn kaum noch verstehen. „Sie wissen, dass uns das keine Mühe macht. Aber vorher sollten wir versuchen, uns zu einigen. Ihre Tochter sieht gut aus, aber sie ist ungefähr fünfunddreißig und noch Single. Dies ist ihre Chance, einen netten Mann zu heiraten und ein angenehmes Leben zu führen. Hören Sie mir gut zu. Vinnys Neffe Nick kommt aus einer guten Familie und war auf den besten Universitäten. Aber er braucht dringend eine Frau. Ihre Tochter wird ihn heiraten, sie wird es gut haben, und jeder ist zufrieden. Was gibt es da noch zu überlegen?“

  „Meine Tochter hat nichts mit dem zu tun, was vor vierzig Jahren passierte. Ich weiß, ich stehe in Vinnys Schuld. Wenn er mein Restaurant will, kein Problem. Wenn er mich töten lassen will, dann soll er es tun. Aber Felicia kann er nicht bekommen.“

  „Nun hören Sie mal gut zu“, sagte Louie mit erhobener Stimme. „Sie haben keine Wahl. Sie haben damals versprochen, alles zu tun, was Vinny will. Noch heute Nacht erwartet er meine Nachricht, dass Sie einverstanden sind, sonst werden wir nicht lange fackeln. Und Ihr Tod ist dabei nur der Anfang. Capisce?“

  Felicia rang nach Luft. Das war ja wie in einem Horrorfilm, nur dass es diesmal wirklich war. Als sie sah, wie Louie aufstand und wieder in Richtung Küche ging, stieß sie die Tür auf und trat ihm entgegen. „Für wen halten Sie sich eigentlich, dass Sie einfach hier hereinschneien und meinen Vater bedrohen?“

  „Das macht die Dinge einfacher“, sagte Louie und ergriff sie beim Arm. Mit einer schmerzhaften Drehung zwang er sie, ihren Vater anzusehen. „Sehen Sie sich ihr Gesicht gut an, Mr Mauro. Wenn Sie möchten, dass dieses Gesicht morgen noch genauso hübsch ist, sollten Sie sich Ihre Antwort gut überlegen. Sonst hat Ihre Frau nicht nur einen toten Mann, sondern auch eine verstümmelte Tochter.“

  Louie stieß sie in Richtung ihres Vaters und verließ die Küche. Felicia starrte Carlo an, der aussah, als sei ihm gerade der Teufel persönlich begegnet.

  „Daddy“, sagte sie. „Was soll das alles? Wer ist Vinny?“

  Er schlug die Hände vors Gesicht. „Das darfst du nie erfahren.“

  „Ich werde die Polizei anrufen.“

  „Nein!“

  Felicia sah ihn erstaunt an. „Warum nicht?“

  Er stützte die Ellbogen schwer auf dem Tisch auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass er weinte. Felicia legte ihm den Arm um die Schulter.

  „Daddy, bitte, sag mir, was los ist.“

  „Ich kann nicht“, schluchzte er.

  Dann richtete er sich plötzlich auf und griff sich ans Herz. Felicia sah, dass er die Augen aufriss, und hörte einen röchelnden Laut.

  „Oh, nein, nicht!“, schrie sie, als er zusammensackte. Sie stürzte zum Telefon und rief den Notarzt an.

  Es war nur ein leichter Herzanfall. Louisa war die ganze Zeit an der Seite ihres Mannes gewesen und hatte ihm die Hand gehalten. Felicia hatte ihrer Mutter nicht erzählt, was passiert war, und war im Restaurant geblieben, als sich herausgestellt hatte, dass ihr Vater nicht in akuter Gefahr war.

  Als gegen drei das gesamte Küchenpersonal da war, fuhr Felicia ins Krankenhaus. Sie schickte ihre Mutter aus dem Zimmer, unter dem Vorwand, sie müsse unbedingt etwas essen gehen. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und sah ihren Vater eindringlich an.

  „Und nun, Daddy, erzählst du mir genau, was damals passiert ist. Keine Widerrede, ich muss wissen, weshalb ein Mann wie Vincent Antonelli dich unter Druck setzen kann.“

  „Aber, Kind, das ist doch alles schon so lange her und geht dich im Grunde auch nichts an.“

  „Geht mich nichts an? Schließlich soll ich doch den Neffen von diesem Antonelli heiraten.“

  Carlo seufzte. „Also gut. Ich war mit neunzehn Jahren in eine Messerstecherei verwickelt, bei der ein Mann ums Leben kam. Ich schwöre dir, Felicia, ich war vollkommen unschuldig, aber ich hätte es nie beweisen können. So brachte mich meine Mutter zu Antonelli, mit dessen Bruder sie mal befreundet gewesen war und der seitdem eine Schwäche für sie hatte. Sie flehte Antonelli auf Knien an, mein Leben zu retten. Schließlich versprach er Hilfe, allerdings unter der Bedingung, dass ich mich revanchieren würde, wenn er mich einmal brauchte. Ich gab ihm mein Ehrenwort. Dann brachte er mich nach San Francisco, verschaffte mir eine neue Identität und einen Job in einem Restaurant, und ich habe ihn seitdem nie wieder gesehen.“

  Felicia starrte ihren Vater an. „Erst heute hast du wieder von ihm gehört? Jetzt nach vierzig Jahren sollst du dein Versprechen einlösen?“

  Carlo nickte. Die Tränen liefen ihm über die Wangen.

  Felicia küsste ihn und streichelte ihm die Hand. Das alles schien so absurd zu sein. Sie sollte wegen eines Versprechens geopfert werden, das fünf Jahre vor ihrer Geburt gegeben worden war? Aber das Wichtigste war jetzt, jede Aufregung von ihrem Vater fernzuhalten. Das bedeutete, dass sie sich mit Louie treffen musste. Sie würde so tun, als ließe sie sich auf seinen Vorschlag ein. Sowie sie dann mehr Informationen hatte, würde sie überlegen, was zu tun sei.

  Felicia lächelte ihren Vater an.

  „Das alles tut mir so leid“, sagte er leise. „Das hast du nicht verdient.“

  „Das konntest du doch nicht wissen, Daddy. Ich vermute, dass sie uns nur Angst einjagen wollen.“

  „Felicia, Vincent Antonelli ist kein Mann der leeren Drohungen. Eine Schuld ist eine Schuld in seinen Augen. Ich würde sie ihm ja gern mit meinem Leben zurückzahlen, aber er will dich.“ Wieder schluchzte er. „Das kann ich unmöglich zulassen.“

  Felicia küsste ihn auf die Stirn. „Mach dir keine Gedanken, Daddy. Es wird uns schon etwas einfallen.“

  Später, nachts im Bett, konnte Felicia nicht einschlafen. Die Unterredung mit Louie war keineswegs so einfach abgelaufen, wie sie gehofft hatte. Wie angekündigt war er am Abend gekommen, um sich die Antwort abzuholen. Sie hatte ihm genau das gesagt, was er hören wollte, nämlich dass sie Vinnys Neffen heiraten würde, sofern er sie nach dem ersten Treffen noch haben wollte. Daran schien Louie keinen Zweifel zu haben, und das beunruhigte sie.

  „Sie sind ein kluges Mädchen“, hatte er gesagt. „Das ist gut, sogar sehr gut für beide Seiten. Im Übrigen ist Nicky der Typ Mann, von dem jede Frau träumt.“

  Das hatte Felicia noch mehr verwirrt. Ein Mann, der mit dieser Art der Erpressung einverstanden war, war ganz sicher nicht ihr Traummann.

  Doch sie nahm sich zusammen. „Was passiert jetzt als Nächstes?“

  „Das werde ich Sie beizeiten wissen lassen. Inzwischen sollten Sie sich freuen, dass es das Schicksal so gut mit Ihnen meint.“

  Gut mit ihr meint. Von wegen. Felicia starrte an die dunkle Zimmerdecke. Sie musste versuchen, das erste Treffen möglichst lange hinauszögern, vielleicht änderte Vinny inzwischen seine Meinung. Außerdem, welcher Mann, und sei er in einer noch so verzweifelten Situation, würde eine Frau heiraten wollen, die ihn ablehnte?

  Felicia seufzte. Seit sie damals vor dem Altar sitzen gelassen worden war, hatte sie eine Reihe von Methoden entwickelt, um Männer abzuschrecken. Ihr würde auch dieses Mal etwas einfallen.

  Sie fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem sie das Schrillen des Telefons weckte.

  „Um drei Uhr heute Nachmittag an der Nordwestecke vom Washington Square. Achten Sie auf die schwarze Limousine. Ein Herr möchte mit Ihnen sprechen“, sagte eine Stimme.

  Sie erkannte Louies Stimme. Warum tat er so geheimnisvoll? „Wer möchte mit mir sprechen? Der Neffe?“

  „Keine Fragen“, sagte er barsch. „Das kann man nicht am Telefon besprechen. Kommen Sie, und ziehen Sie etwas Rotes an.“

  Während sie ihre Arbeit tat, musste Felicia ständig an das Telefongespräch denken. Wenn sie wenigstens wüsste, ob sie denn nun den Neffen treffen würde. Dann könnte sie sich eine Strategie überlegen. So musste sie auf alles gefasst sein.

  Sobald sie konnte, verließ sie das Restaurant und fuhr zum Krankenhaus. Glücklicherweise war ihre Mutter nicht da, sodass ihr Vater und sie offen sprechen konnten. Als er sie nach Louie fragte, versuchte sie ausweichend zu antworten. Alles sei geregelt, er brauche sich keine Sorgen zu machen.

  Punkt drei Uhr war Felicia am Washington Square. Da sie kaum etwas in Rot hatte, hatte sie ein etwas festlicheres Kleid anziehen müssen, das sie die beiden letzten Jahre zu Weihnachten getragen hatte. Im Juli sah das natürlich etwas merkwürdig aus, und sie fühlte sich ausgesprochen unbehaglich.

  Zwei Minuten nach drei hielt eine schwarze Limousine neben ihr. Die hintere Tür wurde langsam geöffnet, und auf dem Rücksitz saß ein silberhaariger Herr in einem schwarzen Anzug, mit einem silberfarbenen Schlips und einer Krawattennadel mit einer großen Perle. Er hatte rosige Wangen und musste gut zehn Jahre älter als ihr Vater sein. Vincent Antonelli.

  Felicia atmete langsam aus und versuchte, die Fassung zu bewahren. Der Mann sah sie aufmerksam an und bedeutete ihr dann einzusteigen. Sie gehorchte.

  „Ich bin Vinny Antonelli“, sagte er, während sie die Tür zuzog und der Fahrer den Motor startete.

  „Angenehm.“ Felicia versuchte, ihre Nervosität zu verbergen.

  „Es tut mir leid, dass Ihr Vater Probleme mit seinem Herzen hat. Wie geht es ihm?“

  Sie sah ihn schnell von der Seite her an, konnte seinem Gesichtsausdruck aber nichts entnehmen. Felicia senkte den Blick. Sie war jetzt nervöser als während des Gespräches mit Louie. Vinny Antonelli war ein sehr mächtiger Mann, und sie musste vorsichtig sein. Sehr vorsichtig. „Daddy geht es gut. Er wird morgen aus dem Krankenhaus entlassen.“

  „Das ist gut. Louie war vielleicht etwas grob, und ich möchte mich dafür entschuldigen.“

  Felicia schwieg.

  Vinny blickte aus dem Fenster. „Wissen Sie, Felicia, dass Sie die erste Frau sind, wegen der ich quer über den Kontinent geflogen bin, nur um mich mit ihr zu unterhalten?“

  „Ich fühle mich geschmeichelt, Mr Antonelli.“

  „Diese Sache ist sehr wichtig für mich. Ich möchte unbedingt die richtige Frau für meinen Neffen finden, und jetzt bin ich mehr denn je davon überzeugt, dass Sie es sein werden.“

  „Sie meinen, weil mein Vater Ihnen seit vierzig Jahren einen Gefallen schuldet?“ Das klang bitter.

  „Ich weiß, dass das nicht einfach ist“, sagte er und legte ihr kurz die Hand auf den Arm. „Sie haben recht, Sie sind hier, weil Sie die Tochter Ihres Vaters sind. Aber Sie werden für Ihr Opfer auch gut bezahlt werden.“

  „Bezahlt?“

  „Ja. Sie bekommen zweihundertfünfzigtausend Dollar, wenn Sie meinen Neffen heiraten, und noch einmal einhunderttausend, wenn Sie ihm ein Kind schenken.“

  Felicia starrte ihn an. „Bisher war von einem Kind nie die Rede.“

  Vincent Antonelli zuckte mit den Schultern. „Das geht auch nur Sie und Nicky etwas an. Aber bei hunderttausend Dollar wäre das doch keine so schlechte Idee.“

  Sie war wie betäubt. Was erwarteten die von ihr? Sie hatte zwar an eine Art Scheinehe gedacht, aber ganz offensichtlich sollte es eine wirkliche Ehe mit diesem Nicky werden, sogar mit Kindern.

  „Kopf hoch“, sagte Vinny. „Glauben Sie mir, Sie könnten es schlechter treffen. Nicky ist ein guter Junge. Erfolgreich, intelligent, gut aussehend. Die meisten Frauen wären froh über solch einen Ehemann.“

  „Das kann sein. Aber was geht in einem Mann vor, der damit einverstanden ist, dass seine zukünftige Frau zur Ehe gezwungen wird?“

  „Gezwungen ist nicht das richtige Wort. Sie lieben Ihren Vater und machen sich Sorgen um seine Gesundheit, das kann ich gut verstehen“, sagte Vinny. „Nicky kennt die Einzelheiten unseres Arrangements nicht, und ich möchte, dass das so bleibt. Sie werden ihm nichts von der Verpflichtung Ihres Vaters erzählen. Das ist unser Geheimnis.“

  Das war eine eindeutige Drohung. „Sie meinen, ich soll Ihren Neffen anlügen?“

  Wieder hob er langsam die Schultern. „Es wäre schön, wenn wir genügend Zeit hätten, dass er sich in Sie und Sie sich in ihn verlieben könnten, aber wir haben diese Zeit nicht.“

  „Was soll ich ihm dann sagen? Dass Sie mich gekauft haben?“

  „Wenn es unbedingt notwendig ist, können Sie ihm sagen, dass Ihnen die Entscheidung erleichtert wurde“, sagte er und zog einen Briefumschlag aus der Manteltasche. „Nicky ist ein realistischer Mann. Und Sie sollten auch so denken. Aber unser Geheimnis muss unser Geheimnis bleiben.“ Antonelli schwieg einen Moment. „Und noch etwas. Ich möchte nicht, dass Nicky etwas auszustehen hat. Seien Sie also nett zu ihm. Ich möchte, dass er sich in Sie verliebt, dass er glücklich ist. Auch für Sie ist es einfacher, wenn er Sie liebt.“

  Sie hatte Mühe, ihren gleichmütigen Tonfall zu bewahren. „Sie trauen mir viel zu, Mr Antonelli.“

  Er tat ihre Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Eine schöne Frau kann einen Mann immer in sich verliebt machen.“

  „Ich verstehe, was Sie von mir erwarten, Mr Antonelli. Ich werde mich bemühen. Aber was passiert, wenn es nicht klappt? Vielleicht möchte Ihr Neffe mich gar nicht heiraten, nachdem er mich gesehen hat. Was dann?“

  „Das wird nicht passieren. Er wird sie heiraten. Und was die Liebe betrifft, solange ich von ihm höre, dass Sie sich bemühen, dass Sie nett zu ihm sind, werde ich zufrieden sein. Wenn nicht, werden Sie Schwierigkeiten bekommen.“

  Felicia fröstelte. Sie wusste, was das bedeutete. Sie schloss die Augen und sah ihren Vater vor sich. Er wusste, was auf sie zukam, er hatte gleich verstanden.

  Vinny berührte kurz ihren Arm. „Ich weiß, es ist nicht die Hochzeit, von der ein Mädchen träumt“, sagte er. „Aber das hier wird Sie ein wenig entschädigen.“

  Er gab ihr den Briefumschlag. Er enthielt zehn Eintausenddollarnoten und ein Foto. Sie drehte das Foto um. „Nick Mondavi“ stand auf der Rückseite.

  „Lassen Sie ein paar Aufnahmen von sich machen, und schicken Sie sie an meine Frau“, sagte Vinny. „Hier ist ihre Adresse und ihre Telefonnummer. Rufen Sie sie an, sie kann Ihnen mehr über Nick erzählen. Sie kann Ihnen auch Tipps geben, wie Sie Nick dazu bringen können, sich in Sie zu verlieben. Das ist Frauensache, aber das wissen Sie ja selbst. Das Geld ist für Kleidung, für Parfum oder was auch immer.“

  Während er sprach, hatte Felicia sich das Foto genauer angesehen. Nick Mondavi hatte dunkelbraunes Haar und hellbraune Augen. Seine ausgeprägten Gesichtszüge waren ebenmäßig, und er wirkte so, als wüsste er, was er wollte. Alles in allem war er ein attraktiver Mann, und wenn ihre Mutter ihr sein Foto statt das des dicklichen Arztes gezeigt hätte, hätte sie der Dinnereinladung schneller zugestimmt.

  Aber hier ging es nicht um ihre Mutter und nicht um den Sohn eines Freundes. Vinny Antonelli war ein Verbrecher, der sie zwingen wollte, seinen Neffen zu heiraten. Wie sehr Fotos und gutes Aussehen täuschen konnten, das hatte sie oft genug erfahren. Vielleicht war er brutal oder pervers.

  Vinny Antonelli strich ihr mit einer großväterlichen Geste über das Knie. „Ich bin absolut sicher, dass Sie die Richtige für ihn sind, gerade weil Sie sich so viele Gedanken machen. Aber keine Angst, Nicky ist ein guter Junge. Letzten Endes werden Sie ihn wollen, ob mit, ob ohne Geld.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde tun, was Sie von mir verlangen, Mr Antonelli. Ich werde Ihren Neffen heiraten, und ich werde so tun, als liebte ich ihn. Aber Sie wissen genau, dass das Ganze nur Schauspielerei ist. Ich werde ihn nie lieben, niemals. Wie könnte ich einen Mann lieben, der so etwas zulässt?“

  Antonelli zog eine Zigarre aus dem ledernen Etui, schnitt sie ab und zündete sie mit einem goldenen Feuerzeug an. „Wer sagt, dass Nicky das zulässt? Sie gehen anscheinend davon aus, dass er eine Wahl hat. Das ist nicht der Fall. Ich musste ihn genauso wie Sie überzeugen, dass es das Beste für ihn ist.“

  „Sie haben Ihren eigenen Neffen erpresst?“

  Er lächelte. „Bei ihm gab es andere Notwendigkeiten. Aber das ändert im Grunde nichts. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, Sie sitzen beide in demselben Boot.“

4. KAPITEL

  Während des Fluges nach San Francisco versuchte Nick Mondavi zu arbeiten, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Er starrte auf den Bildschirm seines Laptops, doch die Zahlen verschwammen ihm vor den Augen, und so schaltete er das Gerät verärgert ab. Schon zum dritten Mal zog er das Foto von Felicia Mauro aus der Tasche und betrachtete ihr Gesicht. Wie konnte eine so hübsche Frau einwilligen, ihn zu heiraten, ohne dass sie ihn gesehen hatte?

  Nick war die ganze Sache so anrüchig vorgekommen, dass er sich ursprünglich gegen Onkel Vinnys Vorschlag entschieden hatte. Er wollte sich lieber mit den Behörden offen auseinandersetzen und hoffen, dass die Gerechtigkeit siegen würde. Selbst wenn sie ihn mit den schmutzigen Geschäften seines Onkels in Verbindung bringen würden, so waren ihm nach Auskunft seiner Anwälte keine Geldwäschereien nachzuweisen. Problematischer war die fehlende Einwanderungsgenehmigung. Bisher hatte sich die Behörde noch nicht gemeldet, aber er musste darauf vorbereitet sein.

  Eine Fachanwältin hatte ihm zwar bestätigt, dass die Heirat mit einer gebürtigen Amerikanerin ihn nicht davor bewahren konnte, des Landes verwiesen zu werden. Andererseits würde seine Situation sich dadurch durchaus verbessern, vor allen Dingen, wenn noch Kinder da wären.

  Das allein war für ihn noch nicht ausschlaggebend gewesen. Aber als seine Tante ihm am Telefon sagte, sein Onkel habe ein wunderbares Mädchen in San Francisco für ihn gefunden, war er bereit gewesen, wenigstens einen Blick auf die Fotos zu werfen. Zu seiner eigenen Überraschung war er begeistert.

  Natürlich machte er sich nichts vor. Ein Foto war ein Foto, und ein hübsches Gesicht war etwas Äußerliches. Er hatte nichts gegen schöne Frauen, aber Intelligenz, Charakter und Persönlichkeit waren ihm mindestens so wichtig.

  Aber er war neugierig geworden auf diese Felicia Mauro. Er war schon halb entschlossen, sich ein Ticket zu kaufen, als die Anwälte seines Onkels ihn aufsuchten. Ganz offensichtlich war die Einwanderungsbehörde kurz davor, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, sodass man ihm riet, keine Zeit zu verlieren.

  Als die Maschine zur Landung in San Francisco ansetzte, packte Nick seinen Laptop zusammen und warf noch einen kurzen Blick auf das Foto. Unvorstellbar, dass er diese Frau eventuell heiraten würde.

  Aber wahrscheinlich würde sowieso nichts daraus. Welche Frau würde sich schon für so etwas hergeben? Entweder war mit ihr etwas nicht in Ordnung, oder sie war gekauft worden, beides war gleich schlimm.

  Felicia ging nervös in ihrer Wohnung in der Filbert Street hin und her und setzte sich schließlich auf das zierliche Sesselchen, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. In wenigen Minuten sollte Nick Mondavi kommen, und sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

  Sie hatte eine schreckliche Woche hinter sich. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich bemüht, sich selbst treu zu bleiben und dennoch gut mit allen auszukommen. Doch bei Vincent Antonelli war das nicht möglich, da war kein Raum für Kompromisse. Entweder tat sie das, was er sagte, oder sie und ihre Familie mussten die Konsequenzen tragen.

  So hatte sie sich in das Unvermeidliche ergeben und Vinnys Frau in New York angerufen. Maria Antonelli hatte nur nett über Nick gesprochen, und sofort hatte Felicia wieder Hoffnung geschöpft. Wenn Nick Mondavi so ehrenwert war, wie alle behaupteten, dann würde er sich doch auf eine solche Sache nicht einlassen. Aber dann war ihr wieder eingefallen, dass Vincent gesagt hatte, Nick habe gar keine Wahl.

  Deshalb hatte sie gut zugehört, als ihr Maria von Nicks Vorlieben erzählt hatte. Sogar jetzt hatte sie eine CD mit Pavarottis „Amore“ eingelegt, weil Maria gesagt hatte, Nick liebe Opern und besonders Pavarotti. Sie hatte sich auch neu eingekleidet, damit sie für Nick sexy aussah. Heute trug sie eine Kaschmir-Kombination, die eng anlag und ihre Formen betonte. Aufregend sollte sie aussehen, nicht aber vulgär.

  Das Apartment war voller Rosen, wie bei einer Beerdigung, fand sie. Sie hatte sie nicht gekauft, sondern die Blumen waren heute Morgen geliefert worden, von Nick bestellt, wie sie vermutete, denn er liebte Rosen.

  Felicia stand auf und trat an das Fenster, das auf die Bucht hinausging. Sie musste wieder an die letzten Tage denken. Ihre Mutter war zwar ahnungslos, aber ihr Vater litt mit ihr, obwohl sie versucht hatte, das Ganze herunterzuspielen.

  Sie wandte sich von dem Fenster ab und betrachtete das Foto, das Vinny ihr gegeben hatte. Es stand in einem silbernen Rahmen auf der Anrichte. Zum hundertsten Mal fragte sie sich, was sie ihm wohl vorspielen würde, wenn sie sich trafen. Maria Antonelli hatte ihr gesagt, Nick seien zurückhaltende und bescheidene Frauen am liebsten.

  Vielleicht würde Nick sie nach dem Grund für ihre Einwilligung fragen. Natürlich konnte sie ihm nicht erzählen, was damals zwischen Vinny und ihrem Vater vorgefallen war. Aber sie konnte ihm sagen, dass sie Geld erhalten hätte, das hatte Vinny selbst vorgeschlagen. Vielleicht wäre Nick zu stolz, um dann auf diesen Deal einzugehen.

  Das Taxi hielt vor einem eher unscheinbaren Apartmenthaus. Nick zahlte und stieg aus. In einem Blumenladen kaufte er zwölf rote Rosen, im Grunde, weil seine Tante es vorgeschlagen hatte.

  Nick klingelte und wartete. Die ganze Zeit schon hatte er sich versucht einzureden, dass er schon zufrieden sein musste, wenn sie freundlich miteinander umgehen konnten. Schließlich war dieses eine Zweckehe, wenn er auch noch nicht wusste, wie man sie dazu gebracht hatte, ihn zu heiraten.

  Nick klingelte ein zweites Mal. Nach einer kurzen Pause hörte er eine weibliche Stimme über den Lautsprecher. „Ja?“

  „Ich bin Nick Mondavi.“

  „Kommen Sie bitte herauf. Zweiter Stock, das vordere Apartment.“

  Der Türsummer ertönte, und Nick öffnete die Tür. Er sah sich um, denn schließlich was dies das Gebäude, in dem seine zukünftige Frau lebte. Wenn alles nach Plan ging.

  Das Treppenhaus wirkte sauber, der Teppich nicht mehr ganz neu, aber nicht schäbig. Ein ganz normales Gebäude, wie viele andere auch. Und so wird auch Felicia Mauro sein, eine ganz normale Frau, nichts Besonderes. Sonst würde sie nicht hier wohnen. Das Foto, das seine Tante ihm gegeben hatte, entsprach sicher nicht ganz der Wirklichkeit.

  Er ging auf die Tür des vorderen Apartments zu und klopfte.

  Nach wenigen Sekunden öffnete sich die Tür.

  Felicia Mauro stand vor ihm, und Nick blieb wie angewurzelt stehen. Sie sah ihn unsicher an, dann blickte sie auf die Blumen und lächelte.

  „Hallo“, sagte sie.

  Nick konnte sie nur ansehen. Ihre Figur war genauso makellos wie ihr Gesicht. Sie war sehr hübsch, größer, als er gedacht hatte. Ihr dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt und fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern.

  „Ich bin Nick Mondavi“, erwiderte er.

  Er sah, wie kurz so etwas wie Angst in ihren Augen aufflackerte, aber dann lächelte sie wieder, vielleicht ein bisschen gezwungen, aber immerhin, es war ein Lächeln.

  „Kommen Sie doch herein.“

  Er trat ein und wandte sich zu ihr um, als sie die Tür schloss. „Hier … die sind für Sie.“ Er gab ihr die Rosen.

  „Oh, vielen Dank. Das ist sehr nett.“

  Er bemerkte sofort, dass die Wohnung voller Blumen war. „Offensichtlich lieben Sie Rosen.“

  Felicia folgte seinem Blick. „Ja, das war sehr großzügig von Ihnen, Nick, aber ich glaube, Sie haben es etwas zu gut gemeint.“

  „Ich habe sie nicht schicken lassen.“

  Sie sah ihn erstaunt an. „Nein?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Vielleicht war es mein Onkel.“

  Sie sah zu Boden. „Ach so.“

  Das war ein peinlicher Moment. Felicia war rot geworden. „Ich werde sehen, ob ich noch eine Vase finde. Bitte machen Sie es sich bequem.“

  Nick sah ihr hinterher. Was für eine tolle Figur sie hatte. Wie hatte sein Onkel diese Frau nur gefunden? War das der bloße Zufall, oder spielte da noch etwas anderes eine Rolle?

  Felicia ging schnell in die Küche, legte die Rosen ab und holte tief Luft. Seit einer Woche hatte sie sich ausgemalt, wie es wohl sein würde, Nick Mondavi gegenüberzutreten. Alles Mögliche hatte sie sich vorgestellt, nur auf eines war sie nicht gefasst gewesen: Er sah nicht nur gut aus, sondern er schien auch ausgesprochen nett zu sein.

  Sie ging auf Zehenspitzen durch den Flur und blickte durch die Wohnzimmertür, die einen Spalt offenstand. Sie konnte ihn sehen. Er hatte sich auf das zweisitzige Sofa gesetzt und blickte sich um. Er schien irgendwie fehl am Platz zu sein, zu groß für das Sofa, zu groß für ihr Apartment, eine Nummer zu groß für ihr Leben. Ja, das war das Problem, er war ein New Yorker und hatte mit der Mafia zu tun, das durfte sie nie vergessen. Auch Vincent Antonelli war ein ausgesprochen gut und vornehm aussehender Mann und gehörte dennoch zu den Chefs der Unterwelt. Der Schein trog oft. Und sie konnte Nick nicht beurteilen, ohne nicht auch die Familie und sein ganzes Umfeld zu berücksichtigen.

  Nick blickte auf, als sie die Rosen auf den Couchtisch vor ihn stellte. Erst wollte sie sich auf das Sesselchen setzen, dann entschied sie sich aber für die Couch. Näher dran, aber nicht zu nah.

  „Das ist ‚Tosca‘, wenn ich mich nicht irre?“

  „Nein, Sie irren sich nicht.“

  Er rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. Felicia sah auf ihre Hände und hoffte, dass er das Gespräch eröffnen würde.

  „Fühlen Sie sich auch so unwohl?“, fragte er.

  „Ja“, antwortete sie und lächelte kurz. „Sehr.“

  „Es tut mir leid … ich meine, es ist mir nicht recht, dass Sie das alles durchmachen müssen.“

  „Ihr Onkel hat ja wohl auch mehr damit zu tun als Sie.“

  „Ja, Sie haben vermutlich recht“, meinte er ruhig. Wieder Schweigen. Dann räusperte er sich. „Bitte erzählen Sie mir doch ein bisschen von sich. Meine Tante sagte mir, dass Sie in dem Restaurant Ihrer Eltern arbeiten.“

  Sie nickte. „Ja, ich bin für Kuchen und Nachspeisen zuständig.“

  „Wie interessant.“

  „Ich koche sehr gern.“

  „Das ist gut.“ Nick lächelte.

  Felicia hatte Schwierigkeiten, ihre Hände ruhig zu halten. Das war ja schlimmer als ihr erstes Rendezvous. Nick war genauso nervös wie sie.

  „Und was machen Sie, Nick? Ihre Tante erwähnte Immobilien.“

  „Ich versuche, neue Wohngebiete zu erschließen.“

  „Oh, wie interessant.“

  Felicia fühlte, wie sich kleine Schweißperlen auf ihrer Oberlippe bildeten. Der Raum schien zu heiß und dann wieder zu kalt zu sein.

  Plötzlich stand Nick auf, machte ein paar Schritte und drehte sich dann zu ihr um. Er sah angespannt und frustriert aus.

  „Unter diesen Umständen ist es albern, um den heißen Brei herumzureden. Also, Felicia, wollen Sie das wirklich tun? Heiraten, meine ich?“

  Sie fühlte sich vollkommen überrumpelt. Was sollte sie darauf bloß antworten? Das Leben ihres Vaters hing davon ab.

  „Ja, Sie nicht?“

  „Sonst wäre ich ja wohl nicht gekommen.“

  Sie zuckte bei dieser schroffen Antwort zusammen.

  Er dachte einen Augenblick nach, dann entspannten sich seine Gesichtszüge. „Entschuldigen Sie.“ Er lächelte kurz und fuhr sich durch sein kräftiges Haar. „Sie sind nur so ganz anders, als ich Sie mir vorgestellt habe.“

  Felicias Herz schlug schneller. Vielleicht war das seine Art, ihr höflich zu verstehen zu geben, dass sie nicht geeignet war. „Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern kann, außer, dass es mir leidtut.“

  „Nein, nein, so meine ich das nicht. Sie sind nur … nicht der Typ Frau, die sich auf eine Heirat mit jemandem einlässt, den sie nicht kennt.“ Er seufzte. „Ich weiß, das ist sehr direkt, aber in unserer Situation bleibt uns nichts anderes übrig.“

  Er setzte sich wieder. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren und nahm den Duft seines Rasierwassers wahr. Sie sagte sich immer wieder, es sei gleichgültig, dass er sehr attraktiv und sexy war. Aber es war nicht gleichgültig, es machte eine schwierige Situation noch komplizierter.

  „Verraten Sie mir nur eins“, sagte er. „Warum wollen Sie mich heiraten? Sie sehen nicht so aus, als hätten Sie Schwierigkeiten, einen Mann zu finden.“

  Felicia presste die Hände zusammen. Diese Frage hatte sie kommen sehen. Sollte sie jetzt schon etwas wegen des Geldes sagen oder erst später? Sie richtete sich auf und sah Nick an.

  „Nach dem Gespräch mit Ihrer Tante hatte ich den Eindruck, dass dies eine … gute Gelegenheit sei“, erwiderte sie leise.

  „Gelegenheit?“

  Sie holte tief Luft. „Nun, ich bin fünfunddreißig, und Sie sind …“

  „Eine gute Partie?“

  „Ja.“

  „Ist das alles?“

  „Nun …“

  „Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen das glaube. Als ginge es Ihnen wirklich darum, einen Mann zu finden, attraktiv, wie Sie sind. Nein, hier geht es noch um etwas anderes.“

  Felicia stand auf und ging zum Fenster. Dann drehte sie sich um und blickte ihn an.

  „Ich sage es lieber gleich, dann bin ich es los. Ich bekomme Geld dafür.“

  „Von meinem Onkel?“

  „Ja.“

  „Ach so. Geld kann sehr überzeugend sein“, stellte er fest.

  Sie errötete. „Das ist nicht der einzige Grund.“

  „Warum sonst? Doch nicht, weil Sie fünfunddreißig und unverheiratet sind.“

  „Das ist aber die Wahrheit.“

  „Kann sein, aber Sie haben keine Torschlusspanik, egal, was Sie sagen. Das nehme ich Ihnen nicht ab.“

  „Warum nicht?“ Felicia stand auf und ging in dem Raum auf und ab. „Wenn ich jemand anderen liebte oder das Gefühl hätte, noch Chancen zu haben, würde ich Sie ganz bestimmt nicht heiraten, aber …“

  Er lachte. „Gut, kann sein. Eins weiß ich genau, mein Onkel muss Ihnen eine Menge Geld geboten haben.“

  „Das stimmt.“ Felicia sah Nick direkt in die Augen. „Ich hoffe, dass Ihnen das nichts ausmacht. Dass ich bezahlt werde, meine ich.“ Sie wagte kaum zu atmen, zu viel hing von seiner Antwort ab. Aber zu ihrer Bestürzung zuckte er nur mit den Schultern.

  „Ich denke nicht, jetzt, wo wir ehrlich miteinander sind.“

  Sie starrte ihn kurz an und wandte sich dann schnell ab, weil ihr die Tränen kamen. Ganz offensichtlich hatte Nick sich nur davon überzeugen wollen, dass sie kein Flittchen war. Und sie hatte immer noch gehofft, diese schreckliche Heirat abwenden zu können.

  „Geht es Ihnen nicht genauso?“ Er merkte, dass irgendetwas mit ihr los war.

  „Doch, doch“, sagte sie und wischte unauffällig die Tränen fort. „Ich bin froh darüber.“ Sie wandte sich zu ihm um und steckte das Taschentuch wieder ein und holte tief Luft. „Nun, da das klar ist, würde ich gern von Ihnen erfahren, warum Sie es denn so eilig haben. Ich weiß, dass Sie schnell heiraten müssen, aber ich weiß nicht, warum.“

  „Ich habe keine andere Wahl. Ich bin erstaunt, dass mein Onkel Ihnen nichts davon gesagt hat. Tatsache ist, dass ich möglicherweise ausgewiesen werde.“

  „Warum?“

  Er schilderte kurz die Hintergründe, und Felicia war wie erschlagen von der Ironie des Schicksals. Es war schon absurd, dass das Leben von zwei Menschen wegen Handlungen, die Jahrzehnte zurücklagen, total verändert werden sollte.

  „Nach wie vor ist mir aber rätselhaft, warum Sie sich nicht selbst eine Frau gesucht haben“, bemerkte Felicia und sah ihn nachdenklich an. „Ihre Tante sagte, Sie seien eine gute Partie. Da reißen sich die Frauen doch wahrscheinlich um Sie. Wofür brauchen Sie mich dann?“ Er lächelte leicht, und Felicia fühlte eine angenehme Wärme in sich aufsteigen. „Ich kann keine offensichtlichen Mängel entdecken.“

  „Danke.“

  „Ich meine das ernst.“

  „Ich war schon einmal verheiratet, Felicia, sehr glücklich verheiratet. Aber meine Frau starb.“

  „Oh, das tut mir leid.“

  „Es ist schon lange her, und ich hätte schon längst jemanden Neues finden können, wenn ich gewollt hätte. Aber ich hielt es nicht für wichtig.“

  „Ich verstehe.“

  „Aber jetzt brauche ich eine Frau, je eher je besser. Ändert das etwas für Sie?“

  Sie schüttelte den Kopf und hätte ihm nur zu gern die Wahrheit gesagt. „Nein, warum?“

  „Sie sollten sich das noch mal gut überlegen“, sagte er und sah ihr dabei nicht ins Gesicht. „Sie wissen doch wohl, dass dies keine Ehe sein darf, die nur auf dem Papier besteht.“

  Felicia setzte sich langsam. Sie wusste, dass sie jetzt zu einem entscheidenden Punkt kamen, was diese Heirat betraf.

  Er sah sie aufmerksam an. „Ich weiß, die Frage hört sich verrückt an, wo Sie sich doch gerade bereit erklärt haben, mich zu heiraten, aber wie weit sind Sie bereit zu gehen?“

  Ihr Herz schlug schneller, und sie musste schlucken. „Sie wollen wissen, ob ich bereit bin, mit Ihnen ins Bett zu gehen.“

  „Ja. Meine Anwälte haben mir gesagt, dass die Einwanderungsbehörde sehr detaillierte Fragen an Sie stellen wird. Sie müssen mich zwar nicht lieben, aber Sie müssen so handeln, als täten Sie es.“ Nick nahm ihre Hand und sah Felicia dabei in die Augen. „Es hat keinen Sinn, sich da etwas vorzumachen. Wenn wir uns in dem Punkt nicht einig sind, wird die Sache nicht klappen.“

  Felicia fühlte, wie die Wärme von seiner Hand auf sie überging. „Ich werde tun, was ich zu tun habe.“

  „Ich auch.“

  „Dann sind wir uns wohl einig?“

  „Ja, das sind wir.“ Nick drückte ihr kurz die Hand. „Ich bin froh, dass Sie das alles so relativ ruhig nehmen“, sagte er.

  Felicia entzog ihm schnell ihre Hand. Sie musste sich zusammennehmen. Zumindest die Zeit der Ungewissheit war jetzt vorbei. Es gab kein Zurück mehr. Aber nach wie vor konnte sie Nick nicht verstehen. Er wirkte wie ein Ehrenmann, und trotzdem war er einverstanden, sie zu heiraten, obwohl er doch wusste, dass sie es für Geld tat.

  Was war das für ein Mann? Sie sah, dass er sie beobachtete, auf ihren Mund blickte, ihre Brüste. Sie konnte sich vorstellen, was ihm dabei durch den Kopf ging.

  „Darf ich Sie fragen, ob es irgendwelche Einschränkungen gibt? Oder sieht die Abmachung mit meinem Onkel vor, dass alles erlaubt ist?“

  Sie wurde blass. „Ich werde die Frau sein, die Sie brauchen.“

  „Was heißt, die ich brauche?“

  Weshalb stellte er diese Frage? Hatte er ein perverses Vergnügen daran, sie zu demütigen? Bitte, das konnte er haben. „Wenn Sie wollen, dass ich lache, Nick“, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen, „lache ich. Wenn ich weinen soll, weine ich. Wenn die Behörden glauben sollen, ich liebe Sie, werde ich die perfekte Schauspielerin sein. Wenn Sie wollen, dass ich … schwanger werde, werde ich diesen Wunsch auch erfüllen. Ich stehe in jeder Beziehung zu Ihrer Verfügung.“

  Er blickte sie fassungslos an.

  „Dafür bezahlt Ihr Onkel mich. Das kann Sie doch nicht überraschen.“

  Nick hatte sich schnell wieder in der Gewalt, kniff die Augen zusammen und sah sie abschätzig an.

  Felicia versuchte, möglichst gelassen auszusehen. Wahrscheinlich schätzte er sie kaum höher ein als jede beliebige Prostituierte. Das tat weh, aber das Schlimmste war, dass ihn diese Meinung nicht von seinem Plan abbrachte.

  „Was ist?“, fragte sie. „Haben Sie das nicht erwartet?“

  „Eine schöne Frau so etwas sagen zu hören, ist der Traum eines jeden Mannes.“

  „Wirklich?“

  „Aber nicht meiner.“ Er starrte unverhohlen auf ihre Brüste.

  „Sind Sie ärgerlich?“, fragte sie.

  „Nein.“

  „Ich möchte nur zuvorkommend sein.“

  „Sie müssen den Beamten von der Einwanderungsbehörde etwas vormachen, Felicia, nicht mir. Aber ich weiß nicht, weshalb wir noch darüber reden. Wir sind beide mit der Hochzeit einverstanden. Wir müssen uns nur um die praktischen Aspekte Gedanken machen.“ Er räusperte sich wieder. „Am einfachsten und schnellsten soll das in Nevada ablaufen. Könnten Sie in drei bis vier Tagen mit Ihren Vorbereitungen fertig sein?“

  „Ich glaube ja“, sagte sie leise.

  „Was werden Ihre Eltern zu so einer schnellen Eheschließung sagen?“

  „Mein Vater wird mich verstehen. Meine Mutter wird etwas Zeit brauchen.“

  „Sie wissen nichts von Ihrer … Verabredung mit meinem Onkel?“

  Sie zögerte kurz. „Nein.“

  „Sie glauben, dass ihre schöne Tochter nur aus Liebe heiratet?“

  Felicia überfiel plötzlich eine sehr große Traurigkeit. Sie blickte zu Boden.

  „Passen Sie auf“, fuhr Nick fort. „Diese Ehe wird zwar meinetwegen geschlossen, aber deshalb müssen wir die Gefühle Ihrer Eltern ja nicht verletzen. Laden Sie sie doch zur Hochzeit ein, wenn Sie wollen. Sie haben völlig freie Hand.“

  Ganz offensichtlich wollte er das etwas abmildern, was er vorher gesagt hatte. „Danke“, sagte sie, „aber das würde sie nur noch trauriger machen. Meine Mutter hätte kein Verständnis für eine reine Zweckehe.“

  „Wenn Sie wollen, Felicia, bin ich bereit, ein paar Tage lang den liebevollen Verlobten zu spielen. Das mag für Ihre Eltern wichtig sein.“

  „Sie würden das für mich tun?“

  „Natürlich, warum nicht? Ich habe schließlich auch ein Herz.“

  „Ich weiß, dass meine Mutter darüber sehr froh wäre. Ich habe mir schon Gedanken gemacht, wie ich es ihr sagen könnte.“

  „Ehrlichkeit ist nicht in jedem Fall das Beste.“

  Sie nickte langsam. „Da haben Sie recht. Leider nicht.“

  Er stand auf. „Wir müssen uns irgendeine Geschichte ausdenken. Etwa, dass ich schon oft hier in San Francisco auf Geschäftsreise war, dass wir uns häufiger getroffen haben, dass ich Sie aber erst heute gefragt habe, ob Sie mich heiraten wollen. Klingt das glaubhaft?“

  Felicia nickte. „Meine Mutter würde mir glauben, dass ich Sie bisher versteckt habe, um keine Hoffnungen zu wecken. Ich könnte sagen, dass ich erst sicher sein wollte, ob Sie es auch ernst meinen.“ Sie sah ihn eindringlich an. „Sind Sie sicher, dass Sie das wirklich tun wollen?“

  Er hob leicht die Schultern. „Betrachten Sie es als Hochzeitsgeschenk.“ Er griff in die Brusttasche seines Jacketts und zog einen Diamantring heraus. „Dadurch wird es offiziell.“

  Felicia nahm den Ring entgegen. Es war ein Diamant von ungefähr zwei Karat.

  „Setzen Sie ihn auf“, sagte er. „Wir sollten möglichst bald anfangen zu üben.“

  Sie schob den Ring auf ihren Finger und betrachtete ihn. Dann sah sie Nick an. Sie sagte nichts.

  „Passt er?“

  Sie nickte. Wie kalt und geschäftsmäßig Nick Mondavi wirkte.

  „Was nun?“, fragte er. „Muss ich bei Ihrem Vater um Ihre Hand anhalten?“

  Sie schüttelte den Kopf. Eine Träne lief ihr über die Wange.

  „Was ist los?“

  „Meine Mutter wird sehr glücklich sein. Ich danke Ihnen.“

  „Keine Ursache.“ Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Wann werde ich Ihre Eltern kennenlernen?“

  „Wenn es Ihnen recht ist, werde ich sie heute Abend zum Essen einladen.“

  „Gut.“

  Sie stand auf und lächelte ihn an, und diesmal war das Lächeln echt. „Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle mich jetzt besser. Vermutlich, weil Sie so nett zu meinen Eltern sind. Danke.“

  „Ich bin gar nicht so schlimm.“ Er gab ihr die Hand. „Ich hoffe, dass eine Ehe mit mir nicht zu unerträglich wird.“

  Sie sah ihn an. „Das hängt mehr von Ihnen als von mir ab.“ Dann legte sie ihre schmale Hand in seine. „Bitte verachten Sie mich nicht, das ist alles, worum ich Sie bitte.“

  „Warum sollte ich Sie verachten? Weil Sie meine Haut retten?“

  Sie blickte auf den Ring. „Ich glaube, wir beide können sagen, dass keiner von uns den anderen gewählt hätte, wenn wir die Wahl hätten.“

  „Das ist doch selbstverständlich.“

  Felicia biss sich kurz auf die Lippen. Dann sah sie Nick in die Augen und nickte. „Ja“, sagte sie kaum hörbar. „Das ist es wohl.“

5. KAPITEL

  Carlo Mauro drehte den Stiel seines Weinglases zwischen den Fingern und schüttelte immer wieder den Kopf. „Was nützt seine ganze Rücksichtnahme, wenn er das Leben meines einzigen Kindes zerstört?“

  „Daddy“, sagte Felicia und nahm seine Hand. „Es hätte doch alles auch viel schlimmer kommen können. Wir sollten froh sein, dass er auch an meine Familie denkt.“

  „Ich sollte ihm wohl noch dankbar sein, was?“

  „Nicht so laut, Daddy.“ Sie sah sich schnell um. Das Restaurant war noch fast leer.

  Carlo senkte die Stimme. „Felicia“, sagte er. „Ich möchte diesen Mann lieber nicht kennenlernen. Ich kann für nichts garantieren.“

  „Ich weiß, Daddy. Aber hier geht es doch um Mama. Warum soll sie auch noch darunter leiden? Es ist schlimm genug, dass es dir so nahegeht.“

  Er strich ihr über die Wange, Tränen standen ihm in den Augen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie furchtbar das für mich und es ist ganz allein meine Schuld.“

  „Es hat überhaupt keinen Sinn, sich ständig Vorwürfe zu machen. Du warst doch noch beinahe ein Kind, als du in diese Messerstecherei verwickelt wurdest. Du konntest doch nicht ahnen, was daraus werden würde.“

  „Es wäre besser gewesen, wenn ich getötet worden wäre. Nun muss mein armes Kind dafür büßen.“

  „Nick könnte sehr viel schlimmer sein, glaube mir.“

  „Das mag sein. Aber du darfst nie vergessen, aus was für einer Familie er kommt.“

  „Daddy, möchtest du es mir nun leichter oder schwerer machen?“

  Carlo legte ihr den Arm um die Schultern und schüttelte traurig den Kopf. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schrecklich es ist, heute mit ihm zu Abend zu essen und auf sein Wohl zu trinken.“

  „Dann kommt doch nur zum Nachtisch, dann braucht ihr nur eine Stunde zu bleiben.“

  Carlo atmete tief durch. „Okay. Ich werde tun, was ihr wollt, du und deine Mutter.“

  „Dann werde ich jetzt gleich mit ihr sprechen. Sie wird sicher einige Zeit brauchen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich in zwei Tagen heiraten werde.“

  „Soll ich mitkommen?“

  „Nein, das mache ich lieber allein.“ Felicia sah auf die Uhr. „Es ist schon spät. Ich muss noch das Essen vorbereiten.“ Sie stand auf und küsste ihren Vater auf die Wange. „Ich werde mir große Mühe geben, damit sie glaubt, dass ich Nick heiraten will. Das erwarte ich auch von dir, Daddy.“

  Carlo Mauro nickte. Er war zu bewegt, um zu sprechen. Felicia legte ihm noch einmal kurz die Hand auf die Schulter und ging zur Tür.

  Als Felicia das Haus der Eltern auf dem Telegraph Hill verließ, bedeckte der abendliche Nebel bereits die Stadt. Sie schlug den Mantelkragen hoch und schritt schnell aus. Sie musste sich beeilen, wenn sie alles fertighaben wollte, bevor Nick kam.

  In den Händen trug sie eine Auflaufform mit frischen Zitronen-Knoblauch-Linguini, die ihre Mutter vorbereitet hatte. „Du hast sicher keine Zeit mehr, um frische Pasta zu machen“, hatte sie gesagt.

  Ihre Mutter hatte die Nachricht besser aufgenommen, als Felicia gedacht hatte. Sie hatte sie eine Weile schweigend angesehen und dann mit zitternder Stimme gefragt: „Bist du schwanger?“

  „Nein, Mama, ich bin nicht schwanger“, hatte sie lachend geantwortet.

  „Gott sei Dank.“ Louisa schien ein Stein vom Herzen zu fallen.

  Sie umarmten sich, und die Mutter vergoss die üblichen Tränen. „Aber warum wollt ihr dann so plötzlich heiraten? Warum wollt ihr nicht ein bisschen warten, und wir machen eine richtige Hochzeit?“

  „Mama, Nick möchte so schnell es geht heiraten, und ich war unter der Bedingung einverstanden, dass ihr zur Hochzeit kommt, wenn ihr wollt, natürlich.“

  „Aber selbstverständlich will ich. Ich habe schließlich fünfunddreißig Jahre darauf gewartet. Aber welcher Priester wird so schnell Zeit haben?“

  „Mama, ich glaube nicht, dass wir uns kirchlich trauen lassen.“

  „Aber du hast doch gesagt, dass Nick katholisch ist. Dann will er doch ganz sicher eine Trauung in der Kirche.“

  „Er würde sicher gern, aber die Zeit ist zu knapp. Außerdem war er schon mal verheiratet.“

  „Aber er ist doch nicht geschieden. Hast du nicht gesagt, seine Frau sei gestorben?“

  „Ja, Mama, aber bitte erwähne das nicht weiter. Das macht ihn nur traurig.“

  Louisa schwieg eine Weile. Dann lächelte sie. „Nun gut, mein Kind, es ist ja eure Entscheidung.“

  Felicia war erleichtert. „Wärst du wirklich böse, wenn ich ein Kind erwarten würde?“

  „Allerdings. Ich weiß zwar, dass das heutzutage dauernd vorkommt, aber doch nicht bei anständigen Mädchen.“

  „Dann kannst du heute Nacht ruhig schlafen, Mama. Die Familienehre ist gerettet. Ich bin nicht schwanger.“

  „Gut. Aber wenn ich dir einen guten Rat geben kann, ihr solltet nicht mehr lange warten nach der Hochzeit. Du bist ja nicht mehr die Jüngste und willst doch sicher dein zweites Kind nicht erst mit vierzig haben wollen.“

  „Eins nach dem anderen“, sagte Felicia lachend und umarmte ihre Mutter.

  Felicia hatte sich sehr zusammengenommen, aber ihr war alles andere als fröhlich zumute.

  Sie nahm ein Taxi, so konnte sie fünfzehn Minuten sparen. Eineinhalb Stunden waren knapp, um ein besonderes Essen vorzubereiten und sich selbst auch noch umzuziehen.

  Die Mousse stand bereits im Kühlschrank, die griechischen Oliven, die gegrillten Portobello Pilze und die italienische Salami standen als Vorspeisen bereit. Die meiste Zeit würde sie für die Zubereitung des Caesar Salads und der Knoblauch-Sahne-Soße für die Pasta brauchen. Die Shrimps waren in wenigen Minuten fertig, ebenso das Krebsfleisch und die Muscheln.

  Felicia hatte ihrer Mutter erzählt, dass sie noch nie für Nick gekocht hätte, und das war ausnahmsweise die Wahrheit. Daraufhin hatte Louisa ihr sofort die frischen Linguini mitgegeben, denn „das erste Essen ist immer das wichtigste“.

  Felicia steckte sich gerade die Perlohrringe an, als der Summer ertönte. Sie fuhr zusammen. Je mehr es auf sieben Uhr zuging, desto nervöser war sie geworden. Bevor sie zur Tür ging, um zu öffnen, warf sie noch einen Blick in den Spiegel. Sie trug ein schmales schwarzes Kleid aus weich fallendem Wollstoff und dazu schwarze Pumps. Schnell setzte sie noch den Ring auf, den Nick ihr gegeben hatte. Sie hatte ihn gleich abgezogen, als er gegangen war, und dann vollkommen vergessen.

  Sie ging zu der Sprechanlage. „Ja?“

  „Ich bin es, Nick.“

  Sie drückte auf den Öffner und ging dann in die Küche, um nach der Soße zu sehen. Alles war in Ordnung. Er klopfte, und sie öffnete die Tür.

  Nick trug einen schwarzen, italienischen Zweireiher mit einer dunkelroten Seidenkrawatte. Das Haar hatte er zurückgekämmt, und so wirkte es dunkler, als sie es in Erinnerung hatte. Er sah aus wie der typische elegante New Yorker, normalerweise nicht ihr Typ, aber er sah sehr anziehend aus, das musste sie zugeben.

  Auch Nick sah sich sein Gegenüber sehr genau an. „Du siehst sehr gut aus“, stellte er fest und lächelte.

  „Du auch.“ Plötzlich wurde ihr überdeutlich klar, dass dies der Mann war, den sie in zwei Tagen heiraten würde. Ein Fremder.

  Er hielt ihr eine Flasche Wein entgegen. „Ich wollte eigentlich wieder rote Rosen mitbringen“, sagte er und grinste breit. „Aber in der ganzen Stadt waren keine mehr zu kriegen.“

  Sie musste lächeln. „Die sind alle bei mir.“

  Er trat ein und sah sich um. „Wo sind deine Eltern?“

  Sie schloss die Tür. „Sie kommen erst zum Dessert. Wir sind vorläufig allein.“

  Er sah sie wieder an, und sie bemerkte, dass er sie diesmal ganz eindeutig als Frau betrachtete und nicht als Geschäftspartnerin. Vielleicht als Ehefrau, vielleicht sogar als Sexpartnerin.

  „Und wie lief alles mit deinen Eltern?“, fragte er.

  „So gut, wie ich es erwartet hatte. Meine Mutter war so froh über die Nachricht, dass sie die negativen Aspekte fast übersah.“

  „Die negativen Aspekte?“

  „Ja, die Eile, die Tatsache, dass sie dich nicht kennen.“

  Nick zuckte mit den Schultern.

  Felicia sah ihn kurz von der Seite her an. „Mach es dir doch bequem“, sagte sie dann. „Ich seh’ noch mal nach der Soße und mach’ die Flasche auf.“

  Sie ging schnell in die Küche und rührte gerade die Soße um, als sie seine Stimme hörte. „Wie fand deine Mutter den Ring?“

  Sie fuhr herum, denn sie hatte nicht bemerkt, dass er ihr in die Küche gefolgt war. „Oh“, sagte sie hastig, „hast du mich erschreckt!“ Sie bemerkte, dass er sie wieder von oben bis unten musterte.

  „Ehrlich gesagt, ich habe ihn ihr nicht gezeigt, und sie vergaß, danach zu fragen. Meine Nachricht hatte sie wohl zu sehr schockiert.“

  Nick betrachtete sie. Wahrscheinlich hatte er gar nicht gehört, was sie gesagt hatte. Ganz offensichtlich sah er in ihr nur die zukünftige Bettgefährtin. Das konnte sie an seinen Augen ablesen. Sie war nervös und fühlte sich wie in einer Falle.

  Als er auf sie zukam, erstarrte sie. Aber er langte nur an ihr vorbei und nahm die Weinflasche vom Küchentisch. „Wo ist der Korkenzieher?“, fragte er. „Ich werde die Flasche öffnen.“

  Felicia atmete tief aus vor Erleichterung. „In der zweiten Schublade von oben“, sagte sie schnell.

  Sie konnte sein Rasierwasser riechen. Gerüche hatten für sie immer eine große Rolle gespielt. Essen, Menschen, Wohnungen, alles hatte seinen ganz spezifischen Geruch. Nicks Duft war sehr männlich und verlockend.

  Felicia sah zu ihm hinüber, als er den Korkenzieher ansetzte.

  „Es ist dir peinlich, was?“, fragte er.

  „Bitte?“

  „Den Ring zu zeigen.“

  „Peinlich würde ich nicht sagen.“

  Er zog den Korken heraus. „Gläser?“

  Felicia legte den Löffel zur Seite und holte einige Gläser aus dem Schrank. Sie fühlte, dass er sie beobachtete.

  Nick berührte leicht ihre Hand, als er ihr die Gläser abnahm. „Welches Wort würdest du denn benutzen?“

  Sie trat einen Schritt zurück, weniger wegen dem, was er sagte, sondern wie er es sagte. Seine Stimme klang verführerisch. Wollte er sich über sie lustig machen?

  „Unbehaglich“, sagte sie. „Ich fühle mich bei dem Gedanken an die Ehe ausgesprochen unbehaglich.“

  Er dachte einen Augenblick nach. „Ich vermute, du bist bereit, es zu tun, nicht aber, dein Vergnügen dabei zu haben.“

  Das klang zynisch, und Felicia fragte sich, ob sie nicht vielleicht etwas zu ehrlich gewesen war.

  Nick goss etwas Wein in die Gläser und reichte ihr eins. „Vielleicht sollten wir trinken, um uns zu trösten“, sagte er. „Das klingt doch harmlos genug, oder?“

  „Ich hoffe, ich habe dich nicht beleidigt mit dem, was ich sagte.“

  „Aber wieso denn? Die Menschen werden für ihre Arbeit bezahlt, und man kann nicht verlangen, dass sie auch noch Freude daran haben.“

  Das war unverschämt. Felicia lag schon eine entsprechende Antwort auf der Zunge, aber sie beherrschte sich. Schließlich konnte er denken, was er wollte. Aber sie wünschte, er wüsste, was er und seine Verwandten ihr antaten.

  „Gut, als Trost dann“, sagte sie.

  Nick stieß kurz mit ihr an, und sie tranken. Als sie sich wieder ansahen, bemerkte sie, dass er amüsiert lächelte. Er hob eine Augenbraue und sah Felicia fragend an. Der Mann hatte Charme, das konnte sie nicht leugnen. Und er wusste ihn zu seinem Vorteil einzusetzen, da war sie sicher.

  Sie rührte die Sahnesoße noch einmal um, dann ging sie in das Wohnzimmer und setzte sich auf das zweisitzige Sofa. Nick setzte sich neben sie und legte den Arm hinter sie auf die Lehne.

  Felicia war nervös, spielte mit dem Stiel ihres Weinglases und sah ihn nicht an.

  Als Nick leicht über die weichen Locken auf ihren Schultern strich, konnte sie ein Zittern kaum unterdrücken.

  „Nun erzähl mir doch mal, warum du nicht verheiratet bist und nicht ein Dutzend kleiner Ungeheuer an deiner Schürze hängen“, sagte er.

  „Ich weiß es nicht“, sagte sie und schluckte. „Es hat sich irgendwie nicht ergeben.“

  „Du meinst, der Richtige ist dir nie über den Weg gelaufen?“

  Sie sah zu Boden. Die Frage war weder unhöflich noch unangemessen, aber sie wollte nicht über Johnny sprechen. Vor allen Dingen nicht mit Fremden. „Das könnte man sagen.“

  „Die kalifornischen Männer müssen sehr schüchtern sein. Es ist für mich unvorstellbar, dass du noch frei herumläufst.“

  Das sollte wohl ein Kompliment sein. „Danke.“

  „Ich meine es ernst“, sagte er und strich zärtlich über ihren Nacken.

  Sie stand schnell auf und blickte auf den Tisch. „Wir sollten jetzt essen“, sagte sie hastig. „Setz dich doch schon mal hin, ich hole die Vorspeisen.“

  Sie gab ihm ihr Weinglas und lief in die Küche. Ihre Wangen brannten, und ihr Atem ging schnell. Was war denn bloß mit ihr los? Er hatte sie doch kaum berührt.

  Felicia lehnte sich gegen die Anrichte. Seit Johnny hatte sie so etwas nicht mehr empfunden. Sie atmete tief, und nach wenigen Sekunden hatte sie sich wieder gefangen. Sie sollte sich lieber an Nick gewöhnen, in zwei Tagen würde sie seine Frau sein.

  Felicia nahm die Vorspeisenplatte und stellte sie auf den Esstisch. Nick stand hinter ihrem Platz und rückte ihr den Stuhl zurecht. Dann setzte er sich.

  „Gab es denn da jemand Besonderen?“ Er sah sie nicht an, sondern bediente sich von der Platte.

  Sie seufzte leise. „Du lässt wohl nicht locker?“

  „Man muss doch wissen, wen man heiratet.“

  „Gut, Nick, ich werde es dir erzählen. Mit zwanzig war ich verlobt“, sagte sie. „Meine Eltern planten die größte Hochzeit, die es in den letzten zehn Jahren in North Beach gegeben hatte. Wir kamen zur Kirche. Alle meine Verwandten und Freunde waren da. Wir warteten und warteten, aber Johnny kam nicht. Er ließ mich einfach sitzen, direkt vor dem Altar. Zufrieden?“

  „Das ist doch schon lange her.“

  „Danach habe ich nie mehr eine ernsthafte Beziehung gehabt.“

  „Weißt du, warum er verschwand?“

  „Ja, durch Zufall habe ich es gehört. Johnny war Börsenmakler und hatte eine gut gehende Firma in der Montgomery Street. Aber er war Spieler, und das wusste ich nicht. Er soll bis über beide Ohren verschuldet gewesen sein. Offensichtlich hatte man ihm gedroht, ihm einen Finger abzuschneiden oder so was Ähnliches, wenn er nicht am Tag unserer Hochzeit mit fünfundzwanzig Riesen rüberkäme. Ich hatte Verständnis für seine Angst, aber er hätte mich wenigstens anrufen können.“

  „Das ist bitter.“

  „Danach habe ich niemandem mehr vertrauen können.“

  „So hat ein Kerl dein Leben ruiniert.“

  „Das würde ich nicht unbedingt sagen. Es gab auch niemanden, der mich interessiert hätte.“

  „Du musst ihn sehr geliebt haben.“

  Das ging ihn eigentlich nichts an, aber sie antwortete: „Johnny hatte es wahrscheinlich nicht verdient, aber ich liebte ihn. Ich hätte alles für ihn getan, wäre selbst nach Mexiko oder Südamerika mit ihm gegangen.“

  „Hast du jemals von ihm wieder gehört?“ Nick steckte sich einen Pilz in den Mund.

  „Nein.“

  Er sah sie nachdenklich an. Felicia errötete unter seinem Blick. Er war nicht schadenfroh, und er machte sich auch nicht lustig über sie.

  Verstand er jetzt, weshalb sie fünfunddreißig und immer noch unverheiratet war? Oder dass sie jetzt bereit war, jemanden des Geldes wegen zu heiraten?

  „Bist du enttäuscht?“, fragte sie.

  „Nein.“ Nick betrachtete gedankenvoll sein Weinglas, dann blickte er hoch und lächelte. „Möchtest du, dass ich jetzt aufstehe und auch für immer aus deinem Leben verschwinde?“

  Felicia schwieg und stand auf. „Ich muss jetzt den Salat anrichten und die Pasta aufsetzen.“

  Sie ging um den Tisch herum, um Nicks Teller mit in die Küche zu nehmen. Nick griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Felicia konnte seinen spezifischen Duft riechen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und ihre Knie gaben nach.

  „Ich möchte dich nicht quälen.“ Er strich sanft über ihren Handrücken. „Ich möchte dich nur besser kennenlernen.“

  „Ich bin nicht deine typische Junggesellin“, sagte sie.

  „Das habe ich bereits herausgefunden.“

  „Vielleicht bin ich leicht geschädigt und sollte das gleich zugeben.“

  „Damit ich noch meine Meinung ändern kann?“ Er lächelte leicht.

  „Du hast die Wahl.“

  „Dein Johnny hat dir wohl sehr weh getan.“

  Sie seufzte. „Ich war nicht mehr ich selbst, als er mich verlassen hatte. Ich konnte nur noch essen, mich anziehen und zur Arbeit gehen. Nach einer gewissen Zeit bemühte ich mich wieder, jemanden kennenzulernen, aber es klappte nicht. Ich war innerlich wie tot. Wenn ich mich mit jemandem verabredete, tat ich es nur meiner Mutter zuliebe. Wenn ein Mann mich küsste, fühlte ich nichts.“

  „Das ist eine sehr traurige Geschichte.“

  „Ja.“ Felicia entzog ihm ihre Hand, nahm den Teller und ging in die Küche. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie nahm ein Papiertuch und wischte sich die Augen. Warum sie sich so hatte gehen lassen, wusste sie nicht. Sie war durcheinander, das war sicher.

  Nick hörte sie in der Küche hantieren. Er hatte den Eindruck, dass sie ärgerlich, zumindest aber aufgebracht war. Entweder war Felicia eine sehr schlaue oder eine sehr seltsame Frau. Als jemand, der sich selbst verkaufen wollte, kam sie dem Käufer ausgesprochen wenig entgegen. Er wusste, dass sein Onkel ihr noch kein Geld gegeben hatte. Vincent Antonelli war viel zu gerissen und zahlte erst dann, wenn er alles bekommen hatte, was er wollte.

  Nein, Nick hielt Felicia eher für schlau als übergeschnappt. Sie schaffte es, dass er über sie nachdachte, sie spielte mit seiner Sympathie und seinen Gefühlen. Und dennoch wirkte es nicht wie Schauspielerei.

  Vielleicht war sie eine von den Frauen, die zur richtigen Zeit die Wahrheit einzusetzen wussten. Wenn du Probleme mit Männern hast, lass es den nächsten Mann wissen. Jeder Mann glaubt, bei ihm würde es anders sein. Vielleicht war das das ganze Geheimnis.

  Felicia kam mit dem Salat zurück. Sie hielt die Schüssel, und er bediente sich. Er war sich sehr wohl bewusst, wie verführerisch sie duftete. Sie strahlte eine starke, unmissverständliche sexuelle Anziehungskraft aus, erstaunlich für eine Frau, die fast bereit gewesen war, ins Kloster zu gehen. Er glaubte ihr ihre Geschichte. Aber war sie wirklich so unschuldig, wie sie tat?

  Nick hatte seit Ginas Tod nicht gerade wie ein Einsiedler gelebt, aber er hatte nur oberflächliche, im Wesentlichen sexuelle Beziehungen gehabt. Vielleicht war das der Grund, weshalb ihn diese Frau mit ihren Widersprüchlichkeiten so anzog.

  „Bitte fang schon mit dem Salat an“, sagte sie, nachdem sie sich auch ein paar Blätter auf den Teller getan hatte. „Ich muss noch mal in die Küche. Die Soße will nicht richtig dick werden.“

  „Ja, ja, selbst die Fachleute haben Probleme“, rief er ihr hinterher.

  „Hast du nie Probleme bei deiner Arbeit?“, fragte sie aus der Küche.

  „Doch, ständig. Bei meinem Beruf kommen zehn Fehlschläge auf einen Erfolg.“

  „Als Koch könntest du dir bei einem solchen Prozentsatz nur das Leben nehmen, Nick.“

  Er lächelte. „Gut, dass wir alle unterschiedlich sind, findest du nicht?“

  Keine Antwort. Er war nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte. Sie hatte locker gewirkt, beinahe fröhlich.

  Er aß den Salat, und kurz danach kam sie und stellte die Linguini vor ihn hin. Krebsfleisch, Shrimps und Muscheln gab es dazu in einer sahnigen Soße, bestreut mit frischem Parmesankäse.

  „Donnerwetter“, sagte er bewundernd. „Du meinst es mit mir aber besonders gut.“

  „Ich koche nur gern.“

  „Du bist zu bescheiden.“

  Sie setzte sich, und Nick wartete, bis sie die Gabel in die Hand genommen hatte.

  Nick probierte die Linguini. Sie waren köstlich. „Es schmeckt wunderbar.“

  „Danke. Die Pasta hat meine Mutter gemacht.“

  „Das war nett von ihr.“

  „Meine Mutter glaubt, dass ich dich liebe. Und sie glaubt, dass du ihr Schwiegersohn wirst, weil du mich liebst. Und deshalb ist es ihr wichtig, was du über sie denkst.“ Sie hielt kurz inne. „Es tut mir leid, aber ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen.“

  Er betrachtete sie lange. Die langen dunklen Locken umrahmten das helle Gesicht. Das Foto hatte sie nur sehr unvollkommen wiedergegeben. Er fühlte, dass er sich in sie verliebte, zumindest in das, was sie darstellte. Sie war eine meisterhafte Schauspielerin.

  „Ich möchte, dass deine Mutter glücklich ist“, sagte er.

  „Wenn du ihr einen Gefallen tun willst, erwähne bitte die Pasta, wenn sie kommt.“

  „Danke für den Tipp.“

  Sie aßen schweigend. Nick beobachtete Felicia. Sie hatte eine besondere Art zu essen, ganz langsam, und mit sichtlichem Genuss.

  „Stimmt es, dass du auf der Universität von Harvard warst?“, fragte sie plötzlich.

  „Ja.“

  „Hat dein Onkel das auch arrangiert?“

  Das klang bitter. „Sollte das sarkastisch sein?“

  „Nein, es ist eine ernste Frage.“

  „Nein, das hat er nicht arrangiert“, sagte er mit Nachdruck. „Wenn er es versucht hätte, hätten sie mich wahrscheinlich nicht genommen.“

  „Tatsächlich?“

  „Felicia machst du mich für das verantwortlich, was mein Onkel tut?“

  „Ich weiß nicht. Vielleicht seid ihr euch doch ähnlich.“

  „Das sind wir nicht.“

  „Gut, wenn du es sagst.“

  Sie aßen weiter. Felicia sah ihn nicht an. Sie schien eine unberechenbare Frau zu sein, kühl und unterwürfig zugleich, sarkastisch, aufsässig und gleichzeitig ebenso reserviert wie nachgiebig.

  „Sag mir, Felicia. Ist dir die ganze Situation so zuwider, wie es den Anschein hat?“

  Sie sah ihn alarmiert an. „Nein, Nick.“

  „Bist du sicher?“

  Sie legte die Gabel zur Seite. „Ja. Es tut mir leid, wenn ich dir einen anderen Eindruck gegeben habe.“

  Sie schien ernsthaft besorgt zu sein. Doch dann begriff Nick ihre Reaktion. Er sah seinen Onkel vor sich. Sie wollte nicht, dass er sich bei Vinny beklagte.

  Nick konnte sie verstehen. Das Problem war nur, dass er von Felicia Mauro sehr gefesselt war.

  Er wechselte das Thema. „Gibt es irgendetwas, was ich über deine Eltern wissen sollte, bevor sie kommen?“

  Felicia war erleichtert, über etwas anderes sprechen zu können. „Mein Vater ist eher zurückhaltend. Meine Mutter ist sehr kontaktfreudig.“

  „Ich werde sie zu ihren Linguini beglückwünschen.“

  „Das wäre nett.“

  Es war offensichtlich, dass sie sehr an ihren Eltern hing.

  „Da ist noch etwas“, sagte sie zögernd.

  „Was denn?“

  „Meine Mutter ist sehr gläubig. Es ist ihr gar nicht recht, dass wir nicht in der Kirche heiraten. Ich sage dir das nur, falls sie das Thema anspricht. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass diese Hochzeit … nun, etwas ungewöhnlich ist.“

  Sie blickte wieder auf ihren Teller, und Nick erkannte, dass das ein heikler Punkt war. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter sie für eine Frau hielt, die … käuflich war. „Ich werde vorsichtig sein“, sagte er.

  Sie lächelte. „Danke.“

  Sie beendeten das Essen, und sie stand auf, um den Tisch abzudecken. Als sie sich vorbeugte, um seinen Teller hochzunehmen, musste er sich zurückhalten, um sie nicht zu berühren. Er wollte diese Frau besitzen, das wusste er, auch wenn er bei diesem Gedanken Schuldgefühle hatte.

6. KAPITEL

  Felicia rieb Schokolade auf die Schlagsahne, mit der sie das Mousse verziert hatte. Dabei hörte sie dem Gespräch zwischen Nick und ihrer Mutter zu. Louisa war offenbar restlos begeistert von Nick. Und er spielte durchaus glaubwürdig den liebevollen Bräutigam.

  Sie war beeindruckt gewesen, wie geschickt er mit verschiedenen Taktlosigkeiten ihrer Mutter umgegangen war. Gleich nach ihrer Ankunft hatte sie Nick zur Seite genommen. „Warum müsst ihr denn so schnell heiraten?“, hatte sie gefragt. „Warum wolltet ihr nicht noch ein bisschen warten, damit wir eine richtig schöne Hochzeit ausrichten können?“

  „Wenn Sie wüssten, wie sehr ich Felicia liebe“, hatte er geantwortet, „würden Sie mich verstehen. Ich will sie, so schnell es geht, bei mir haben. Aber mit Rücksicht auf Sie und Mr Mauro werde ich sie erst heiraten.“

  Das war eine glatte Lüge, aber er hatte sie sehr glaubhaft vorgebracht. Felicia hatte sich mehr Sorgen um die Reaktion ihres Vaters als um die ihrer Mutter gemacht, aber Carlo blieb meist im Hintergrund und verhielt sich ruhig.

  Das Gespräch im vorderen Zimmer brach ab, und ihre Mutter erschien in der Küche.

  „Er ist wunderbar, Liebling. Der ideale Schwiegersohn.“

  „Ich bin froh, dass er dir gefällt.“

  „Mir gefällt? Ich bete ihn an.“

  Felicia lächelte. Zumindest ihre Mutter war zufrieden.

  Louisa nahm Felicias linke Hand hoch und betrachtete andächtig den Ring. „Wie zauberhaft. Und er hat ihn selbst ausgesucht. Was für ein Mann. Magst du den Ring?“

  „Ja, genau so einen Ring hätte ich mir auch ausgesucht.“

  „Dann kennt Nick deinen Geschmack. Das ist ein gutes Zeichen, wenn man bedenkt, dass ihr euch noch nicht lange kennt. Aber wenn es nicht so wäre, würdest du ihn ja auch nicht heiraten.“

  Felicia nickte und reichte ihrer Mutter zwei Dessertschalen. „Wir wollen lieber wieder reingehen.“

  Die Männer saßen schweigend am Tisch, als die beiden Frauen hereinkamen.

  „Du weißt nicht, was gut ist, Nick“, sagte Louisa, „bevor du nicht Felicias Mousse au Chocolat gekostet hast.“

  „Wenn sie so gut ist wie die Linguini ihrer Mutter, kann ich mich nicht beklagen.“

  „Wie charmant.“ Louisa ergriff ihren Löffel. „Carlo sagte immer, dass er nicht sicher sei, ob er mich wegen meiner Figur oder der Linguini geheiratet habe.“

  „Du weißt ganz genau, dass Daddy dich um deinetwillen liebt“, sagte Felicia.

  „Jede Frau verdient einen Ehemann, der sie liebt“, sagte Carlo mit Nachdruck und sah Nick dabei an.

  Auch Felicia sah ihn an. Falls er sich schuldig fühlte, verbarg er das gut.

  Hastig nahm sie einen Löffel Nachspeise. Sie wollte nicht, dass ihr Vater damit anfing. „Es gibt viele Arten von Glück“, sagte sie, um auf ein anderes Thema überzuleiten.

  „Ich weiß nur“, Louisa legte die Hand kurz auf Nicks Arm, „dass dieses ein sehr glückliches Zusammentreffen ist. Findest du nicht auch, Carlo?“

  Er murmelte etwas Unverständliches.

  „Eins macht mich aber noch ein bisschen traurig“, Louisa sah Nick an. „Ich wäre die glücklichste Frau der Welt, wenn mein Kind von einem Priester getraut würde.“

  „Louisa, bitte“, mahnte Carlo.

  „Wieso?“, warf Nick ein. „Louisa hat nicht ganz unrecht. Felicia hat um meinetwillen auf eine große Hochzeit verzichtet. Da ist es nicht fair, wenn sie auch noch auf den Segen der Kirche verzichten sollte. Ich habe auch schon darüber nachgedacht und werde das arrangieren.“

  Felicia war schockiert. „Das willst du tun?“

  „Ist es denn noch möglich?“, fügte Louisa hinzu.

  „Bei der Kürze der Zeit wird das nicht einfach sein, aber es gibt sehr überzeugende Methoden.“

  „Kein Zweifel“, murmelte Carlo düster.

  Felicia blickte kurz zu ihrem Vater hinüber, aber ihre Mutter jubelte: „Meine Gebete sind erhört worden! Oh, Nick, allmählich glaube ich, dass Sie meinen Engel verdienen. Felicia, ich kann sehr gut verstehen, warum du diesen Mann liebst.“

  Felicia errötete. Nick zog eine Augenbraue hoch, und Felicia ärgerte sich über seinen ironischen, selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, so als wollte er ihr sagen: „Siehst du, ich kann sehr charmant sein, wenn ich will.“

  Aber er sagte nur: „Diese Mousse ist übrigens köstlich. Mir ist jetzt klar, weshalb du für deine Nachspeisen so berühmt bist.“

  „Sie wollte immer ein eigenes kleines Restaurant haben“, sagte Carlo ernst. „Ich hoffe, dass sie diesen Traum einmal verwirklichen kann.“

  „Daddy“, fuhr Felicia dazwischen. „Das war doch nur so eine Idee.“

  „Ich bin froh, dass Sie mir das gesagt haben.“ Nick nickte nachdenklich, aber Felicia sah ihm an den Augen an, dass er sich dabei amüsierte.

  Sie hasste das Gefühl der Abhängigkeit von ihm.

  „Was haben Sie denn für Träume, Mr Mondavi?“ Carlo sah Nick prüfend an.

  „Mein erster Traum ist, sie glücklich zu machen.“ Nick lächelte. „Ich verspreche, alles dafür zu tun, was in meiner Macht steht.“

  Carlo warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Felicia biss sich auf die Lippen.

  „Hat er das nicht wieder wunderbar gesagt?“ Louisa merkte offensichtlich nicht, was da unterschwellig vor sich ging. „Was für ein wunderbarer junger Mann.“ Sie sah Felicia mit Tränen in den Augen an und drückte Nick die Hand. „Ihr werdet sehr glücklich sein. Das fühle ich.“

  „Wir müssen jetzt gehen, Louisa“, sagte Carlo. „Du weißt, was der Doktor gesagt hat. Zu viel Aufregung ist nicht gut für mein Herz.“

  Felicia sah ihren Eltern hinterher, wie sie den Flur hinuntergingen, jeder mit einem großen Rosenstrauß im Arm. An der Treppe drehten sich beide um, und Louisa winkte ihrer Tochter fröhlich zu. Carlos Blick war düster. Felicia wusste, was in ihrem Vater vorging.

  Sie wandte sich zu Nick um. „Ich danke dir“, sagte sie und schloss die Tür. „Du warst sehr nett zu meinen Eltern.“

  „Das war doch das Mindeste. Ein Mann sollte sich mit seinen Schwiegereltern gut verstehen.“

  „Machst du dich lustig über uns?“

  „Es handelt sich hier doch immerhin um eine Hochzeit, Felicia, nicht um eine Beerdigung. Ich dachte, du bist froh, wenn wir das Ganze etwas leichter nehmen.“

  „Da hast du wahrscheinlich recht.“

  Sie setzte sich auf das Sesselchen ihrer Großmutter, sie brauchte unbedingt etwas Abstand von ihm. Er setzte sich wieder auf das kleine Sofa. Sie dachte über den Abend nach. Es war sehr anstrengend gewesen.

  Sie warf Nick einen Blick zu. Er betrachtete sie schweigend, allerdings mit diesem ihr jetzt schon vertrauten Gesichtsausdruck. Anscheinend überlegte er, wie es wohl mit ihr im Bett sein würde.

  „Dein Vater hasst mich“, bemerkte Nick plötzlich. „Hat er jeden gehasst, mit dem du ausgegangen bist?“

  „Er hasst dich nicht.“

  „Doch, ein Mann fühlt das.“

  Sie schwieg. Dann sagte sie: „Möchtest du noch einen Kaffee?“

  „Nein, danke. Ich sollte jetzt gehen. Du bist sicher müde.“

  Das stimmte. Vor ein paar Stunden hatte sie diesen Mann noch nie gesehen. Jetzt trug sie seinen Verlobungsring, und in zwei Tagen war sie seine Frau. Es war unvorstellbar, und doch war es wahr. Sie gab ihr Leben auf, damit ihr Vater seins behalten konnte.

  „Morgen werde ich mich um die Hochzeit kümmern“, sagte er. „Hast du irgendwelche besonderen Wünsche?“

  „Meine Mutter möchte, dass ich mein Hochzeitskleid trage.“

  „Das von deiner Hochzeit mit Johnny?“

  „Ja.“

  „Wenn es dich glücklich macht.“ Er lächelte ironisch.

  „Dann musst du dir aber einen Smoking leihen“, sagte sie.

  „Kein Problem.“

  „Ich habe keine weiteren Wünsche.“

  „Fein. Dann ist ja alles klar.“ Er blickte auf die Uhr. „Es war ein netter Abend, aber ich muss jetzt gehen.“

  Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber er schwieg. Als er aufstand, sah Felicia, dass auch er müde wirkte. An der Tür wandte er sich um.

  „Sowie mit der Hochzeit alles klar ist, rufe ich dich an, damit du deine Eltern benachrichtigen kannst. Ich denke, wir werden nach unserer Hochzeitsnacht hierher zurückkommen und am nächsten Morgen nach New York fliegen. Du wirst noch einiges zusammenpacken wollen.“

  Sie war ihm zur Tür gefolgt. „Wie du willst.“

  Er lächelte kurz und sah sie langsam von oben bis unten an.

  Felicia blickte zu Boden. Sie fühlte seine Nähe und zuckte zusammen, als er in ihr Haar griff.

  Sie sah hoch, und ihr Herz schlug schneller. Seine Finger liebkosten ihren Nacken, dann zog er sie näher an sich heran und küsste sie.

  Seine Lippen waren erstaunlich weich. Es war kein fordernder Kuss, aber ihr Körper war steif und angespannt. Allerdings stieß sie Nick nicht zurück, sondern legte ihm die Hände auf die Arme. Doch obwohl sie seine Kraft und seinen Körper spüren konnte und auf ihn reagierte, umarmte sie ihn nicht.

  Nach ein paar Sekunden hob er den Kopf und sah ihr in die Augen.

  „Das war immerhin ein Anfang“, sagte er beinahe flüsternd. Er strich ihr über die Wange und ging.

  Nick ging zu Fuß zu seinem Hotel. Zum Fairmont ging es zwar beinahe immer bergauf, aber er musste unbedingt noch etwas laufen. Er dachte an Felicia. Der Kuss war wunderbar gewesen, aber er hatte sie dazu gezwungen. Sie hatte ihn zwar nicht weggestoßen, hatte ihn aber auch nicht umarmt.

  Er glaubte nicht, dass sie ihm etwas vorspielte. Sie war wahrscheinlich genauso durcheinander wie er. Sie wussten beide, dass sie für diese Eheschließung bezahlt wurde, und doch schien sie auch etwas zu empfinden.

  Er hatte sie von Anfang an begehrt, und nicht nur, weil sie schön war. Was zog ihn so an?

  Wahrscheinlich war es richtig gewesen, seinem Verlangen nachzugeben und sie zu küssen. Es bestand durchaus eine sexuelle Anziehungskraft, das spürte er. Das machte alles einfacher und natürlich auch viel angenehmer.

  Wie auch immer, er würde sich keine Vorwürfe machen. Was sie getan hatte, hatte sie aus freiem Willen getan. Wenn sie ihn nicht wollte, hätte sie sich auf dieses Geschäft gar nicht einlassen sollen.

  Der Portier am Eingang des Fairmont grüßte ihn. Nick betrat die Hotelhalle. Da er seinen Zimmerschlüssel bei sich trug, ging er gleich durch zu den Fahrstühlen. Als er seinen Raum betrat, sah er an dem blinkenden Lämpchen am Telefon, dass am Empfang eine Nachricht für ihn hinterlassen worden war. Ein Carlo Mauro hatte angerufen. Der Mann an der Rezeption gab ihm die Nummer durch.

  Nick wählte, und Carlo war sofort am Telefon. „Oh, Mr Mondavi, vielen Dank, dass Sie gleich anrufen.“

  „Worum geht es, Mr Mauro?“

  „Sie machen den Eindruck eines ehrenwerten Mannes“, sagte der alte Mann.

  „Danke.“ Nick hatte keine Ahnung, worauf Carlo hinauswollte.

  „Sie sagten, Ihre Mutter sei tot. Haben Sie sie geliebt und respektiert?“

  „Ja“, sagte Nick verdutzt. „Ich habe meine Mutter geliebt und geachtet.“

  „Dann.“ Carlo zögerte einen Moment, „dann bitte ich Sie, mir bei dem Grabe Ihrer Mutter zu schwören, dass Sie niemandem gegenüber dieses Telefongespräch erwähnen werden.“

  Nick wurde allmählich neugierig. „Ja, ich schwöre es.“

  „Gut, Mr Mondavi. Sagen Sie mir jetzt bitte, was Sie verlangen, wenn Sie mir meine Tochter zurückgeben.“

  „Mr Mauro, ich glaube nicht …“

  „Jeder Mensch hat seinen Preis“, unterbrach ihn Carlo. „Ich habe dreihunderttausend Dollar in bar. Das können Sie sofort haben. Ist das genug?“

  „Mr Mauro, das ist nicht eine Sache des Geldes.“

  „Mein Restaurant ist viel wert. Natürlich muss ich es erst verkaufen, und das wird ein bisschen dauern. Alles, was ich habe, soll Ihnen gehören, wenn Sie nur meine Tochter freigeben.“

  „Mr Mauro, ich weiß zwar nicht genau, was Sie eigentlich wollen …“

  „Ich möchte das Leben meines Kindes“, rief Carlo. „Ihre Freiheit. Es muss doch irgendetwas geben, was Sie als Gegenwert akzeptieren. Bitte sagen Sie es mir.“

  Dieser Ausbruch kam vollkommen überraschend für Nick.

  „Hören Sie, Mr Mauro. Was geht hier eigentlich vor? Weshalb sind Sie so verzweifelt?“

  „Ich möchte mein Kind retten“, sagte der alte Mann leise.

  „Wovor? Vor mir?“

  „Diese Hochzeit ist ein Unglück, das müssen Sie doch einsehen. Ich habe Sie heute Abend als Gentleman kennengelernt, deshalb rufe ich Sie an.“

  „Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen“, sagte Nick. „Aber Sie müssen mit Ihrer Tochter sprechen, nicht mit mir. Niemand zwingt sie zu dem, was sie tut.“

  Nach einer langen Pause sagte Carlo Mauro, und seine Stimme klang brüchig: „Ich kann es nicht tun. Das heißt, ich habe es versucht, aber ohne Erfolg. Ich dachte, Sie könnten mir helfen.“

  „Felicia ist eine erwachsene Frau. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.“

  „Dann wollen Sie mir also nicht helfen.“

  „Reden Sie mit Felicia“, sagte Nick. „Wenn Sie beide morgen Vormittag herkommen und die Sache besprechen wollen, ist es mir recht. Mehr kann ich Ihnen nicht anbieten.“

  Carlo schwieg. Dann sagte er: „Ich will tun, was Sie sagen. Ich werde mit Felicia sprechen, und wir werden dann am Vormittag zu Ihnen kommen.“

  „Bis dann.“ Nick hängte ein und schüttelte den Kopf. Was, in aller Welt, war hier los?

  Nick wachte später auf, als er vorgehabt hatte. Er bestellte sich das Frühstück aufs Zimmer und rief seine Tante in New York an.

  „Felicias Mutter möchte eine kirchliche Hochzeit“, sagte er. „Könntest du Onkel Vinny bitten, sich um einen Priester zu kümmern?“

  „Du weißt, Vinny kann mit der Kirche nicht viel anfangen. Aber ich verstehe die Mutter, mir ginge es genauso“, sagte Tante Maria und seufzte. „Also, ich werde tun, was du sagst.“

  „Danke.“

  „Ist noch etwas, Nicky?“

  „Tante Maria, irgendetwas stimmt hier nicht. Felicia bekommt Geld, wenn sie mich heiratet, aber im Grunde braucht sie gar kein Geld. Weißt du, was los ist?“

  „Nein, Nicky. Dein Onkel sagt nie, was er vorhat, und ich frage nie.“

  „Ist auch nicht so wichtig, ich dachte nur, er hätte zufällig etwas erwähnt.“

  „Mach dir nicht zu viele Gedanken. Felicia wird ihren Priester bekommen.“

  Nick legte auf und ging ins Badezimmer, um zu duschen und sich zu rasieren. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, zog er schnell eine Hose über, für den Fall, dass der Zimmerservice das Frühstück brachte. Er trocknete gerade sein Haar, als es klopfte. Zu seiner Überraschung stand Felicia vor der Tür. Sie sah sehr besorgt aus.

  „Nick, ich muss mit dir sprechen.“

  Sie trat schnell ein und schloss die Tür hinter sich. Dann drehte sie sich zu ihm um und schien erst jetzt zu bemerken, dass er mit nacktem Oberkörper vor ihr stand.

  „Entschuldige bitte“, sagte sie, „aber ich konnte nicht länger warten.“

  „Was ist los?“

  „Mein Vater war bereits heute am frühen Morgen da, um mit mir zu sprechen. Er hat mir erzählt, dass er dich angerufen hat.“

  „Das war etwas merkwürdig“, gab Nick zu, „aber das ist doch schließlich kein Verbrechen.“

  „Nick, bitte vergiss dieses Telefongespräch“, sagte sie und kam näher. „Daddy ist durch meine Hochzeit sehr aufgewühlt und versteht nicht, was da vor sich geht.“

  „Wahrscheinlich, weil du ihm nicht die Wahrheit gesagt hast. Das wäre für dich allerdings unangenehmer, als ihm seine Illusionen zu lassen.“

  Sie presste kurz die Lippen zusammen. Aber anstatt wie sonst ärgerlich zu werden, wenn er auf das Geld anspielte, sah sie ihn bittend an. „Wenn du dieses Telefongespräch vergisst und auch deinem Onkel nichts erzählst, tue ich alles, was du willst.“

  Nick schüttelte ungläubig den Kopf. „Was hat denn mein Onkel damit zu tun? Verdammt noch mal, was ist denn eigentlich hier los?“

  Sie kam näher, den Blick auf seine nackte Brust gerichtet. Obgleich sie ängstlich wirkte, war etwas Verführerisches in ihren Bewegungen. Sie legte ihm die zitternden Hände auf die Schultern. Jetzt bemerkte Nick erst, dass sie ihn küssen wollte.

  „Es ist alles meine Schuld“, sagte sie sanft. „Ich weiß, ich sende widersprüchliche Signale aus. Bitte, vergiss das Telefongespräch. Ich möchte im Augenblick nur eins, nämlich dich glücklich machen.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn auf das Kinn. Dann streichelte sie seine Brust.

  Nick fühlte seine Erregung. Felicia erstaunte ihn immer wieder. Als er sie in der letzten Nacht geküsst hatte, wirkte sie fast unbeteiligt. Und jetzt schien sie kurz davor zu sein, ihm die Kleidung vom Leib zu reißen.

  „Felicia, was soll das?“

  Sie hob das Gesicht und küsste ihn auf den Mund. Er wollte protestieren, aber er konnte nicht widerstehen. Sie presste ihren weichen Körper gegen ihn, und Nick legte die Arme um sie und zog sie an sich. Der Kuss wurde drängender.

  Er nahm den Duft ihres Körpers tief in sich auf, und als er den Kopf hob, war er erstaunt, wie schnell sein Herz schlug. Er war kurz davor, sie auf sein Bett zu tragen, aber da blickte er ihr in die Augen. Nicht Verlangen las er in ihrem Blick, sondern Angst und Nervosität.

  Er hielt sie auf Armeslänge von sich ab. „Felicia?“

  „Ich werde dir alle Wünsche erfüllen, Nick, sag mir nur, was du willst.“

  Er schüttelte den Kopf. Sie handelte aus Verzweiflung, aus Angst, das war nicht zu übersehen.

  Es hatte keinen Sinn zu versuchen, die Wahrheit herauszubekommen. Es würde ihm doch nicht gelingen. Es machte alles keinen Sinn – Onkel Vinny, der ihr Geld gab, damit sie ihn, Nick, heiratete, ihr Vater, der ihm Geld geben wollte, damit er sie nicht heiratete, Felicias Verzweiflung.

  „Wie gefällt dir das?“, fragte sie und presste die Brüste an seinen Oberkörper.

  „Du bist wunderbar“, sagte er. „Natürlich gefällt mir das. Aber …“

  „Aber was?“ Sie fuhr mit der Hand über seinen flachen Bauch und dann tiefer. Nick stöhnte.

  „Möchtest du mich jetzt gleich?“, flüsterte sie, und ein Zittern durchlief sie unwillkürlich, als sie ihn berührte.

  Nick trat zwei Schritte zurück. Er ergriff sie bei den Handgelenken und sah ihr in die Augen. „Meinst du nicht, dass du ein wenig zu weit gehst?“

  „Magst du das nicht?“

  Er musste lächeln. Wie konnte er ihr klarmachen, dass es für ihn sehr viel wichtiger war, ihr vertrauen zu können, als mit ihr ins Bett zu gehen? Er wollte nicht nur Sex mit ihr. Auch wenn er merkte, dass zwischen ihnen eine körperliche Anziehungskraft bestand, wie er es noch nie bei einer Frau gespürt hatte. Und Felicia empfand das auch, selbst wenn sie es nicht zugeben konnte. „Möchtest du wissen, was ich wirklich will?“, fragte er.

  „Was?“

  „Absolute Ehrlichkeit. Die Wahrheit.“

  Sie wandte die Augen ab.

  „Ist das so schwer?“

  „In Ordnung“, sagte sie. „Die Wahrheit ist, dass ich dich bitten wollte, mit niemandem über das Telefongespräch mit meinem Vater zu sprechen.“

  „Ist das alles?“

  „Ja.“

  „Und deshalb legst du hier diese Verführungsszene hin?“

  „Ja.“

  Nick lächelte sarkastisch. „Da hättest du dir viel Mühe ersparen können. Du hättest mich nur zu fragen brauchen.“

  „Du versprichst es?“

  „Ja.“

  Sie wirkte erleichtert. „Dann ist alles wieder in Ordnung?“

  Nick dachte an seine Erregung, dachte daran, dass er kurz davor gewesen war, mit ihr zu schlafen. Wenn es nicht so traurig wäre, müsste man beinahe lachen. „Ok, alles bestens.“

  Felicia sah ihn unsicher an. „Und was nun, Nick?“

  „Du hast doch sicher noch eine Menge für die Hochzeit und für New York vorzubereiten.“

  Sie zögerte. „Ist denn alles okay?“

  „Wunderbar.“

  Sie küsste ihn schnell auf die Wange.

  „Eine Sache allerdings …“

  „Was denn, Nick?“

  „Ich möchte wissen, was in deinem verrückten Kopf vor sich geht.“

  Sie wurde ernst. „Das ist das Einzige, was ich dir nicht sagen kann.“

  „Warum nicht?“

  Sie wollte gehen, aber er hielt sie am Handgelenk fest. „Warum nicht?“, fragte er wieder.

  „Meinen Körper kannst du besitzen, nicht aber meine Gedanken. Irgendetwas muss ich behalten, was nur mir gehört.“

  Sie ging zur Tür und öffnete sie. Vor ihr stand der Zimmerkellner. Felicia ging schnell an ihm vorbei.

  Der Kellner schob den Servierwagen herein. „Das Frühstück, Sir.“

  „Danke.“

  Nick goss sich Kaffee ein und blieb in Gedanken versunken. Was hatte Felicia vor? Er war sicher, dass Onkel Vinny ihm alles erklären könnte, aber er würde es nicht tun.

  Nein, er musste es selbst herausfinden. Was die Hochzeit mit Felicia betraf, so hatte er keine Wahl. Nur so würde er hoffentlich seine Schwierigkeiten mit der Einwanderungsbehörde beilegen können. Und ob es nun Zufall war oder nicht, Felicia Mauro war genau die Frau, die er gesucht hatte. Im Grunde sollte ihn das nicht überraschen, denn Vincent Antonelli wusste immer genau, wie er die Menschen dazu bringen konnte, das zu tun, was er wollte. Irgendwie hatte der gute, alte Onkel Vinny genau die Frau gefunden, die es schaffte, Nick um den Finger zu wickeln. Und so schwer es ihm auch fiel, Nick musste zugeben, dass er anfing, das zu genießen.

7. KAPITEL

  Am Tag vor der Hochzeit fuhren sie Richtung Norden zum Lake Tahoe, Felicia, ihre Eltern und Nick. Das Auto mit Chauffeur hatte Nick gemietet, vermutete Felicia. Für alles andere hatte wohl Vinny Antonelli gesorgt, denn Nick hatte zugegeben, dass das Anwesen am Ufer des kristallblauen Sees, wo die Hochzeit stattfinden sollte, Freunden von Vinny gehörte. Was für Freunde das waren, wollte Felicia lieber nicht wissen.

  Carlo sagte auf der Fahrt kaum etwas. Die Unterhaltung hatte Louisa übernommen. Sie und Nick sprachen viel über Sizilien. Felicias Großeltern mütterlicherseits kamen aus Sizilien, und Louisa war zweimal dort gewesen, allerdings schon vor langer Zeit.

  Die Hochzeit war wegen des Priesters um einen Tag verschoben worden. Vinny hatte schließlich einen in Carson City ausfindig gemacht, der bereit war, die Trauung vorzunehmen. Nach der Trauung und einem kurzen Empfang würde der Fahrer Felicias Eltern wieder nach San Francisco fahren, während die beiden ihre Hochzeitsnacht am Lake Tahoe verbringen würden.

  Felicia war sich nicht sicher, ob sie froh war wegen der Verzögerung. Ihr Hochzeitskleid hatte noch geringfügig geändert werden müssen, in diesem Punkt war ihr der Extratag sehr recht. Andererseits wollte sie auch, dass der Tag und vor allen Dingen die folgende Nacht möglichst bald vorüber waren.

  In den letzten Tagen hatte sie ständig an Nick Mondavi denken müssen, vor allen Dingen an die Küsse in ihrem Apartment und in seinem Hotelzimmer. In beiden Fällen hatte sie sehr widerstreitende Gefühle gehabt. Keine Frage, Nick Mondavi war ausgesprochen sexy, und unter normalen Umständen hätte sie nichts dagegen, von ihm umarmt und geküsst zu werden. Aber die Umstände waren alles andere als normal.

  Mit Johnny war sie sehr gern zusammen gewesen, sie hatten nie genug voneinander bekommen können. Natürlich, ihn hatte sie ja auch geliebt. In den letzten fünfzehn Jahren hatte sie nur mit Männern geschlafen, wenn sie es wollte. Keiner war so attraktiv wie Nick gewesen, aber sie hatte den Sex auch meistens genossen. Nicht sosehr wie mit Johnny, aber es hatte ihr immer Spaß gemacht.

  Aber jetzt hatte sie keine Wahl. Jetzt musste sie Nick heiraten, und sie musste mit ihm ins Bett gehen. Ob es ihr nun gefallen würde oder nicht, bald hätte er das Recht, seine Forderungen zu stellen, und zwar so oft er wollte.

  Felicia sah aus dem Wagenfenster, und ein Zittern überlief sie, als sie sich an seine nackte Brust erinnerte. Sie spürte noch seine warme Haut unter ihrer Hand, fühlte seine Lippen auf ihrem Mund. Sie hatte ihn ganz schön verrückt gemacht, er war voll erregt gewesen. Er hätte sie gleich nehmen können, hatte sich aber zurückgehalten.

  Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie in seinem Hotelzimmer mit ihm geschlafen hätte. Sie war darauf vorbereitet gewesen – an dem Morgen war sie zu allem bereit, um ihren Vater vor Vinny zu retten. Jetzt hatte sie nur noch mehr Zeit, um über das Unvermeidliche nachzugrübeln.

  Ihre Mutter wollte in „Sam’s Restaurant“ in Cameron Park etwas trinken, und während Louisa und Carlo auf das Restaurant zugingen, stiegen Felicia und Nick aus, um sich die Beine zu vertreten. Die Luft war heiß und trocken. Sie fanden einen schattigen Platz, und Nick starrte über die hitzeflimmernde Landschaft.

  „Alles in Ordnung?“, fragte Felicia.

  Er sah sie erstaunt an. „Ja, natürlich, warum fragst du?“

  „In den letzten Tagen warst du so still.“

  „Wieso? Ich versuche, es für dich so einfach wie möglich zu machen.“

  „Ich weiß“, sagte sie leise. „Und ich bin dir dafür auch sehr dankbar.“

  Sie beobachteten, wie eine große Familie mit mindestens einem halben Dutzend Kindern aus dem Restaurant herauskam. Einer der Jungens alberte herum, und Nick musste lächeln.

  „Magst du Kinder?“, fragte er.

  Sie sah ihn nicht an. Wahrscheinlich dachte er an ein gemeinsames Kind, und wer weiß, vielleicht wurde sie in den nächsten Tagen schon schwanger.

  „Ich habe nicht viel mit Kindern zu tun gehabt.“

  Er sah sie kurz amüsiert an, dann wurde ihr Gespräch unterbrochen, weil die Eltern wieder aus dem Restaurant kamen. Während der letzten Strecke nach Lake Tahoe war Nick sehr viel schweigsamer, und Felicia hatte den Eindruck, als beobachte er sie jetzt aufmerksamer.

  Das Anwesen lag an der Ostküste des Sees. Es war im Stil eines französischen Schlosses gebaut, mit Türmchen und Erkern, und musste unzählige Zimmer haben.

  Felicia und ihre Eltern hatten einen Gästeflügel ganz für sich allein. Nick wohnte in der Suite des Hausherrn, wo sie wahrscheinlich auch die Hochzeitsnacht verbringen würden. Auf der Fahrt hierher hatte Nick vorgeschlagen, doch abends essen zu gehen, obgleich ihnen natürlich ein Koch zur Verfügung stand.

  Louisa wollte das Liebespaar lieber allein lassen, womit Carlo nicht einverstanden war. Am Ende aßen sie in einem der Kasinos. Carlo fuhr danach nach Hause, denn er musste sich schonen, während Louisa auf Nicks Drängen mit den beiden noch in eine Show ging.

  Kurz vor Mitternacht waren sie wieder zurück. Louisa sagte schnell Gute Nacht und verschwand durch die Haustür.

  Felicia betrachtete den Sternenhimmel, Nick stand neben ihr. Die Milchstraße war klar und deutlich zu sehen. Die Sterne funkelten, die Luft war frisch und würzig, und Felicia musste ständig daran denken, dass sie morgen Nick Mondavi gehören würde im eigentlichen Sinn des Wortes.

  „Ich hoffe, dass es für dich nicht zu langweilig war. Meine Mutter hat von San Francisco bis Sacramento ununterbrochen geredet.“

  „Sie ist sehr lieb.“

  „Ja, das stimmt.“

  Beide schwiegen. Nach einer Weile sagte Nick: „Du bist sicher müde. Vielleicht sollten wir reingehen.“

  „Bleibst du noch auf?“

  „Vielleicht noch ein bisschen. Ich werde noch was trinken.“

  „Ach so.“

  „Möchtest du auch etwas?“

  „Nein, du hast recht. Ich sollte schlafen gehen“, sagte sie. „Ich muss früh aufstehen und noch unseren Hochzeitskuchen backen.“

  „Du willst noch einen Hochzeitskuchen backen?“

  „Ja. Das Rezept ist seit vielen Jahren in meiner Familie.“

  „Ach so.“ Er öffnete die Tür und ließ sie eintreten.

  „Ich mache es mehr für meine Mutter als für mich“, versuchte sie zu erklären.

  „Weil es für dich keine wirkliche Hochzeit ist.“ Er wandte sich um und schloss die Haustür ab.

  Dann drehte er sich plötzlich um und sah sie ernst an. „Was denkst du gerade?“

  „Das wollte ich dich gerade fragen.“

  „Aber jetzt war ich schneller als du.“

  Sie gab nach. „Ich bin ein bisschen nervös wegen morgen.“

  „Bräute müssen doch nervös sein, Felicia.“

  Sie hätte beinahe gesagt: „Ja, aber dieses ist keine normale Hochzeit, und ich bin keine normale Braut.“

  „Sehr wahr.“

  Sie trat einen Schritt zurück, und Nick blieb ruhig stehen. „Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett“, sagte sie dann.

  Nick strich ihr kurz über die Wange. „Schlaf gut.“

  Als die Sonne hinter den Bergen aufging, stand Felicia bereits in der riesigen, weiß gekachelten Küche und rührte Butter und Zucker cremig. In der beginnenden Morgendämmerung war sie heruntergekommen und hatte in den letzten zwanzig Minuten die ständig wechselnde Färbung des Himmels bewundert, während sie die Zutaten für die Torte zusammensuchte. Sie trug ein Sweatshirt und Turnschuhe, ihre Lieblingsbekleidung beim Kochen.

  Sie gab Eigelb zu der Masse und verrührte alles, bis es locker und cremig war. Als sie den Mixer ausstellte und hochblickte, sah sie ihre Mutter.

  „Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finden würde“, sagte Louisa. „Du machst dir offensichtlich mehr Gedanken um den Kuchen als um deine Frisur.“

  „Vielleicht bin ich nervös und will mich ablenken, Mama.“

  „Ja?“

  Felicia zuckte mit den Schultern. „Ein bisschen.“

  „Irgendetwas ist mit dir, aber ich weiß nicht, ob man es als nervös bezeichnen könnte.“

  „Was meinst du damit?“

  Louisa stützte die Hände auf die Hüften und sah Felicia prüfend an. „Ich will ehrlich mit dir sein. Hier stimmt etwas nicht. Ich habe deinen Vater darauf angesprochen, aber er meinte nur, es ginge mich nichts an. Macht dir irgendetwas Kummer?“

  Die Crememasse war fertig, und Felicia sah sich kurz in der Küche um. „Alles ist in Ordnung“, sagte sie und gab Mehl, Salz und Backpulver in ein Sieb.

  „Liebst du Nick?“, fragte Louisa, „oder spielst du uns allen nur etwas vor?“

  „Was soll diese Frage?“

  „Ich meine es ernst. Ich habe das Gefühl, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Nick und du, ihr seid so höflich und steif miteinander. Heiratest du denn aus Torschlusspanik?“

  „Nein, Mama, ganz sicher nicht.“

  „Ich verstehe dich nicht. Nick ist so nett und großzügig, und er sieht viel besser aus als Johnny. Du solltest begeistert sein.“

  „Aber, Mama. Eine Frau in meinem Alter ist nicht mehr aus dem Häuschen, nur weil sie heiratet.“

  „Ich hoffe, dass du nach der Eheschließung etwas anders darüber denkst, sonst wird deine Hochzeitsnacht die langweiligste, die es je gab. Ehrlich, mir tut Nick leid. Er liebt dich wirklich.“

  Felicia sah sie erstaunt an. „So?“

  „Natürlich, das solltest du doch am besten wissen.“

  „Ja, du hast recht“, sagte Felicia. Sie stellte das Sieb ab.

  „Wenn der Bräutigam die Frau, die er heiraten will, nicht liebt, dann kann die Sache gar nicht gut gehen. Nick ist doch nicht dumm. Außerdem sieht man ihm an, dass er dich liebt.“ Louisa legte ihr den Arm um die Schultern. „Du denkst doch nicht mehr an Johnny?“

  „Nein, Mama, natürlich nicht.“

  Louisa band sich eine Schürze um. „Ich möchte gern helfen. Was kann ich tun?“

  „Du kannst alles zweimal sieben“, sagte Felicia und gab der Mutter das Sieb und die Schüssel. Dann holte sie die Buttermilch aus dem riesigen Kühlschrank. Sie konnte sich vorstellen, was für rauschende Partys hier sonst gefeiert wurden. Ihr Empfang war sicher das bescheidenste Fest, was hier jemals stattgefunden hatte. Nick hatte Champagner bestellt, und es gab den Hochzeitskuchen. Dann würden die Eltern wieder nach Hause fahren, und sie würde mit ihrem neuen Ehemann allein bleiben.

  Jetzt erst bemerkte sie, dass ihre Mutter sie etwas gefragt hatte. „Was hast du gesagt?“

  „Ich sagte, möchte Nick gleich Kinder? Ich mochte ihn nicht so direkt fragen.“

  „Wir haben darüber gesprochen.“

  „Gute katholische Männer reden nicht, mein Kind, sie tun es einfach.“

  „Mama, ich möchte darüber nicht an meinem Hochzeitstag sprechen.“ Sie stellte den Mixer an und wandte sich dann zu ihrer Mutter um. „Wie nimmt Daddy das alles auf? Geht es ihm gut?“

  „Das ist auch noch so eine Sache.“ Louisa runzelte die Stirn. „Er wollte seit Jahren, dass du heiratest. Und nun tut er so, als müsse er zu einer Beerdigung.“

  „Daddy ist sentimental, das weißt du doch“, sagte Felicia und legte ihrer Mutter kurz die Hand auf den Arm. „Sei nett zu ihm, und hab Verständnis.“

  „Wie kann ich Verständnis für etwas haben, was ich nicht verstehe?“ Louisa reichte Felicia die Schüssel mit den sorgfältig gesiebten Zutaten. „Ich bin sicher, es gibt da etwas, wovon ich nichts weiß.“

  „Bitte, Mama, versuch doch einfach den Tag zu genießen.“

  Louisa drang nicht weiter in ihre Tochter, sondern erzählte jetzt von ihrer eigenen Hochzeit. Felicia hatte die Geschichte schon oft gehört, und so schweiften ihre Gedanken ab. Wie würde ihr morgen um diese Zeit zumute sein?

  „Die Nüsse sind fertig“, sagte Louisa jetzt.

  Felicia warf einen prüfenden Blick auf die Nüsse.

  „Jetzt das Eiweiß?“, fragte ihre Mutter.

  „Ja.“

  „Ich werde es schlagen.“

  „Danke.“ Felicia trat an das große Fenster, das auf den See hinausging. Sie sah ein Segelboot etwa eine Viertelmeile vom Strand entfernt, das kräftige Rot des Segels stand in scharfem Kontrast zu dem Kristallblau des Wassers. Während sie sich in Gedanken versunken die Hände abtrocknete, bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung unten am Anleger. Es war Nick, der ein kleines Segelboot auftakelte. Gegen ihren Willen begann ihr Herz schneller zu schlagen. Was war nur mit ihr los? Sie liebte diesen Mann doch nicht.

  Aber dennoch ließ sie sein Anblick nicht unberührt. Sie hatte sogar schon in der letzten Nacht von ihm geträumt. Sie wusste nicht mehr genau, was, aber sie war irgendwie gefesselt gewesen. Das machte durchaus Sinn in der Realität, denn sie war Nick ausgeliefert. Sie mochte es nicht zugeben, aber diese Vorstellung erregte sie.

  Ob er sich seiner Macht über sie bewusst war, konnte sie nicht sagen. Selbst wenn, war er davon sicher nicht so fasziniert wie andere Männer. Schließlich war er glücklich verheiratet gewesen. Das musste sie auch bedenken. Es konnte durchaus sein, dass auch er dieser zweiten Ehe skeptisch gegenüberstand.

  Sie sah, wie er in das kleine Boot stieg und sich vom Steg abstieß. Schade, sie hätte ihn gern weiter beobachtet. Sie hatte in den letzten Tagen gemerkt, dass er eine immer stärkere Wirkung auf sie ausübte, dass eine Wärme sich in ihr ausbreitete, wenn sie ihn sah.

  Das war gefährlich, denn sie war in einer schwachen Position. Es wäre pervers und dumm, wenn sie dieser Anziehung nachgab. Sie musste sich zusammennehmen und an ihren Vater denken.

  „Ist der Eischnee so steif genug?“, fragte ihre Mutter. „Findet er die Zustimmung der Chefköchin?“

  Felicia warf einen Blick in die Rührschüssel und nickte. „Perfekt“, sagte sie und küsste ihre Mutter auf die Wange. „Wenn du so weiter machst, wirst du noch richtig gut.“

  „Werde nur nicht übermütig, mein Kind. An seinem Hochzeitstag kann man noch so mancherlei erleben.“

  Felicia lachte. „Ja, ich erinnere mich, als ich die Gäste nach Hause schicken musste, vier Stunden, nachdem die Trauung hatte anfangen sollen.“

  Louisa sah sie prüfend an. „Ich bin froh, dass du jetzt darüber lachen kannst, aber das war der schlimmste Tag in unserem Leben.“

  „Das kann man wohl sagen.“

  „Rückblickend gesehen war es so vielleicht besser.“

  „Kann sein, Mama.“

  „Ich hoffe, dass es so ist. Um Nicks und deinetwillen.“

  „Nick und ich, wir verstehen uns“, sagte Felicia, um ihre Mutter zu trösten.

  Eine Stimme von der Küchentür her ließ die beiden Frauen zusammenfahren. „Was macht ihr zwei denn hier?“ Es war Carlo. „Wer kümmert sich denn um das Frühstück? Etwa ich?“

  „Setz dich, und gib Ruhe, Carlo“, sagte Louisa und blickte ihn liebevoll an. „Was möchtest du denn? Etwas Besonderes am Hochzeitstag unserer Tochter?“

  „Kaffee und Toast“, brummte Carlo.

  „Ist das alles?“

  „Ja. Meine einzige Tochter heiratet. Meinst du denn, da steht mir der Sinn nach Champagner?“

  Felicia schüttelte lächelnd den Kopf. Solange sie denken konnte, hatte es diese liebevollen Streitereien gegeben. Sie gab den Teig auf die Bleche und stellte den Backofen an.

  Als sie die Schüsseln in die Spüle stellte, blickte sie auf den See hinaus. Nick war inzwischen etwa fünfzig Meter vom Ufer entfernt und schien in Richtung Haus zu blicken. Ohne nachzudenken, hob sie den Arm und winkte. Keine Reaktion. Vielleicht konnte er sie nicht sehen, vielleicht war er mit seinen Gedanken ganz woanders.

  Das Segel schien jetzt unter Wind zu geraten, und das Boot machte Fahrt. Sie seufzte leise. Wie ihr Zusammenleben wohl ablaufen würde? Würde jeder seinen eigenen Weg gehen, oder würden sie auch gemeinsam etwas unternehmen?

  Nick schnitt sich noch ein Stück Kuchen ab und aß es gleich aus der Hand. Köstlich.

  Felicia war mit ihren Eltern hinausgegangen, um sich zu verabschieden. Nick nahm einen Schluck Champagner und betrachtete die Berge, die in der untergehenden Sonne rot leuchteten. Dies war sein viertes Glas Champagner, und er spürte den Alkohol. Es war ein wunderbares Gefühl. Er hatte nach Champagner zwar regelmäßig Kopfschmerzen, aber noch fühlte er sich gut. Kaum zu glauben, er war jetzt tatsächlich verheiratet, zum zweiten Mal.

  Diese Hochzeit war natürlich mit seiner Ersten nicht zu vergleichen. Ihr Hochzeitstag war ein Tag voller Freude, Aufregung und Erwartung gewesen. Davon hatte heute keine Rede sein können, wenn auch alles zufriedenstellend abgelaufen war.

  Felicia hatte als Braut wunderschön ausgesehen. Als sie heute Vormittag die Treppe heruntergekommen war, hatte Nick sie sprachlos anstarren müssen. Aber Bräute waren natürlich immer etwas Besonderes. Und Felicia war sowieso eine gut aussehende Frau.

  Carlo, der schweigend neben ihm gewartet hatte, war genauso beeindruckt gewesen, beide Männer waren unfähig zu sprechen. Aber Louisa hatte sich strahlend zu ihnen umgewandt. „Was sagt ihr zu unserem hübschen Mädchen?“

  „Ich habe noch nie eine schönere Braut gesehen“, sagte Nick nur.

  Felicia strahlte nicht gerade vor Glück, aber sie gab sich Mühe wegen ihrer Eltern. Auch Nick tat sein Bestes.

  „Wir sollten jetzt fahren“, sagte Louisa. „Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, können Sie ja vorne bei dem Fahrer Platz nehmen. Auf dem Rückweg werden Carlo und ich vorn sitzen, dann können Sie hinten bei Ihrer Frau sein.“

  Nick war froh, dass er vorn sitzen konnte. Felicias Kleid nahm fast die ganze Rückbank ein. Ihre Mutter hatte sich in die andere Ecke gedrückt, und Carlo hatte sich mit düsterer Miene neben seinen zukünftigen Schwiegersohn geschoben.

  Schließlich war es soweit gewesen. Auf Louisas Wunsch war Felicia dann am Arm ihres Vaters vor den Traualtar getreten, während der Hochzeitsmarsch spielte. Sie blickte Nick nicht an, als sie neben ihm stand, doch sie hatte das Ehegelübde mit leiser, aber fester Stimme nachgesprochen.

  Nick hatte den Kuchen gerade aufgegessen, als er Schritte hinter sich hörte. Felicia trug noch ihr Hochzeitskleid, und wieder hatte Nick das Gefühl, er sähe sie zum ersten Mal. Das ist nun meine Frau, sagte er sich, diese Frau habe ich geheiratet.

  „Schmeckt er dir?“, fragte sie.

  Nick wischte sich die Finger an einer Serviette ab. „Er ist köstlich.“

  Sie kam auf ihn zu und wirkte jetzt angespannter als vorher. Vielleicht war sie nervös, weil sie nun das erste Mal nach der Hochzeit allein waren. Ihre Wangen waren gerötet, möglicherweise, weil sie von draußen hereingekommen war.

  Sie nahm ihr Champagnerglas und trank einen Schluck. „Nun, das hätten wir hinter uns.“

  „Waren wir überzeugend?“

  „Ich denke schon.“ Sie musste lachen. „Meine Mutter glaubt, dass du mich liebst, also musst du zumindest überzeugend gewesen sein.“

  Nick hob leicht die Schultern, und Felicia trank noch einen Schluck Champagner. Er sah sie an. Das Kleid zeichnete ihre schlanke Figur nach, die Brüste, die Taille. Er wandte den Blick schnell ab und griff nach seinem Glas.

  „Was war das denn für eine Glasur?“, fragte er.

  „Ach, nichts Besonderes. Butter, Frischkäse, ein bisschen Vanille und viel Puderzucker.“

  „Hört sich sehr kalorienarm an“, sagte er.

  Sie lachte. „Wie oft heiratet man schon im Leben?“

  „Das stimmt.“

  Sie nahm wieder einen Schluck. Nick war normalerweise nie um Worte verlegen, aber jetzt fiel ihm nichts ein.

  „Ich nehme an, das Wichtigste sind jetzt die Beamten von der Einwanderungsbehörde. Ich werde sie strahlend empfangen, wenn sie kommen“, sagte sie nach einer Weile.

  Nick blieb immer noch stumm.

  „Musstest du heute an deine erste Hochzeit denken?“, fragte sie.

  Ihr Einfühlungsvermögen überraschte ihn. „Ja, das stimmt.“

  Eine Hausangestellte kam ins Zimmer, drehte sich aber sofort um, als sie die beiden sah.

  „Möchten Sie jetzt aufräumen?“, fragte Nick.

  „Nein, ich möchte Sie nicht stören, das kann ich auch morgen tun. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich jetzt gehe.“

  Nick sah den Kuchen an. „Ich glaube, wir hatten genug. Möchtest du noch ein Stück, Felicia?“

  Sie schüttelte den Kopf.

  „Dann können Sie alles mitnehmen.“ Er nahm die Champagnerflasche und füllte ihre Gläser noch einmal, während die Frau das schmutzige Geschirr auf ein Tablett stellte. „Ich tu den Kuchen in den Kühlschrank“, sagte sie.

  „Gut“, sagte er. „Wir können ihn zum Frühstück essen.“ Er lächelte Felicia an, die sein Lächeln etwas gezwungen erwiderte.

  Nick nahm sie beim Arm und ging mit ihr zu dem großen Fenster, von dem aus man einen wunderbaren Blick auf den See hatte. Es dämmerte.

  Sie schwiegen und blickten auf den See.

  „Wo hast du das erste Mal geheiratet?“, fragte sie schließlich.

  „In Italien, in Ginas Heimatstadt Mistretta.“

  „War Gina schön?“

  „Sie sah nicht so gut aus wie du, aber sie strahlte von innen heraus vor Glück.“

  „Du musst sie sehr geliebt haben.“

  „Ja.“ Nick trank wieder einen Schluck.

  „Der Gedanke, dass ich jetzt ihren Platz einnehme, wenigstens offiziell, muss dir ziemlich unerträglich sein.“

  Nick schüttelte den Kopf. Nein, unerträglich war der Gedanke nicht, das traf nicht den Kern der Sache. Er konnte Felicia keine Vorwürfe machen, sie hatte keine Schuld. Er hätte sie ja nicht zu heiraten brauchen, das war ihnen beiden klar.

  Er hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, dass alles so gut geklappt hatte, ohne dass er sich besonders hatte bemühen müssen, und dass er auch jetzt eigentlich keine Verpflichtungen hatte. Für Felicia musste das alles viel schlimmer sein, und das tat ihm doch leid.

  Felicia starrte in die Dämmerung, und Nick sah sie von der Seite her an. Am Oberkörper saß das Kleid eng an und betonte die runden Brüste und die schmale Taille. Der weite Rock verbarg die sanft gerundeten Hüften, aber Nick besaß genügend Fantasie, um sich Felicias schlanke Beine vorzustellen.

  „Was ist mit ihr passiert?“, fragte Felicia. „Du hast nie davon gesprochen.“

  Er brauchte einen Moment, um zu erinnern, dass sie sich über Gina unterhalten hatten. „Sie wurde von einem Lastwagen überfahren, der aus der Kurve geschleudert wurde.“

  „Wie schrecklich.“

  „Und das Schlimmste war, sie war im vierten Monat schwanger.“

  „Entsetzlich.“

  „Darüber möchte ich aber eigentlich nicht sprechen, wenigstens nicht heute.“

  Felicia sah ihn mitfühlend an und legte ihm kurz die Hand auf den Arm. Das tat ihm gut, obgleich er über die Jahre gelernt hatte, mit diesem Kummer umzugehen.

  „Und du? Weckt dieses Hochzeitskleid in dir irgendwelche traurigen Erinnerungen?“

  „Darüber möchte ich lieber nicht sprechen.“

  Nick nickte nachdenklich. „Also zwei Menschen, die nicht über die Vergangenheit sprechen wollen.“ Er wollte schon hinzufügen, „und die miteinander auskommen müssen“, aber er verschluckte den Satz rechtzeitig. Denn ihm wurde klar, dass er den Wunsch hatte, Felicia gegenüber positiv zu empfinden und sich mit ihr wohlzufühlen. Er wollte nicht länger so tun, als ob. Die starke Anziehung, die sie auf ihn ausübte, war doch schon etwas sehr Positives.

  Plötzlich betrachtete er Felicia mit ganz anderen Augen. Ihr Gesicht, die sanfte Linie von Hals und Kinn waren vollkommen. Er spürte den starken Drang, sie an sich zu ziehen, den Duft ihrer Haut einzuatmen, sie zu besitzen. Sein Herz schlug schneller, und ihm wurde heiß. Kam das von dem Champagner? Oder lag es an dem Wissen, dass sie ihm jetzt gehörte?

  Die Tatsache, dass sie nun seine Frau war, hatte ihn schon auf der Rückfahrt von Carson City sehr erregt. Er hatte nur daran denken können, mit ihr zu schlafen, um das endlich zu genießen, wozu der Priester ihnen den Segen gegeben hatte.

  „Es wird dunkel“, sagte sie.

  Er blickte hoch. Tatsächlich, es war schon dunkel. Die Hausangestellte war gegangen, sie waren allein. „Bist du müde?“, fragte er.

  Sie blickte ihn ernst an. „Du meinst, ob ich ins Bett gehen möchte?“

  „Ich nehme an, das war nicht sehr zartfühlend von mir?“

  „Möchtest du wirklich wissen, was ich will, Nick?“

  Ihre Stimme klang fest und entschieden. War Felicia nun nervös oder ärgerlich oder wollte sie nur kühl und überlegen wirken? „Vielleicht möchte ich nur höflich sein“, sagte er.

  „Wir sollten lieber ehrlich miteinander sein.“

  Allmählich wurde er wütend. „Eines wollen wir klarstellen. Ich bin kein Mann, der Frauen vergewaltigt.“

  „Aber du möchtest mit mir ins Bett gehen“, sagte sie. „Okay, ich wollte es ja nur wissen.“

  Nick schüttelte den Kopf. „Du gibst mir wirklich Rätsel auf, ist dir das klar?“

  „Es tut mir leid, Nick. Ich bin sehr angespannt und nervös.“

  „Hast du eine Einladung erwartet?“

  „Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut.“ Sie nahm ihn bei der Hand. „Lass uns raufgehen.“

  Ihre Bereitwilligkeit machte alles noch schlimmer. Aber er behielt seine Gefühle für sich und sagte nichts.

8. KAPITEL

  Beide atmeten schwer, als sie die Suite erreichten, und das nicht nur wegen der Treppenstufen. Felicia hatte Angst, wenn sie auch versuchte, das zu verbergen.

  Sie hielt noch Nicks Hand umfasst, als sie sich schließlich in der Mitte des Schlafzimmers gegenüberstanden. Das Licht war abgedunkelt, und Felicia konnte kaum Nicks Gesichtsausdruck erkennen. Er schien ernst zu sein, und sie versuchte zu lächeln.

  Nick bewegte sich nicht, sondern überließ ihr die Initiative. Sie trat näher an ihn heran und konnte die Hitze seines Körpers fühlen. Felicia legte ihm die Hand auf die Brust und fühlte, wie Erregung in ihr aufstieg, obgleich sie immer noch Furcht verspürte.

  In seinen Augen las sie keine Bösartigkeit, andererseits blickte er sie auch nicht freundlich an, sondern voller Begierde. Sie öffnete einen Hemdenknopf und strich Nick langsam über die nackte Haut. Er blieb immer noch bewegungslos stehen. Aber als sie ihm wieder in die Augen sah, war eindeutig, dass er genau das wollte. Er begehrte sie, obgleich sie nicht Gina war.

  Jetzt endlich hob Nick die Hand und strich ihr sanft über den Hals und dann über die Brüste. Er umfasste ihren Nacken, zog sie näher an sich heran und küsste sie. Sie wusste genau, was jetzt passieren würde, und das ängstigte sie. Sie war schon seit längerer Zeit nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen und war nicht darauf vorbereitet, weder körperlich noch seelisch. Aber sie wusste, dass sie nichts dagegen tun konnte. Vinny hatte ihr klargemacht, dass das ihr Job war, den sie erfüllen musste.

  Nach dem Kuss waren sie beide außer Atem. Ihr Körper reagierte ganz automatisch, was Felicia überraschte. Nick war sehr attraktiv, aber sie merkte, dass es seltsamerweise gerade seine unterdrückte Leidenschaft, ja, die eigenartige Kälte seines sexuellen Verlangens war, was sie so ungeheuer an ihm reizte.

  Er hatte ihre Brüste mit den Händen umschlossen, und trotz ihrer Furcht wuchs die Sehnsucht in Felicia, sich ihm hinzugeben. Es war vollkommen irrational und hatte nichts mit der Abmachung zu tun. Sie wünschte sich nur noch, sich vollkommen gehen zu lassen und die Kontrolle über sich zu verlieren.

  Am liebsten hätte sie Nick angefleht, sie sofort zu nehmen, aber sie schwieg. Als Nick sie wieder küsste und sie dabei fest an sich presste, blieb sie regungslos stehen. Erst als sein Kuss tiefer und fordernder wurde, stöhnte sie auf, umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und ging mit fast besinnungsloser Leidenschaft auf das wilde Spiel seiner Zunge ein. Gefühle, die sie lange nicht empfunden hatte, überwältigten sie.

  Sie erinnerte sich plötzlich, dass ihre Cousine Julie ihr erzählt hatte, sie habe ihren Dominick das erste Mal in der Hochzeitsnacht in ihrem Hochzeitskleid geliebt. Er hatte sie einfach auf das Bett geworfen und sich über sie hergemacht. Das war Felicia damals barbarisch vorgekommen, aber jetzt konnte sie es verstehen.

  Sie fasste Nick ins Haar und drängte sich an ihn. „Willst du mich?“, flüsterte sie ihm ins Ohr und kitzelte ihn mit der Zungenspitze.

  „Ja, ich will dich“, stöhnte er.

  „Soll ich mein Kleid anbehalten?“

  Er sah sie erstaunt an. „Möchtest du das?“

  „Ja“, sagte sie und hatte keine Ahnung, warum. Es sei denn, es war immer ein heimlicher Wunsch gewesen, seit Julie ihr von ihrer Hochzeitsnacht erzählt hatte. Felicia empfand ein ungewohntes Gefühl der Lust, jetzt, sofort musste es geschehen.

  Sie löste sich aus seinen Armen und warf sich auf das riesige Bett in der Mitte des Raumes. Nick kam langsam näher. Ihr impulsives Verhalten, die Offenheit, mit der sie ihr Verlangen zeigte, das alles verblüffte ihn. Er stand neben dem Bett und sah auf sie herunter.

  „Nick, komm“, drängte sie.

  Er zog sich langsam das Jackett aus und warf es zur Seite. Sie beobachtete ihn, als er seine Krawatte abnahm und dann das Hemd auszog, und starrte auf seine kräftige, behaarte Brust. Plötzlich war sie wieder unsicher, aber dann sagte sie sich, dass es sowieso irgendwann passieren musste. Warum dann nicht gleich? Noch merkte sie die Wirkung des Champagners und fühlte sich wie im Rausch.

  Nick zog die Schuhe aus, dann die übrigen Sachen. Seine Erregung war nicht zu übersehen, und Felicia wusste, dass er tun würde, was sie wollte.

  Verzückt schloss sie die Augen, als er ihr die Schuhe und die weißen Spitzenstrümpfe abstreifte, und sie hielt die Augen auch geschlossen, als er ihren Rock hochschob, bis die kühle Seide ihr Gesicht bedeckte. Sie wusste, dass sie ihm jetzt völlig zu Willen war, und ihr Herz begann zu rasen.

  Sie stellte sich vor, wie er begehrlich ihren Körper betrachtete, und als er ihr jetzt die Hände auf die Hüften legte und langsam über die heiße Haut strich, liefen prickelnde Schauer durch ihren Körper. Einerseits hätte sie am liebsten den Rock zurückgeschlagen, um Nick beobachten zu können, andererseits empfand sie ihre Passivität als besonders reizvoll.

  Sie lag ganz still, als er ihr langsam den Slip auszog. Sie spürte die kühle Luft auf der Haut, und der Gedanke, seinem Blick vollkommen ausgeliefert zu sein, erregte sie noch mehr.

  Doch als er ihre Knie auseinanderschob, wollte sie sich erst dagegen wehren, gab dann aber nach. Sie hatte schließlich damit begonnen und fieberte der Erfüllung ja genauso sehr entgegen wie er.

  Sie fühlte, dass er sich neben sie auf das Bett setzte und langsam über ihre Oberschenkel strich. Die zarte Haut der Innenseiten war besonders empfindlich, und als er sie dann noch mit den Lippen dort liebkoste, zitterte sie vor Begierde. Geschickt erkundete er mit den Fingern die verborgensten Winkel ihres Körpers, stimulierte dann mit sanften, kreisenden Bewegungen ihre empfindsamste Stelle, bis Felicia vor Sehnsucht dahinzuschmelzen glaubte. Selbstvergessen drängte sie sich seiner Hand entgegen, wollte mehr, immer mehr.

  Sie stöhnte verzückt auf, als er ihre Beine weiter spreizte und endlich zu ihr kam. Heftig atmend glitt er mit einem geschmeidigen, kraftvollen Stoß tief in sie hinein und verfiel sofort in einen harten, drängenden Rhythmus. Felicia kam Nick entgegen und legte die Beine um seine Hüften, um ihn ganz tief in sich zu fühlen. Immer wilder, immer heftiger bewegten sie sich, bis der Wirbelsturm der Lust sie beide im selben Moment mitriss und sie zum Gipfel trug.

  Felicia rang nach Luft und schob die Seide vom Gesicht. Sie blickte Nick direkt in die Augen. Er sah überrascht aus, zumindest kam es ihr so vor.

  Er senkte den Kopf und küsste sie auf den Mund. Sie hielt die Augen offen, und es wurde ihr klar, dass sie gerade mit einem Fremden geschlafen hatte.

  Nick sah, dass etwas sie beunruhigte. „Habe ich dir wehgetan?“, fragte er leise.

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

  Er stützte sich auf den Ellbogen ab. „Alles in Ordnung?“

  „Ja.“

  Nick sah sie verlegen an, vielleicht wegen ihrer überraschenden Reaktion. Aber jetzt war die Ekstase vorbei, und sie schämte sich. Sie wollte, dass er sich von ihr löste.

  Er schien Gedanken lesen zu können, stand auf, und sie zog ihr Kleid herunter, um sich zu bedecken. Nick hob seine Sachen auf und warf ihr einen unsicheren Blick zu.

  „Geht es dir wirklich gut?“

  „Ja, bestimmt.“

  Er sah sie zweifelnd an, und sie wusste, sie musste ihn beruhigen.

  „Ich hoffe, es hat dir gefallen“, sagte sie.

  „Wie könnte es denn nicht?“

  Das war keine eindeutige Reaktion auf ihre Frage. Meinte er nun, Sex ist Sex, oder wollte er sagen, dass sie wunderbar gewesen war?

  „Da bin ich aber froh.“

  „Du hast deine Aufgabe erfüllt, falls dich das beruhigt, sehr gut sogar.“ Er warf seine Kleidung auf einen Stuhl und ging ins Badezimmer.

  Felicia starrte an die Decke. Die Tränen kamen langsam und rannen ihr über die Wangen ins Haar, bis sie sich nach ein paar Minuten wieder im Griff hatte. Aber es würde lange dauern, bis der Schmerz darüber überwunden war, dass sie nun für immer die Frau eines Mannes war, den sie nicht liebte und der sie nicht liebte. Aber die Ungewissheit war wenigstens vorbei.

  Als Nick mitten in der Nacht aufwachte, wusste er zuerst nicht, wo er war. Dann fiel ihm alles wieder ein. Er war in Kalifornien, nicht in New York, er hatte eine Frau, die Felicia hieß und nicht Gina. Ja, er war wieder verheiratet, aber irgendetwas war nicht in Ordnung.

  Er hatte noch das Bild seiner neuen Frau vor sich, wie sie ihn über den Rocksaum ihres Hochzeitskleides hinweg anstarrte, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Er hatte Verachtung in ihren Augen gelesen, Entsetzen und vielleicht auch Hass.

  Er horchte auf ihre Atemzüge, konnte aber nichts hören. Sie hatte nach ihm geduscht und war dann schweigend unter die Bettdecke geschlüpft. Da sie ihr Haar nicht getrocknet hatte, konnte er den Duft des Shampoos riechen. Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen, aber er traute sich nicht. Diese Art der Intimität hätte sie möglicherweise abgelehnt. Sex schien sie zu akzeptieren, nicht aber echte Zuneigung.

  Er drehte sich auf den Rücken und atmete tief ein, aber er konnte weder ihr Haar noch ihr Shampoo mehr riechen. Draußen rauschte der Wind in den Kiefern. Nick hörte ein Wimmern wie das einer kleinen Katze. Oder eines Kindes, vielleicht auch einer Frau.

  Jetzt war Nick hellwach und setzte sich im Bett auf. Er blickte zu der gläsernen Schiebetür hinüber, vor der sich die Vorhänge bauschten. Dann sah er, dass Felicia nicht in ihrem Bett war. War sie es, die weinte?

  Er stand auf, warf sich seinen Morgenmantel über und ging zu der Glastür. Die Luft war frisch und duftete nach Kiefern. Er schob die Vorhänge zur Seite und sah Felicia, die sich in einem Liegestuhl zusammengekauert hatte. Sie hatte die Knie hochgezogen, und ihr Nachthemd leuchtete weiß im Mondlicht. Nichts ging Nick so zu Herzen wie ein weinendes Kind oder eine weinende Frau. Er trat auf die Terrasse.

  Felicia sah ihn sofort und setzte sich auf. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht genau erkennen, aber sie wirkte wachsam und angespannt.

  „Ist etwas los?“, fragte er.

  „Nein“, sagte sie leise.

  „Ich habe dich weinen hören, und da dachte ich …“

  „Es ist wirklich nichts. Ich war nur ein wenig melancholisch, es war so ein aufregender Tag.“

  Er glaubte ihr kein Wort. Der Terrassenboden war kalt, aber er nahm darauf keine Rücksicht. „Ist es normal, dass eine Frau in ihrer Hochzeitsnacht weint?“

  „Ich weiß es nicht“, sagte sie nach kurzem Zögern.

  „Ich glaube eigentlich nicht.“

  „Es tut mir leid, wenn ich dich gestört haben sollte.“

  „Du hast mich nicht gestört. Ich war wach und hörte dich weinen.“

  Sie sah ihn ausdruckslos an.

  „Möchtest du wirklich nicht darüber sprechen?“

  Sie schwieg.

  „Felicia?“

  „Nein, Nick. Ich möchte nicht darüber sprechen.“

  „Der Sex mit mir hat dir nicht gefallen.“

  „Das hat nichts damit zu tun.“ Ihre Stimme klang nicht sehr überzeugend.

  „Bist du sicher?“

  „Sieh mal, Nick, du wolltest mit mir schlafen, und so haben wir es getan. Aber ich habe dich schon einmal gebeten, mich nicht zu fragen, was ich denke. Mein Körper steht dir zur Verfügung, aber irgendetwas muss auch mir allein gehören. Bitte, lass mir meine Gedanken.“

  „Ich verstehe dich“, sagte er nur.

  Sie schwieg.

  Er wandte sich zur Tür. „Warum kommst du nicht herein? Es ist kalt hier draußen.“

  „Ich möchte dich nicht stören.“

  „Das tust du nicht.“

  „Ich bleibe noch ein paar Minuten hier.“

  „Wie du willst.“

  „Nick“, rief sie, als er die Tür aufschob.

  „Ja?“

  „Du bist doch nicht böse auf mich?“

  „Warum sollte ich?“

  „Ich möchte dir keine Schwierigkeiten machen.“

  „Darum geht es doch gar nicht. Ich kann nur den Gedanken nicht ertragen, dass ich dich traurig mache.“

  „Das tust du nicht.“

  Er wusste, dass das gelogen war. Das war der Preis für eine Zweckheirat. Warum wunderte er sich darüber? Er hatte von Anfang an gewusst, dass es so kommen würde. Er wünschte nur, es würde ihm nicht so viel ausmachen.

9. KAPITEL

  Zu Nicks Überraschung war Felicia vor ihm aufgewacht. Das Rauschen der Dusche hatte ihn aufgeweckt. Er stand auf, warf sich den Morgenmantel über und betrat gerade das Bad, als Felicia aus der Dusche kam.

  „Oh“, sagte sie nur.

  „Guten Morgen“, sagte er und reichte ihr ein Handtuch.

  Felicia nahm das Tuch, bedeckte sich damit und sah Nick abwartend an.

  „Tut mir leid, dass ich hier so hereingeplatzt bin“, sagte er.

  Sie lächelte kurz und trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuchzipfel ab. „Macht nichts. Wir sind doch verheiratet.“ Letzteres schien sie eher zu sich zu sagen als zu ihm.

  Nick musste immer an ihren nackten Körper unter dem Tuch denken, und sie wusste das, blieb aber zurückhaltend.

  „Ich benutze das andere Bad“, sagte er schnell. Er nahm sein Rasierzeug und verschwand aus der Tür, ehe Felicia noch etwas sagen konnte.

  Als er fertig war und wieder in das Schlafzimmer kam, war Felicia schon nach unten gegangen. Er zog sich schnell an und ging sie suchen.

  Sie war in der Küche und begrüßte ihn mit einem Lächeln. In dem weißen T-Shirt und den schmalen Jeans sah sie frisch und appetitlich aus. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie hatte sich kaum geschminkt. Er sah sie lächelnd an.

  „Möchtest du Eier?“, fragte sie. „Wie isst du sie am liebsten? Schinken ist nicht gut für dein Herz, aber wenn du möchtest, kann ich dir welchen braten.“

  „Rührei und Schinken wären wunderbar.“

  Sie ließ ihn nicht helfen, und so setzte er sich und beobachtete sie. Er dachte an die letzte Nacht. Einerseits bedauerte er, was passiert war, andererseits musste er zugeben, dass er es sehr genossen hatte. Er hatte sie körperlich erregt, aber nicht seelisch befriedigt. Darauf lief alles hinaus.

  Wahrscheinlich verachtete sie ihn deshalb. Aber was hätte er sonst tun sollen, außer sie wie einen Kumpel zu behandeln? Möglicherweise betrachtete sie diese Ehe wirklich nur als Job, obwohl er immer noch die Hoffnung hatte, dass sie eines Tages anders empfinden könnte.

  Sie hatten nicht viel Zeit und mussten sich beeilen, um ihren Flug nach San Francisco zu erreichen. Nach dem Frühstück trug Nick ihr Gepäck zur Vordertür, und während sie auf das Taxi warteten, musste er wieder an letzte Nacht denken. Seine Sehnsucht, wieder mit ihr zusammen zu sein, war noch gestiegen. Oft wirkte eine attraktive Frau am nächsten Morgen nicht mehr so begehrenswert, aber bei Felicia war genau das Gegenteil der Fall. Sie gefiel ihm noch besser, aber er war ziemlich sicher, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.

  Auf dem Flughafen besorgte er für sie Kaffee, und sie schien beinahe verlegen zu sein, dass er sie bediente.

  „Ich sollte das tun“, protestierte sie.

  „Du bist doch nicht meine Sklavin.“

  Sie sah ihn erstaunt und unter hochgezogenen Augenbrauen an, als wollte sie sagen: „Was denn dann?“

  „Vielleicht sollten wir darüber mal reden“, sagte er.

  „Warum?“, gab sie zurück. „Die Regeln unserer Beziehung sind doch klar, oder?“

  „Wirklich? Auch wenn das keine normale Ehe für dich ist, wäre ich doch für eine gewisse Aufrichtigkeit sehr dankbar.“

  „Ich tue, was ich kann“, sagte sie leise. „Mehr kannst du nicht verlangen.“

  Sie saßen schweigend und tranken ihren Kaffee. Vielleicht sollte ich direkter sein, dachte er. Und so stellte er die Frage, die ihn schon seit Tagen bewegte.

  „Wie viel Geld hat dir mein Onkel versprochen, wenn du mich heiratest?“

  Sie schloss kurz die Augen. „Möchtest du das wirklich wissen?“

  „Ist es peinlich viel oder peinlich wenig?“

  „Sehr viel nach meinen Vorstellungen.“

  Er trank den Kaffee aus. „Wie wäre es, wenn ich dir noch einmal diese Summe gäbe, unter der Bedingung, dass du mir offen und ehrlich sagst, was du fühlst und denkst?“

  „Was soll das, Nick?“

  „Ich möchte wirklich wissen, was du denkst.“

  „Zum einen wären meine Gedanken das gar nicht wert, zum anderen würde ich sie dir nicht sagen, auch wenn du bezahlst.“

  „Warum nicht?“

  „Weil du zwar mich besitzen kannst, nicht aber meine Gedanken.“

  „Das hast du schon mal gesagt.“

  „Ja, und ich werde es immer wieder sagen.“

  Gut, zumindest hatte sie ihm noch einmal eindeutig klargemacht, wo seine Grenzen waren. Aber was steckte dahinter? Er war sicher, dass Felicia auch die Anziehungskraft spürte, die zwischen ihnen bestand. Sie hatte ohne Einschränkungen und impulsiv auf ihn reagiert, und trotzdem war da etwas, was sie zurückhielt. Warum hatte Carlos ihm Geld angeboten, wenn er von der Hochzeit zurücktrat, warum hatte Felicia ihn angefleht, das Telefongespräch mit ihrem Vater zu vergessen?

  Der Rückflug war kurz. Eine Stunde, nachdem sie in Tahoe gestartet waren, waren sie bereits auf dem Weg in die Innenstadt von San Francisco. Felicia seufzte.

  „Bist du traurig, weil wir nach New York gehen?“ Nick sah sie von der Seite an.

  „Ja“, sagte sie sofort. „Seit fünfunddreißig Jahren ist San Francisco mein Zuhause. Ich werde meine Eltern und das Restaurant vermissen.“

  „Du kannst doch auf Besuch fahren, so oft du willst.“

  Sie sah ihn an. „Du hast wohl eine großzügige Ader, was, Nick?“

  „Vielleicht“, sagte er. „Aber ich kann auch richtig geizig sein.“

  Sie lachten, aber er wusste, dass sie für sein Angebot dankbar war.

  „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich dich gern an deinem Apartment absetzen, weil ich noch etwas zu erledigen habe. Ich nehme an, du kannst ohne mich zurechtkommen.“

  „Natürlich.“ Felicia nickte. „Ich habe bereits alles gepackt und muss nur noch abschließen.“

  Vor ihrem Apartment stieg er aus, um ihr behilflich zu sein, und sie nahm sogar die Hand, die er ihr anbot. Dann standen sie sich gegenüber, und Felicia wusste nicht, was sie sagen sollte. In einer normalen Ehe hätten die Ehepartner sich selbstverständlich zum Abschied geküsst, aber dieses war keine normale Ehe.

  Dennoch hielt Nick ihre Hand fest und wollte sie gar nicht wieder loslassen. Felicia blickte ihn an und wartete.

  „Ich hasse Sentimentalitäten“, sagte er schließlich und bemühte sich um einen gleichmütigen Tonfall, „aber dieses ist unsere erste Trennung.“

  „Das wird unsere Ehe sicher überleben“, antwortete sie und lächelte kurz.

  Immer noch sah sie ihn an, und ein Verlangen brannte in ihm, sie zu küssen. Aber er lächelte nur. „Das wollen wir hoffen.“

  „Bis später dann“, sagte sie.

  „Etwa in einer halben bis einer Stunde höchstens.“

  Felicia nickte. „Ich werde bereit sein.“

  Er blickte ihr nach, als sie zur Eingangstür ging. Was hatte sie für eine tolle Figur. Dann stieg er wieder in das Taxi und ließ sich zu „Carlo’s Restaurant“ fahren.

  Carlo Mauro saß allein an einem Ecktisch, vor sich einen Stapel Speisekarten. Er hob den Kopf, als er Schritte hinter sich hörte, und drehte sich um.

  „Felicia packt noch die letzten Sachen zusammen“, sagte Nick. „Wir werden auf dem Weg zum Flughafen noch mal bei euch vorbeikommen, damit sie sich verabschieden kann. Etwa in einer Stunde.“

  Carlo nickte und sah ihn abwartend an. „Noch etwas?“

  „Ja, ich möchte mit Ihnen über etwas sprechen.“

  „In Ordnung. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?“ Er schob die Speisekarten zur Seite und machte Anstalten aufzustehen.

  „Nein, danke“, sagte Nick. „Ich möchte nichts.“ Er setzte sich Carlo gegenüber.

  Sie blickten sich an.

  „Ich weiß, dass Sie mit der Heirat nicht einverstanden waren“, begann Nick.

  „Was geschehen ist, ist geschehen“, sagte Carlo nur. „Ich werde damit schon irgendwie zurechtkommen.“

  „Dennoch möchte ich etwas wissen, Mr Mauro, und ich bin sicher, dass Sie mir das sagen können. Warum hat Felicia mich geheiratet? Sie wissen, dass sie mich nicht liebt, sonst hätten Sie mir nicht das Geld angeboten.“

  „Felicia hat ihre eigenen Gründe. Vielleicht will sie nicht, dass Sie sie kennen.“

  „Also wissen Sie etwas.“

  „Das habe ich nicht gesagt, Mr Mondavi.“

  Nick war klar, dass er aus Carlo genauso wenig herausbringen würde wie aus Felicia. Aber irgendetwas ging hier vor, was vor ihm geheim gehalten wurde.

  „Warum können Sie denn nicht offen zu mir sein?“ Nick blieb hartnäckig. „Was ist denn daran so gefährlich?“

  „Ich kann nicht!“, stieß Carlo hervor, aber sein Ton war mehr bittend als zornig. „Hören Sie“, fuhr er fort, und seine Augen wurden feucht, „quälen Sie mich bitte nicht länger mit Fragen, und bitte quälen Sie auch mein Kind nicht. Ich flehe Sie an.“ Er trocknete sich die Augen mit einem Taschentuch.

  Nick war klar, dass Carlo Angst hatte. Auch Felicia hatte Angst. Er hatte schon gedacht, sie hätte Angst vor ihm, aber das wäre keine Erklärung für Carlos Reaktion. Irgendetwas anderes setzte ihn und sie unter Druck.

  Nick stand auf und ging auf die Tür zu. Aber dann drehte er sich noch einmal um und ging zu Carlo zurück. „Es hat doch sicher mit Onkel Vinny zu tun, oder? Deshalb haben Sie und Felicia Angst. Was hat er getan?“

  „Bitte, gehen Sie“, flehte Carlo. „Sie können mich umbringen, aber Sie werden aus mir nichts herausbekommen.“

  Nick sah, dass es hoffnungslos war, aber Carlos Verhalten bestärkte ihn in seinem Verdacht. Vinny mochte Felicia Geld gegeben haben, doch das war nur die halbe Wahrheit.

  „Felicia sagt, mein Onkel habe ihr Geld gegeben, damit sie mich heiratet. Stimmt das, Mr Mauro, oder lügt Ihre Tochter?“

  Carlo senkte den Kopf. „Nein, sie lügt nicht.“

  „Aber das ist nicht alles. Da ist noch etwas anderes. Geld und was? Haben Sie etwas damit zu tun, Carlo? Waren Sie mal auf der Gehaltsliste meines Onkels?“

  „Nein!“, rief Carlo aus. „Niemals!“

  „Was dann?“

  „Nichts. Nehmen Sie meine Tochter, und verschwinden Sie. Keine weiteren Fragen, bitte. Sie und Ihre Familie haben mir genug angetan.“

  Nick richtete sich auf. „Gut. Ich werde dafür sorgen, dass Felicia noch bei Ihnen vorbeikommt, um sich zu verabschieden. Bis dann.“

  Nick wandte sich zum Gehen. Diesmal hielt Carlo ihn zurück.

  „Felicia ist ein gutes Mädchen, Mr Mondavi. Dies alles ist nicht leicht, für keinen von uns, aber für sie ist es am schlimmsten. Bitte seien Sie nicht hart mit ihr. Sie hat keine Schuld.“

  Nick fragte sich, was das bedeuten sollte. Aber er wusste, dass weiteres Fragen keinen Sinn hatte. Er ging ohne ein weiteres Wort.

  Während des Fluges sah Felicia Nick immer wieder prüfend von der Seite an. Er wirkte düster und in sich gekehrt. Sie fragte sich, ob das etwas mit dem zu tun hatte, was ihr Vater ihr noch beim Abschied zugeflüstert hatte. „Ich glaube, Nick hat den Verdacht, dass sein Onkel noch mehr getan hat, als dir Geld zu geben für die Heirat“, hatte er gesagt. „Sei vorsichtig.“ Versuchte Nick, etwas herauszufinden? Was würde das für sie bedeuten?

  Nick war nie grob zu ihr gewesen, aber er wirkte häufig herablassend und zynisch. Würde sich das ändern, wenn er den Verdacht hätte, sein Onkel hätte mehr mit der Sache zu tun? Und wie würde sein Onkel reagieren, wenn Nick ihn danach fragen würde? Wenn sie an das Versprechen dachte, das sie Vinny hatte geben müssen, wurde ihr ganz kalt vor Angst.

  Der Morgen dämmerte, als sie in New York landeten. Nick besaß kein Auto, weil es, wie er sagte, leichter war, mit dem Taxi überall hinzukommen.

  Der Stadtteil Queens von der Schnellstraße aus gesehen, wirkte nicht sehr einladend. Einige Blocks waren ziemlich heruntergekommen. Felicia blickte aus dem Taxifenster und fühlte sich leer und elend. Sie fragte sich, ob das bereits Heimweh war. Sie war in ihrem Leben nicht viel gereist. Das größte Abenteuer war eine Reise nach Italien mit ihren Eltern gewesen, aber damals war sie noch ein Teenager. Doch dieses hier war anders. Sie war keine Touristin. Sie kam hier in ihr neues Zuhause, das Nick und die Antonellis ihr aufgezwungen hatten.

  Felicia warf Nick einen Blick zu. Er sah aus dem Fenster, und sie fragte sich, was ihm wohl im Kopf herumging. Dachte er über seine Probleme nach? Über sie? Oder über Gina? Vielleicht begriff er allmählich, dass eine unfreie Frau nie eine liebevolle Ehefrau sein konnte. Sie konnte lächeln, sie konnte gehorchen, sie konnte mit ihm ins Bett gehen. Aber sie konnte ihn nicht lieben.

  Als sie sich Manhattan näherten und die Skyline sich abzuzeichnen begann, riss er sich gewaltsam von seinen Gedanken los und machte sie auf ein paar der höheren Gebäude aufmerksam. „Wir werden oft ausgehen, denn gerade dich werden die Restaurants interessieren.“ Sie war ganz gerührt, dass er sich überhaupt um sie Gedanken machte.

  Felicia war neugierig auf Nicks Haus. Es lag angeblich einen Block von einem privaten Park entfernt. Er habe keinen Schlüssel zu dem Park, hatte Nick gesagt, aber er könne ohne Schwierigkeiten einen bekommen. Offensichtlich bedeutete es viel, einen Schlüssel zum Gramercy Park zu besitzen.

  Sie hatten darüber im Flugzeug gesprochen, allerdings nur auf Felicias Drängen hin. Nick hatte das Haus schon vor Jahren gekauft, besser gesagt getauscht gegen ein Geschäftshaus, das er hergerichtet hatte. Es war sein erster großer Erfolg gewesen, und die ältlichen Nachbarn hatten sich gewundert, wie denn so ein Grünschnabel zu so viel Geld gekommen war.

  Sie hatte interessiert zugehört, weil sie so gar nichts vom ihm wusste. Vieles von dem, was seine Tante ihr erzählt hatte, hatte sie als Schönfärberei abgetan, vor allen Dingen die Behauptung, Nick hätte nichts mit Vinnys Geschäften zu tun. Vielleicht lief Nick nicht mit einem Gewehr herum oder brach anderen Menschen die Beine, aber sie war sicher, dass er irgendwie doch an Antonellis kriminellen Aktivitäten beteiligt war, zumindest als Geldwäscher. Woher hatte er denn sonst das viele Geld?

  Da sie sich schlecht über Nicks Arbeit unterhalten konnten, hatten sie über sein Haus gesprochen. Er hatte es nach Ginas Tod umbauen lassen, und sie hatte ihn gebeten, es zu beschreiben. Zusätzlich zu seiner Suite gab es ein Gästezimmer, eine kleine Abstellkammer, ein Büro, Wohnzimmer, Esszimmer und Küche. „Sie wird nicht oft benutzt“, sagte er, „aber das wirst du ja ändern. Du wirst dir vieles für die Küche kaufen müssen.“

  Felicia freute sich darauf. Die Küche wollte sie ganz nach ihrem Geschmack einrichten. „Was kann ich denn ausgeben?“

  „So viel du willst.“

  Sie hatten sich über die sonstige Einrichtung noch nicht unterhalten, und Felicia wusste auch nicht, ob ihr das zustand. Vielleicht betrachtete Nick sie weniger als Ehefrau denn als eine Art Haushälterin, die außerdem noch für Sex zuständig war.

  Allerdings konnte sie sich über sein Verhalten nicht beschweren. Er war herzlich und freundlich, wenn sie auch nie wusste, wie er wirklich fühlte.

  Wieder blickte sie Nick kurz an. Er starrte vor sich hin, offensichtlich bedrückte ihn etwas. Sie wollte ihn fragen, aber traute sich dann doch nicht.

  Das Taxi näherte sich Gramercy Park, und Nick ließ den Fahrer den Park einmal umrunden, damit sie sich die stattlichen Anwesen ansehen konnte. Er wies auf das elegante Klubhaus. „Bist du Mitglied dort?“, fragte sie. Er lachte. „Es ist wichtiger, einen Büroturm zu besitzen oder sich als Bürgermeister oder Gouverneur aufstellen zu lassen. Zwei Dinge prägen das Leben in New York: deine Position und dein Besitz.“

  „Nicht, wen du kennst?“

  „Davon hängt doch deine Position im Wesentlichen ab, findest du nicht?“

  „Vermutlich hast du recht. Manches hängt dir aber doch im Leben immer nach, sosehr du dich auch bemühst, es loszuwerden.“

  Beide wussten, dass von Vincent Antonelli die Rede war, auch ohne, dass sein Name genannt wurde.

  Als das Taxi vor einem hübschen Haus hielt, waren erst einmal alle Grübeleien vergessen. Felicia war gespannt. Das Stadthaus war nicht so prächtig wie die Häuser, die direkt am Park lagen. Es hatte einen schmiedeeisernen Zaun und eine breite weiße Eingangstür. Sie kannte sich in Architektur nicht sehr gut aus, aber das Haus schien aus dem vorigen Jahrhundert zu stammen.

  Sie stieg aus dem Taxi und blickte an der Fassade empor, während der Fahrer ihre Koffer auslud. Trotz des Verkehrs ein paar Straßen weiter war es hier ruhig und friedlich. Sie konnte sogar die Vögel in den Bäumen zwitschern hören.

  Nick trat neben Felicia. „Wie gefällt dir das Haus?“

  „Es sieht wirklich hübsch aus“, sagte sie und bemühte sich, ihre Begeisterung nicht zu deutlich zu zeigen.

  „Wir wollen reingehen.“

  Er nahm die zwei großen Koffer und überließ ihr den kleinen und eine Reisetasche. Als sie die Stufen zum Eingang emporstiegen, blieb Nick plötzlich stehen.

  „Ich vermute, dass es dir unangenehm wäre, wenn ich dich über die Schwelle trage. Aber ich möchte, dass du weißt, dass dieses jetzt genauso dein Zuhause ist wie meines.“

  Sie war gerührt von seinen Worten. Immerhin hörte es sich ja ganz so an, als wolle er sie wie eine richtige Ehefrau behandeln. „Ich danke dir.“

  „Wir sollten versuchen zu vergessen, was uns hierher gebracht hat, und neu anfangen. Wir sind verheiratet, und nur darauf kommt es an.“

  „Meinst du das ernst?“

  „Ja, ich denke schon.“

  „Das hört sich nicht sehr überzeugt an.“

  „Es ist nicht so leicht, einen neuen Anfang zu machen, aber ich möchte es gern versuchen.“

  Sie nickte. „Ja, ich auch.“

  Nick schloss die Tür auf und ließ Felicia eintreten. Die Eingangshalle hatte eine hohe Decke, von der ein kleiner Kandelaber herabhing. Die dunklen Fußbodendielen glänzten. Gegenüber der Eingangstür führte eine kleine elegante Treppe nach oben.

  Rechts war die Tür zum Wohnzimmer, in der ein großer Kamin und ein wunderschöner Orientteppich besonders auffielen.

  Felicia sah zu Nick hinüber, der gerade eingetreten war. „Es ist sehr hübsch.“

  „Sei ruhig ehrlich. Es braucht die Hand einer Frau. Aber jetzt will ich dir die Küche zeigen.“

  Dort sah sich Felicia besonders aufmerksam um. Nick hatte nicht untertrieben, was die Ausstattung betraf. Aber das ließ sich leicht ändern. Immerhin gab es einen formschönen Herd aus Edelstahl und einen Kühlschrank im gleichen Design.

  Am besten gefiel ihr das große Fenster, das auf einen kleinen Hintergarten hinausging. Auf dem breiten Fensterbrett war genügend Platz für ein paar Töpfe mit Kräutern.

  „Das ist die Speisekammer“, sagte Nick und wies auf eine kleine Tür. Die Speisekammer war nicht groß, hatte aber viel Regalraum.

  „Wunderbar“, sagte Felicia. „Eine Speisekammer ist heutzutage ein richtiger Luxus.“

  „Ich bin froh, dass es dir gefällt.“

  Sie blickte Nick lächelnd an. „Ja, das tut es.“

  „Und du meinst, du kommst damit zurecht?“

  Sie nickte. „Ja, selbstverständlich.“

  „Du kannst jede Änderung vornehmen, die du willst. Meine Tante hat auch schon ihre Hilfe angeboten, sie kennt eine Menge Geschäfte. Sie wird dich möglicherweise morgen anrufen.“

  „Das wäre nett.“

  „Nun sollte ich dir das Schlafzimmer zeigen“, sagte Nick und sah sie dabei nicht an. „Irgendwann muss es ja sein.“

  „Das stimmt.“ Sie sah ihn freundlich an. „Es sei denn, du möchtest, dass ich woanders schlafe.“

  „Ich glaube, es ist groß genug für zwei.“

  Sie gingen in die Eingangshalle zurück und stiegen die Treppe hinauf. Felicia wurde beklommen zumute. Das würde ihr gemeinsames Schlafzimmer sein, eine beängstigend intime Situation.

  Nicks Suite nahm die Hälfte des oberen Stockwerks ein und hatte neben dem eigentlichen Schlafzimmer ein Wohnzimmer mit Kamin, einen Ankleideraum, einen begehbaren Schrank, ein Bad mit Jacuzzi, Dusche und Bidet, außerdem zwei Badewannen und einen Spiegel, der von der Decke bis zum Boden reichte.

  „Sehr schön.“ Felicia konnte sich kaum vorstellen, hier zu leben.

  „Es gibt noch ein anderes Zimmer, aber das ist voller Aktenordner und Trainingsgeräte. Gina hatte den Raum als Kinderzimmer einrichten wollen.“ Seine Stimme klang etwas unsicher, aber er fing sich schnell wieder. „Ich werde deine Koffer holen, damit du auspacken kannst.“ Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber kurz vor der Tür noch einmal um. „Wenn du müde bist und dich ein wenig hinlegen möchtest, kannst du es gern tun.“

  Er wies auf das Bett, und sie musste sofort wieder an ihre Hochzeitsnacht denken. Er hatte ihren Rock hochgeschlagen, hatte sie erregt und sie dann schnell genommen. Aber sie dachte auch an seine Küsse und an seine liebevolle Rücksicht danach nachts auf der Terrasse. Wollte er jetzt etwas von ihr?

  Nick ging zur Tür.

  „Warte“, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm.

  Er drehte sich um. Sie musste wissen, was er vorhatte. „Möchtest du dich auch hinlegen?“

  „Ich kann den Jetlag immer am besten überwinden, wenn ich mich bis zur eigentlichen Schlafenszeit wach halte, aber du kannst tun, was du willst.“ Das klang kühl, wenn auch nicht unfreundlich. „In Ordnung?“

  „Sicher. Warum nicht?“

  Nick sah sie nachdenklich an. Dann strich er ihr leicht über die Wange. „Möchtest du, dass ich bleibe?“

  Felicia errötete. „Also, nicht direkt, ich meine nur …“

  Er lachte und ging zur Tür. „Das habe ich mir gedacht. Bitte sag mir, wenn du etwas brauchst. Schlaf gut.“

  Nachdem er gegangen war, setzte Felicia sich auf das Bett. Sie war erschöpft von der Reise, aber das war nicht alles. Nick spielte mit ihr. Und sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.

10. KAPITEL

  An dem Abend gingen sie in Nicks Lieblingsrestaurant in Chinatown essen. Sie waren mit der U-Bahn gefahren, und Felicia war immer ein wenig näher an Nick herangerückt, wenn eine etwas zwielichtig aussehende Person das Abteil betrat. Nick versprach, dass sie auf dem Rückweg ein Taxi nehmen würden.

  Nick blieb freundlich und zuvorkommend, die Rückkehr nach New York hatte ihn nicht verändert.

  Beim Essen musste sie an Chinatown in San Francisco denken, aber mehr noch beschäftigte sie der Mann, der ihr gegenübersaß. Was für ein Mensch war er, außer dass er der Neffe von Vincent Antonelli war? Und wie sehr hatte ihn das geprägt?

  Mehr als einmal fragte sie sich, ob Vinny sich die Geschichte mit Nicks Einwanderungsproblemen nur ausgedacht hatte und Nick sehr wohl die Wahrheit kannte. Vielleicht hatten die beiden Männer sie täuschen wollen, um es leichter für Nick zu machen? Und Nick steckte in Wirklichkeit bis zum Hals in Vinnys Geschäften? Ein anständiges Mädchen hätte einen solchen Mann nie geheiratet.

  „Ich weiß, das kommt etwas früh, aber wie ist dein erster Eindruck von New York?“ Nick legte die Essstäbchen hin und sah Felicia gespannt an.

  „Ganz gut.“

  „Keine Fragen, keine Probleme?“

  Felicia sah eine Möglichkeit, hier einzuhaken. „Im Flugzeug hast du mir erzählt, dass deine Nachbarn sich wunderten, woher denn ein junger Mann wie du schon so viel Geld hatte.“

  „Ja.“

  „Woher hattest du das Geld?“

  „Meine Mutter hatte mir Geld hinterlassen, das habe ich damals wenigstens geglaubt.“ Er rieb sich verlegen das Kinn. „Erst kürzlich erfuhr ich, dass das Geld in Wahrheit von meinem Onkel kam.“

  „Hat dich das überrascht?“

  Ihr Sarkasmus blieb ihm nicht verborgen. „Du glaubst, dass ich für meinen Onkel arbeite? Du musst mir glauben, dass ich mit Antonelli nichts zu tun habe, außer dass er zufällig der Bruder meiner Mutter ist.“

  „In Ordnung“, sagte sie. „Es geht mich auch nichts an. Vielleicht ist es sowieso besser, wenn ich möglichst wenig weiß.“

  „Ich möchte aber, dass du es weißt. Ich bin kein Krimineller, ich bin ein ganz normaler Geschäftsmann.“

  Der Mann, der am Nebentisch saß, drehte sich um.

  „Wenn du meinst, Nick“, sagte sie leise.

  „‚Wenn du meinst, Nick, wenn du meinst.‘ Ich will so etwas nicht hören, Felicia.“ Nick war wütend. „Ich habe dir alles erzählt, habe dir nichts verheimlicht. Du bist diejenige, die mir etwas vormacht.“

  „Ich?“, fragte sie ungläubig. „Vincent Antonelli ist dein Onkel und nicht meiner.“

  „Darf ich dich daran erinnern, dass du es warst, die mit ihm eine Abmachung getroffen hat?“ Nick versuchte, seinen Ton zu mäßigen. „Diese Hochzeit war Vinnys Idee, das schwöre ich dir. Ich habe mich nicht aktiv darum bemüht, sondern wurde damit konfrontiert. Du dagegen …“ Er hielt inne.

  „Was, ich dagegen?“

  „Du hast …“

  „Ich habe Geld genommen, um dich zu heiraten? Wolltest du das sagen?“ Sie wurde wieder lauter, und einige Gäste blickten hoch. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du die Frechheit hast, den Unschuldigen zu spielen. Ich bin hier das Opfer, Nick Mondavi.“

  „So? Dann erzähl mir doch, warum.“

  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie zu weit gegangen war. Sie hatte zugegeben, dass sie Geld genommen hatte, aber mehr durfte er nicht erfahren.

  „Nun?“ Er sah sie wütend an.

  „Ganz offensichtlich vertrauen wir einander nicht“, sagte sie, um abzulenken, „deshalb brauchen wir uns auch weiter nicht darüber zu unterhalten. Du glaubst, was du glaubst, und ich glaube, was ich glaube.“

  „Eine wunderbare Grundlage für eine Ehe!“ Er gab dem Kellner ein Zeichen.

  Der Kellner kam mit der Rechnung, und Nick bezahlte. „Wir wollen gehen.“

  Sie gingen schweigend die Mott Street entlang. Felicia war nicht sicher, wie zornig er wirklich war. Vielleicht war sie ein bisschen zu direkt gewesen.

  Nach einer Weile nahm er ihren Arm. „Felicia, es tut mir leid, dass ich mich so aufgeregt habe. Das war kein guter Empfang in New York.“

  Er sah sie von der Seite her an und lächelte. „Wie lange kennen wir uns jetzt? Eine Woche?“

  „Nicht ganz.“

  „Und was schleppen wir bloß schon alles mit uns herum. Das können nicht viele Jungverheiratete von sich sagen.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn es nicht so traurig wäre, könnte man direkt darüber lachen.“

  „Und wir können nichts dagegen tun, das ist die Ironie des Schicksals.“

  „Wir können aber wenigstens freundlich miteinander umgehen“, meinte er.

  Die Zärtlichkeit in seinem Tonfall rührte sie. „Ja, das stimmt.“

  Zu ihrer Überraschung legte Nick ihr den Arm um die Schultern. „Wir streiten uns, Mrs Mondavi, aber selten lange. Das ist ein gutes Zeichen.“

  „Zwei Tage verheiratet, und du hast mich noch nicht rausgeworfen?“

  Nick küsste sie auf die Stirn. Er winkte einem Taxi. „Lass uns nach Hause fahren.“

  Felicia hielt sich extra lange im Bad auf. Nick hatte gesagt, er sei müde und wolle früh ins Bett gehen. Sie hatte zwar nachmittags geschlafen, aber sie fühlte sich verpflichtet, zur selben Zeit wie er schlafen zu gehen. Sie konnte ihm schließlich nicht immer aus dem Weg gehen.

  Sie wählte ein Nachthemd, das nicht zu sexy war, sondern eher neutral, leicht und duftig. Nick hatte zu ihrer Überraschung schon sein Licht ausgemacht und sich auf die Seite gedreht. Sie schlüpfte unter ihr Bettuch und knipste ihre Nachttischlampe aus.

  Sie hielt den Atem an, um zu hören, ob Nick schon schlief. Als sie seine tiefen Atemzüge hörte, seufzte sie vor Erleichterung. So konnte es natürlich nicht auf die Dauer weitergehen, aber erst einmal fühlte sie sich wie befreit.

  Sie lag ganz still und hörte dem fernen Verkehrslärm der riesigen Stadt zu. Sie konnte sich eine schönere Situation für eine Frau vorstellen, als in einer fremden Stadt in einem fremden Zimmer und einem fremden Bett mit einem fast fremden Mann zu sein. Aber es hätte schlimmer kommen können.

  Nick war wirklich sehr nett zu ihr, wenn sie ehrlich war. Am meisten störte es sie, dass er dachte, sie habe ihn nur wegen des Geldes geheiratet. Er glaubte, sie sei käuflich, und das schien ihn zu stören. Aber auf irgendeine perverse Weise war das auch ein Beweis, dass sie ihm immerhin etwas bedeutete.

  Sie musste an sein Verhalten in der Hochzeitsnacht denken. Er hatte sie erregt, das musste sie zugeben. Sie errötete, als sie daran dachte. Es war natürlich reiner Sex gewesen, ohne Liebe, nur vielleicht mit einer gewissen Art der Zuneigung. Fest stand, sie waren sich nicht gleichgültig.

  Sie mochte Nick. Und beinahe war sie ein wenig enttäuscht, dass er gleich eingeschlafen war. Sex mit ihm war aufregend gewesen.

  Nick atmete tief und gleichmäßig. Er war erschöpft, und es war keine Gleichgültigkeit, dass er sie nicht anrührte. Trotzdem schade. Denn irgendwie sprach Nick ihre weiblichen Instinkte an, selbst wenn die Ehe gegen ihren freien Willen geschlossen worden war.

  Nick bewegte sich und berührte ihren Fuß. Er war warm. Sie bewegte sich nicht, denn sie fühlte sich durch die Berührung auf merkwürdige Weise getröstet. Sie hatte Heimweh und fühlte sich einsam und hätte nichts dagegen gehabt, wenn er sie halb wach in die Arme geschlossen hätte.

  Allmählich wurde Felicia müde, und im Einschlafen spürte sie, dass ihre Füße sich immer noch berührten. Das tröstete sie. Sie mochte Nick, sie mochte ihn sogar ziemlich gern.

  Felicia schlief lange. Als sie herunterkam, hatte Nick bereits das Haus verlassen. Sie fand eine Nachricht vor. Matti, die puertoricanische Haushälterin, würde um neun kommen. Er selbst würde abends zum Essen da sein, würde aber nachmittags noch anrufen, wenn er seinen Terminplan kannte.

  Noch bevor Felicia ihren Kaffee ausgetrunken hatte, kam Matti durch die Tür. Sie war in den Vierzigern, colabraun und lächelte ständig. „Herzlichen Glückwunsch, Mrs Mondavi“, sagte sie und schüttelte Felicia die Hand. „Der Mister brauchte schon lange eine Frau.“

  „So, meinen Sie?“

  „Ja, Señora. Er ist nicht der Mann, der dauernd eine Neue hat. Das habe ich gleich gesehen.“

  „So.“

  „Ja, er hatte nur manchmal Besuch, wenn er einsam war. Er hat ja ständig gearbeitet. Bestimmt hat er seine Frau vermisst, seine Erste, meine ich.“

  „Kannten Sie Gina?“

  „Nein, Señora, ich bin erst nach ihrem Tod hierhergekommen. Aber der Mister hat oft von ihr gesprochen. Ich wundere mich, dass ich noch nichts von Ihnen gehört habe. So eine schöne Frau. Er muss Sie sehr lieben.“

  „Wir haben uns vor der Hochzeit noch nicht lange gekannt.“

  „Ja, das weiß ich. Als der Mister nach Kalifornien flog, hat er gesagt, dass er vielleicht mit einer neuen Frau zurückkommen würde.“ Matti strahlte und machte eine leichte Verbeugung. „Er hat gut gewählt.“

  „Danke.“

  „Ich hoffe, dass Sie viele Kinder haben werden.“

  Felicia musste lachen. „Wir sind doch gerade erst ein paar Tage verheiratet.“

  „Also, mein erstes Kind wurde in der Hochzeitsnacht gezeugt.“

  Felicia schauderte bei diesem Gedanken. Das Telefon klingelte.

  „Ich geh ran, Señora“, sagte Matti. „Vielleicht ist es für mich. Meine Kinder rufen mich oft an.“

  Matti ging zum Telefon, kam aber nach wenigen Sekunden zurück. „Für Sie, Señora.“

  Es war Maria Antonelli. „Herzlich willkommen in New York und in unserer Familie. Ich freue mich so für euch beide. Hat alles gut geklappt? Ist Nick nicht ein wunderbarer Mann?“

  „Guten Morgen, Mrs Antonelli. Ja, alles ist wunderbar.“

  „Felicia, ich will gleich zur Sache kommen. Wollen wir uns heute nicht treffen? Wenn die Küche so trostlos aussieht wie das letzte Mal, als ich sie sah, müssen wir unbedingt etwas dagegen tun. Kann ich Sie um zwei abholen?“

  „Das passt mir gut.“ Nach ein paar freundlichen Sätzen legte Felicia den Hörer auf.

  Matti machte die Betten, während Felicia duschte und sich anzog.

  „Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich auch immer erst unten sauber machen und das Schlafzimmer zuletzt“, sagte Matti. „Ich bin Montag bis Freitag jeden Tag drei Stunden da.“

  „Ja, vielleicht ist das besser.“ Felicia nickte.

  „Soll ich jetzt nach unten gehen, Señora?“

  „Nein, machen Sie ruhig das Bett zu Ende. Um das Bad kümmere ich mich nachher schon.“

  Matti arbeitete schnell. Sie saugte bereits das Vorderzimmer, als Felicia herunterkam. Felicia sah sich ausgiebig in der Küche um und notierte sich, was sie alles brauchen würde. Mittags wärmte sie sich eine Suppe auf und hatte sich gerade zum Essen gesetzt, als Matti kam, um sich zu verabschieden.

  „Bis morgen, Señora.“

  „Auf Wiedersehen, Matti.“

  Felicia hob lächelnd die Hand. Ihr erster Tag in New York war bisher sehr angenehm verlaufen. Sie war gespannt, wie Nick sich abends verhalten würde.

  Maria Antonelli kam fünfzehn Minuten zu spät. Sie schien eine warmherzige, gesprächige und etwas überschwängliche Frau zu sein, die Felicia herzlich begrüßte. Sie sah immer noch gut aus mit dem dunklen Haar und der weißen Strähne, die ihr etwas Majestätisches gab.

  „Du bist ja noch hübscher als auf dem Bild“, sagte sie, nachdem sie sich gesetzt hatte. „Danke für den Kaffee.“ Sie nahm Zucker und Sahne. „Nicky muss doch begeistert sein. Er hatte sich ja schon halb in dein Foto verliebt.“

  „Was hat er?“

  „Im Grunde wollte er nicht nach San Francisco fliegen, aber dann sah er dein Foto. Er war kaum noch zu bremsen, und ich musste ihn überreden, damit er sich Zeit nahm, noch ein paar Dinge mit mir durchzusprechen.“

  Felicia unterdrückte ein Lächeln. War das nun die Wahrheit, oder wollte Mrs Antonelli ihr nur schmeicheln? Sie kannte die Familie einfach nicht gut genug, um zu entscheiden, was ernst gemeint war und was nicht.

  „Ist Nick nicht ein Traummann?“ Maria strahlte Felicia an. „Ich habe nie begriffen, warum er nicht wieder geheiratet hatte.“

  „Er wird nicht gerade wie ein Einsiedler gelebt haben.“ Felicia trank einen Schluck Kaffee.

  Maria zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Hat er etwas darüber erzählt?“

  „Das nicht, aber das ist doch ziemlich offenkundig bei einem Mann wie ihm.“

  „Die Frauen waren hinter ihm her, das ganz bestimmt, aber Nicky war nicht sehr interessiert. Er hat jahrelang unter dem Tod von Gina gelitten. Du scheinst die erste Frau zu sein, die seine Augen mal wieder zum Leuchten gebracht hat. Und das nur aufgrund eines Fotos.“

  „Nick spricht mit so viel Wärme von Gina. Er muss sie sehr geliebt haben.“

  „Das kann man sagen. Nicky ist so ein anständiger Mann, und er war auch ein wunderbarer Ehemann. Welche Frau würde sich nicht in ihn verlieben?“

  „Er kann sehr rücksichtsvoll sein.“

  „Und er hat Klasse, ebenso wie du. Deshalb passt ihr ja auch so gut zusammen. Das ist mir schon auf dem Foto aufgefallen, aber in Wirklichkeit ist es noch sehr viel deutlicher.“

  „Das ist sehr nett, Mrs Antonelli.“

  „Mrs Antonelli? Nein, nein, so nennen mich der Fahrer und die Ladenbesitzer und die Anwälte. Für dich bin ich Maria. Bitte, Felicia, du gehörst doch jetzt zur Familie.“ Sie nahm sich einen der knusprigen Mandelkekse, die Felicia in einer Blechdose in der Küche gefunden hatte.

  Felicia betrachtete sie nachdenklich. Dann gab sie sich einen Ruck. „Bedeutet das, dass ich offen mit dir sprechen kann?“

  Maria stellte die Kaffeetasse ab und sah sie aufmerksam an. „Natürlich, meine Liebe.“

  „Ich weiß nicht, ob ich damit ein Tabu verletze. Wie viel hat Nicks Unternehmen mit den Geschäften … seines…“

  „Seines Onkels zu tun?“

  „Ja.“

  Maria seufzte. „Du berührst da einen wunden Punkt, aber ich denke, du solltest es wissen. Du musst mir glauben, dass Vincent und Nick geschäftlich überhaupt nichts miteinander zu tun haben. Das war Vincents Wunsch von Anfang an und der Grund dafür, dass Nick nach Harvard geschickt wurde. Nick sollte sich ein erfolgreiches Leben aufbauen können ohne die Methoden und Verbindungen, die Vinny aus Sizilien mitgebracht hatte.“ Sie nahm einen Schluck Kaffee. „Ich kann verstehen, dass du Schwierigkeiten hast, das zu glauben, aber es ist die reine Wahrheit.“

  „Weißt du etwas über die Verbindungen zwischen meiner Familie und den Antonellis?“

  „Ich frage Vinny nicht nach den Menschen, die er kennt. Ich stelle ihm überhaupt keine Fragen. Er erzählte mir, dass er für Nicky ein nettes italienisches Mädchen gefunden hätte, und bat mich darum dafür zu sorgen, dass ihr euch kennenlernt. Ich weiß nicht mehr, und ich möchte auch nicht mehr wissen. Und ich werde dich auch nicht danach fragen.“

  „Ist in Ordnung.“

  Maria steckte sich noch einen Keks in den Mund. „Aber warum vergeuden wir unsere Zeit? Es gibt viel zu tun. Hast du dir eine Liste gemacht? Eine Meisterköchin wie du braucht tausend Dinge. Der Wagen steht vor der Tür. Du möchtest Nicky heute Abend sicher etwas Besonderes kochen. Er hat mir am Telefon erzählt, dass du besser kochst als alle Frauen, die er bis jetzt kennengelernt hat.“

  In der Halle nahm Maria ihre Tasche vom Tisch. „Ich bin so froh, dass Nicky sich in dich verliebt hat.“

  „Hat Nick das gesagt, Maria?“

  „Das musste er gar nicht, das konnte ich an seiner Stimme hören.“

  Felicia gab eintausendfünfhundert Dollar aus, um die Küche mit allem auszustatten, was eine anspruchsvolle Köchin brauchte. Und einige Hundert Dollar für Vorräte, von denen sie einen Teil mit nach Hause nahm. Alles andere wurde geschickt. Anschließend brauchte sie zwei Stunden, um alles zu verstauen und die Küche nach ihren Vorstellungen herzurichten.

  Sie hatte Lust, heute Abend für Nick zu kochen. Bisher hatte ihm alles gut geschmeckt, und Kochen war eine neutrale Angelegenheit, bei der sie sich nicht unbehaglich fühlen musste.

  Nachdem Maria sie zu Hause abgesetzt hatte, kaufte Felicia ein frisches Huhn für ihr Huhn „Marbella“, das mit einer Marinade aus Olivenöl und Rotweinessig zubereitet und mit Oliven und Pflaumen serviert wurde. Dazu passten Safranreis und Brokkoli. Zum Nachtisch plante sie einen Schokoladen-Käsekuchen mit Amaretto nach eigenem Rezept.

  Da der Käsekuchen Zeit zum Abkühlen brauchte, sollte sie damit anfangen. Während er im Ofen war, kümmerte sie sich um die Töpfe mit den frischen Kräutern. Es war schon spät, als sie den Kuchen aus dem Ofen holte.

  Sie hatte nicht mehr viel Zeit, um das Hühnergericht vorzubereiten. Sie lief eilig nach oben, um zu duschen und sich umzuziehen. Als sie wieder in die Küche zurückkam, war Nick schon da und betrachtete sehr interessiert den Käsekuchen.

  „Oh“, sagte sie atemlos, „ich habe dich nicht kommen hören.“

  „Sizilianische Ehemänner, besonders jungverheiratete, lassen ihre Frauen immer im Ungewissen, wann sie nach Hause kommen“, sagte er und lächelte. „Aber was ist das hier? Es riecht fantastisch.“

  „Das ist ein Schokoladen-Käsekuchen mit Amaretto.“

  „Für mich?“

  „Also, ich habe ihn nicht für den Postboten gebacken.“

  Nick grinste. „Da bin ich aber froh.“ Er sah sie von oben bis unten an. „Sehr hübsch, elegant.“

  „Danke.“

  Er blickte sich in der Küche um. „Ich sehe, du warst einkaufen.“

  Sie nickte ernst. „Ich habe ein Vermögen ausgegeben.“

  „Felicia, du bist jeden Penny wert. Eine Köchin wie du …“

  „An eine neue Küche muss man sich erst gewöhnen“, sagte sie schnell. „Da kann durchaus mal etwas danebengehen.“

  Er trat auf sie zu und grinste wie ein unverschämter großer Junge. „Dafür wirst du dann bezahlen müssen. Aber keine Angst, ich bin dem schwachen Geschlecht gegenüber immer sehr entgegenkommend.“

  „Das habe ich auch schon gehört.“

  Er zog eine Augenbraue hoch. „Tante Maria hat doch nicht geplaudert?“

  „Oh, nein, sie hat dich nur in den höchsten Tönen gelobt. Ich habe gehört, dass du sogar über Wasser wandeln kannst.“

  „Aha. Ja, sie übertreibt.“ Er war ein wenig verlegen.

  Felicia lachte. „Du musst einfach die Tatsache akzeptieren, dass du ab jetzt nichts mehr geheim halten kannst.“

  „Ganz schön raffiniert, diese Frau“, sagte er und strich ihr kurz über die Wange.

  Seine Nähe und die Berührung ließen Felicias Knie weich werden. Sie war auf seine starke sexuelle Anziehungskraft nicht gefasst gewesen. Ob sie sich hätte mehr zurückhalten sollen?

  „Und wie war es heute im Büro?“, fragte sie.

  Er sah sie von der Seite her an.

  „Hätte ich nicht fragen sollen?“

  Nick lächelte kurz. „Ich gehöre nicht zu denen, die ihre beruflichen Probleme nach Hause mitnehmen.“

  „Dann vergiss meine Frage. Ich wollte nur höflich sein.“

  Sie wandte sich ab, aber Nick fasste sie um die Taille und hielt sie fest. „Das war keine Kritik, Felicia. Ich wollte dir nur erklären, wie ich darüber denke.“

  „In Ordnung, Nick, wie du willst.“

  Er hielt sie immer noch fest. „Du sollst ruhig erfahren, was passiert ist, denn es betrifft dich auch. Meine Anwältin, Helen, hat mich angerufen. Sie hatte keine guten Nachrichten. Im letzten Monat gab es ein paar Fälle, die mit meinem vergleichbar sind, und die sind allesamt nicht gut ausgegangen. Die Einwanderungsbehörde darf die Gesetze noch strenger auslegen. Ich stehe wohl kurz vor dem Kampf meines Lebens.“

  „Oh, Nick, das tut mir so leid.“

  „Das Schlimmste ist die Warterei. Ich habe keine Ahnung, wann sie auf mich zukommen werden. Ich wünschte, es wäre schon soweit.“

  Ohne nachzudenken, umarmte Felicia ihn und drückte ihn an sich. „Hast du Angst?“

  Er erwiderte ihre Umarmung. „Es ist kein angenehmer Gedanke, dass sie mich aus dem Land hinauswerfen können, das ich immer als meine Heimat betrachtet habe.“

  Sie fühlte mit ihm, aber als er sie fest an sich drückte und ihren Duft tief einsog, hatte sie doch den Eindruck, dass sie ihr Mitleid etwas zu deutlich gezeigt hatte.

  „Es ist immerhin ein Trost, dass du auf meiner Seite bist, Felicia“, flüsterte er ihr ins Ohr.

  Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber Nick ließ es nicht zu. Er zog sie noch fester an sich. „Bitte geh nicht. Das war mein voller Ernst.“

  „Ja, sicher.“

  „Es gibt keine Frau, die ich lieber auf meiner Seite hätte. Ehrlich.“

  „Spar dir das für die Beamten auf“, sagte sie.

  Er beugte sich schnell vor und küsste sie. Sie war so überrascht, dass sie sich nicht wehrte. Allerdings ging sie auch nicht darauf ein. Er sah sie amüsiert an und küsste sie schnell auf die Nase. „Trotzdem danke.“

  Diesmal konnte sie sich aus seinen Armen lösen und wandte sich schnell ab. Sie ging zum Kühlschrank und öffnete ihn, ohne dass sie wusste, weshalb. Nick lehnte sich auf den Tresen und beobachtete sie.

  „Was tust du, Nick?“

  „Ich beobachte dich.“

  „Warum?“

  Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht möchte ich nur einer Meisterköchin bei der Arbeit zusehen.“

  „Den Eindruck habe ich auch.“

  „Es sieht so aus, als müsse man zuerst den Inhalt des Kühlschrankes genau inspizieren.“

  Felicia errötete und schloss die Kühlschranktür. Dann drehte sie sich um, kreuzte die Arme vor der Brust und sah Nick an. „Haben Sie nichts Besseres zu tun, Mr Mondavi, als mich bei der Arbeit zu stören?“

  „Ich liebe dein Temperament, Liebling.“

  „Ach, sei bloß still.“

  Er lachte. „Also gut. Wie lange dauert es noch bis zum Essen?“

  Sie blickte auf die Uhr. „Es ist erst fünf. Zwei Stunden oder so. Ich habe mit dem Huhn noch nicht einmal angefangen.“

  „Könnten wir vor dem Essen vielleicht eine Flasche Wein …“

  „Nicht, wenn das Essen perfekt sein soll.“

  „Ich könnte mich auch mit einem fast perfekten Essen abfinden.“

  „Das ist schrecklich großzügig von dir, aber nein.“

  „Noch nicht mal ein Glas?“

  „Kurz vor dem Essen, aber nicht, während ich koche.“

  „Gut, wie du willst“, sagte er lächelnd. „Ich werde noch ein bisschen Krafttraining machen, bevor ich unter die Dusche gehe.“ Er wandte sich zur Tür. „Lass mir noch ein paar Töpfe zum Abwaschen übrig“, sagte er im Gehen.

  „Du kannst immer den Abfall rausbringen“, rief sie hinter ihm her. „Und die Fenster putzen, das mache ich nie.“

  Nick hatte die Küche schon verlassen, steckte aber noch einmal den Kopf durch die Tür. „Du führst ein strenges Regiment“, sagte er.

  „Die Frauen müssen ihre Männer von Anfang an auf Trab bringen. Sonst werden sie zu selbstgefällig.“

  „Vielen Dank für die Warnung.“

  „Hauptsache, wir verstehen uns.“

  „Ich gebe mir Mühe.“

  „Ehrlich, Nick, ich dachte, du würdest besser Kontra geben.“

  „Junge Ehemänner sind gutmütig, Liebling. Außerdem plane ich mehr auf lange Sicht.“ Er winkte ihr zu und verschwand in Richtung Fitnessraum.

11. KAPITEL

  Nick nahm die Bestecke mit ins Esszimmer und legte sie auf die Platzdeckchen. Irgendetwas fehlte noch, und so holte Nick den Kerzenleuchter und stellte ihn auf den Tisch. Er zündete die Kerzen an und betrachtete zufrieden sein Werk.

  Felicia öffnete die Tür. Sie trug eine Wärmeplatte, das Geschirr und die Weingläser.

  „Na, wie findest du das?“, fragte er stolz.

  „Sehr hübsch“, sagte sie und stellte die Wärmeplatte neben ihrem Gedeck ab.

  „Ja, nicht?“ Er bewunderte ihre graziösen Bewegungen, als sie den Tisch deckte. Im Kerzenlicht hatten ihre nackten Arme einen goldenen Schimmer. „Oder findest du es zu romantisch?“

  „Wenn es dir gefällt, ist es mir recht.“

  „Ist das die positivste Bemerkung, die ich aus dir herausbringen kann?“

  Sie sah ihn ernst an. „Gehe ich zu sehr oder zu wenig auf dich ein?“

  „Wie meinst du das?“

  „Nun, ich kann nicht schauspielern, Nick, wenigstens nicht sehr gut.“

  „Dann bin ich glücklich, wenn du glücklich bist, dass ich glücklich bin.“

  Sie musste lächeln und ging wieder in Richtung Küche. „Habe ich dir übrigens schon gesagt, dass deine Tante dich für sehr verwöhnt hält?“, rief sie ihm zu.

  „Das hat sie gesagt? Meine liebe Tante Maria?“

  Er folgte Felicia in die Küche. Felicia überprüfte die Temperatur des Ofens.

  „Wie kommst du darauf, dass ich verwöhnt bin?“ Er lehnte sich wieder über den Tresen und betrachtete ihren schmalen Nacken, die glatte Haut, das seidige Haar, das sie hinter die hübschen kleinen Ohren gestrichen hatte.

  Sie blickte ihn an und versuchte, ernst zu bleiben.

  „Ich weiß nicht, warum du so tust, als seist du das reinste Unschuldslamm, Nick Mondavi. Du bist so harmlos wie Donald Trump.“

  „Der einzige Unterschied zwischen Donald und mir sind ein paar Hundert Millionen.“

  „Ein paar Hundert Millionen von was?“

  Er lachte leise vor sich hin. „Yen, Lira, Peseten. Ab einem bestimmten Punkt ist es egal, über welche Währung du sprichst.“

  „Bescheiden wie immer, was?“

  „Donald und ich sind uns tatsächlich in manchem ähnlich. Wir besitzen beide große Bürogebäude in Manhattan und haben beide schöne Frauen.“

  „Aber ihr habt aus unterschiedlichen Gründen geheiratet.“

  „Ich würde nie mit ihm tauschen. Seine Frau ist wahrscheinlich keine halb so gute Köchin wie du.“

  „Bisher hast du noch nicht probiert.“

  Sie reichte ihm die Schüsseln mit dem Reis und dem Brokkoli. Sie selbst nahm das Huhn vom Rost und legte es auf eine tiefere Platte, damit der Saft nicht verloren ging. Sie nahm die Platte und ging zum Esszimmer, Nick folgte ihr und bewunderte ihre Beine, die sich unter dem Stoff der dünnen Seidenhose abzeichneten. An die Beine konnte er sich noch sehr gut erinnern, vor allen Dingen von der Hochzeitsnacht her. Dennoch, Felicia schien heute anders zu sein. Sie war verändert, und irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie jetzt mehr der Frau glich, die seine Tante für ihn ausgesucht hatte, als der, die sein Onkel gekauft hatte.

  Er bemühte sich, möglichst wenig daran zu denken, auf welche Weise Felicia zu ihm gekommen war. Vielleicht war seine Tante daran schuld, die ihn heute Nachmittag angerufen hatte. „Nicky, sie ist ein Traum. die perfekte Ehefrau. Und wenn ich mit jedem Mädchen in New York gesprochen hätte, ich hätte keine bessere Wahl treffen können. Du bist sicher sehr glücklich, man muss sie einfach lieben. Nicky, ich freue mich so!“

  Er musste zugeben, dass Felicia anders war, als er nach Hause kam, und das hatte nichts mit dem zu tun, was seine Tante gesagt hatte. Felicia wirkte … es war schwer zu sagen, anteilnehmender, vielleicht sicherer und entspannter. Es war eine andere Art von Charme, den er vorher nicht bemerkt hatte.

  Hatte sie sich mit der Situation abgefunden, oder war es ein Zeichen dafür, dass sie anfing, ihm zu vertrauen? Sie war in einer schwierigen Situation, das wusste er. Und er hatte es ihr nicht immer leicht gemacht, das bedauerte er sehr. Er wollte alles wieder gutmachen, vor allem jetzt, wo sie so umgänglich war. Ihre Veränderung kam gerade zur rechten Zeit nach diesem deprimierenden Anruf seines Anwalts. Felicia, die zauberhafte Felicia war das ideale Gegenmittel.

  Nick nahm die Weinflasche und schenkte ein, während Felicia ihm von dem Huhn Marbella auflegte.

  „Möchtest du ein wenig Soße?“, fragte sie.

  „Gern.“

  Sie bedeckte das Fleisch mit Kapern, Oliven und Trockenpflaumen und gab etwas Soße darüber. Dann ging sie zu dem anderen Ende des Tisches und bediente sich selbst. Es war ein Vergnügen, ihr zuzusehen.

  „Warum starrst du mich so an, Nick?“

  „Ich starre dich nicht an.“

  „Doch, du hast dein Essen noch nicht angerührt.“

  „Oh.“ Er griff nach der Gabel und nahm ein paar hastige Bissen. „Hm, wunderbar, einfach fantastisch!“

  „Aber, Nick.“ Sie musste lachen. „Ich hätte dir einen Teller Hundefutter vorsetzen können, und du wärst genauso begeistert gewesen.“

  „Wer spricht denn vom Essen? Ich meine die Köchin.“

  „Hör auf, Nick. Du hast zu viel Wein getrunken.“

  „Nein, es ist nicht der Wein“, sagte er. „Ich bin nicht betrunken. Es sind eher die Seidenhosen.“

  „Dann kannst du dich bei deinem Onkel bedanken, nicht bei mir. Von seinem Geld habe ich sie gekauft.“

  „Musstest du das unbedingt sagen?“

  „Es ist doch die Wahrheit.“

  Er legte die Gabel neben den Teller. „Felicia, wir wollen eine Abmachung treffen. Onkel Vinny wird ab sofort in diesem Haus nicht mehr erwähnt. Einverstanden?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist dein Haus.“

  Nick war kurz davor zu sagen: „Nein, verdammt noch mal, es ist auch dein Zuhause“, aber das stimmt nicht, noch nicht. Aber sie hatten doch schon enorme Fortschritte gemacht. Vor vierundzwanzig Stunden hatten sie sich von ihrer Hochzeitsnacht erholt, hier in diesem Haus in einem Bett, und dennoch hatten sie sich wie Fremde benommen. Aus irgendeinem Grunde fühlte er sich heute ganz anders, eben wie ein Ehemann, und das war ein gutes Gefühl.

  „Irre ich mich?“, fragte sie.

  „Wieso?“

  „Du wirkst so abwesend.“

  „Abwesend?“

  „Hallo, Nick! Herzlich willkommen. Lass es dir gut schmecken. Ich hoffe, ich langweile dich nicht bereits. Dies ist unser erstes Abendessen zu Hause.“

  Er lächelte verlegen. „Entschuldige, Felicia. Ich habe über etwas nachgedacht.“

  „Das habe ich vermutet.“

  „Über dich.“

  „Und?“

  „Es war sehr angenehm.“

  Sie trank einen Schluck Wein. „Ich trau’ mich nicht, weiterzufragen.“

  „Eine Frau sollte wissen, was ihr Mann über sie denkt.“

  „Vielleicht können wir das Thema wechseln.“

  Nick probierte das Huhn und konzentrierte sich diesmal auf den Geschmack. „Das ist wirklich fantastisch, das muss ich noch mal sagen. Beide, die Köchin und das, was sie zaubert, sind allererste Klasse.“

  „Danke.“

  Sie aßen schweigend und blickten sich hin und wieder über die flackernden Kerzenflammen hinweg an. Es war bereits dunkel draußen. Felicia war eine ganz besondere Frau. Durch die einfache Eleganz ihrer Kleidung und die Art und Weise, wie sie ihr Haar zurückgesteckt hatte, wirkte sie beinahe mädchenhaft. Nick konnte sich ein Leben ohne sie schon nicht mehr vorstellen.

  Felicia konnte Nicks Verhalten nicht einschätzen. Er war so nett und zuvorkommend, wie seine Tante gesagt hatte. War dies wirklich der echte Nick Mondavi und nicht jener Mann, den sie meinte, geheiratet zu haben? Auch jener andere Nick war ja nicht durch und durch schlecht, aber dieser Mann war einfach zu gut.

  „Nick“, sagte sie, „hast du wirklich Angst, ausgewiesen zu werden?“

  „Helen sagt, die Behörde wird mich auf Herz und Nieren prüfen, danach wird eine Anhörung folgen. Mit anderen Worten, es ist bald soweit.“

  „Dann hast du nicht übertrieben.“

  „Nein. Der Kampf geht bald los, was bedeutet, dass du dich bald als sehr nützlich erweisen kannst.“

  „Das freut mich zu hören.“

  Er nahm einen Bissen, kaute und beobachtete sie genau. „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“

  „Was denn?“

  „Ich würde nie bedauern, dich geheiratet zu haben, selbst wenn die Behörde meinen Fall fallen lassen würde.“

  Felicia war überrascht. Sie hatte nicht geglaubt, dass er sich so offen äußern würde. Aber war das wirklich ernst gemeint oder nur Teil des Planes, sie zu verführen? Irgendetwas ging hier vor. „Tatsächlich?“

  „Erstaunt dich das?“

  „Ich wusste nicht, dass wir schon soweit sind, oder sollte ich lieber sagen, dass du schon soweit bist.“

  „Ist es dir unangenehm, dass ich möglicherweise etwas für dich empfinden könnte?“

  „Das ist wahrscheinlich besser, als wenn du mich hassen würdest.“

  „He“, sagte er in gespieltem Zorn, „warum tust du so spröde?“

  „Oh, Entschuldigung, das ist mir gar nicht aufgefallen. Was hätte ich sagen sollen?“

  Nick lächelte und trank von seinem Wein. Machte sie sich über ihn lustig? Wahrscheinlich nicht, ihr war es schon ernst mit dem, was sie sagte. Warum weigerte er sich, das zu glauben? Was wollte er wirklich?

  „Du hättest sagen können, dass du dich darüber freust“, sagte er und blickte sie über den Rand des Glases hinweg an.

  „Ich freue mich darüber, Nick.“

  Er lachte leise vor sich hin.

  Sie freute sich tatsächlich, und sie hoffte, dass er die Wahrheit sagte. Laut Abmachung mussten sie sich nicht lieben und brauchten auch nicht so freundlich miteinander umzugehen, wie sie es taten. Seine Bemerkung war nett gewesen, selbst wenn andere Motive dahinterstanden.

  „Du glaubst mir doch sicher nicht?“, fragte er.

  „Doch, ich glaube dir.“

  Er sah ihr lange tief in die Augen, so, als wolle er sie auf der Stelle verführen, und sie vermutete, dass das auch seine Absicht war. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Nach der letzten Auskunft seiner Anwältin musste er mit dem Schlimmsten rechnen. Wenn er jedoch ausgewiesen würde, wäre sie, Felicia, besser dran, denn sie wäre wieder frei. Warum sollte sie also ein Interesse daran haben, dass er im Lande blieb? Vielleicht versuchte er deshalb mit allen Mitteln, sie auf seine Seite zu ziehen, auch dadurch, dass er so tat, als sei er in sie verliebt.

  „Felicia, woran denkst du gerade?“

  „Was?“

  „Du siehst aus, als seiest du momentan in ein tiefes Gespräch mit dir selbst vertieft.“

  „Ja? Das könnte stimmen.“

  „Möchtest du mir davon erzählen?“

  „Du weißt doch, Nick, meine Gedanken gehören nur mir.“

  „Du machst es mir nicht gerade leicht.“

  „Was leicht?“

  „Unsere Beziehung zu normalisieren.“

  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Was meinst du mit normalisieren?“

  „All das, was wir an Belastungen in unsere Ehe mitgebracht haben, möchte ich über Bord werfen. Muss ich noch deutlicher werden?“

  „Nein, ich weiß, was du meinst.“

  Nick schwieg, und Felicia konnte sehen, dass er frustriert war. Aber er hatte ja keine Ahnung, unter welchem Druck sie stand. Es ging schließlich nicht nur um Geld bei der Abmachung zwischen ihr und Vincent Antonelli. Wenn sie sich nicht wie eine gute Ehefrau verhalten würde, würde Vinny sie bitter dafür bezahlen lassen. Was aber erwartete Nick von ihr? Vielleicht wollte er ganz sicher sein, dass sie alles tun würde, um ihm zu helfen. Vielleicht wollte er die totale Hingabe einer liebenden Frau.

  „Willst du das nicht?“, fragte Nick.

  Sie dachte einen Augenblick nach und beschloss dann, das Thema offen anzugehen. „Was passiert, wenn du trotz all unserer Bemühungen ausgewiesen wirst?“

  „Du meinst, ob ich mich auch dann noch für dich interessieren würde, wenn du mir keine Hilfe mehr sein kannst?“

  „Ja, so ungefähr.“

  „Meine Gefühle für dich haben überhaupt nichts mit meinem Fall oder dem Telefonanruf heute Nachmittag zu tun. Aber das wird nicht leicht zu beweisen sein.“

  „Das werde ich erst dann wissen, wenn du wirklich ausgewiesen wirst.“

  Felicia spielte mit ihrer Gabel herum. Es war ein fürchterliches Durcheinander. Nick hatte keine Ahnung, aus welchen Gründen sie ihn wirklich geheiratet hatte, und sie konnte seinen Gefühlen nicht trauen, weil er dringend eine Frau brauchte und auf sie angewiesen war.

  „Ich weiß, was du glaubst“, sagte er. „Und ich will es dir sagen, auch wenn es dir brutal erscheint. Nach Helens Auffassung sind diese Fälle so besonders schlimm, weil man nie vorhersehen kann, wie sie ausgehen. Da können besonders emotionale Aspekte den Ausschlag geben, Kinder, Familie. Ich brauche dich, Felicia, aber nicht nur wegen der Behörde. Was passiert, wenn die Beamten uns verhören oder wir vor Gericht erscheinen müssen, ist eine Sache, eine andere, was hier bei uns zu Hause geschieht.“

  Es war verblüffend, wie gut er ihre Gedanken lesen konnte. „Aber ich bin wegen deiner Einwanderungsprobleme engagiert, Nick, das ist mein Job, das ist der Grund, warum du mich geheiratet hast.“

  „Der Meinung waren wir vielleicht anfangs, aber deshalb muss es doch nicht dabei bleiben. Eine Beziehung kann sich doch verändern.“

  „Vielleicht.“

  „Sag mir die Wahrheit. Bin ich dir unsympathisch?“

  „Nein.“

  „Ist das deine ehrliche Meinung, oder spricht Onkel Vinnys Geld aus dir?“

  Sie wurde zornig. „Wir wollten über ihn doch nicht mehr sprechen.“

  „Tut mir leid, ich nehme die Frage zurück.“

  „Ich will dir antworten, Nick“, sagte sie nach kurzer Pause. „Ich will an alles offen herangehen, ich werde dir nichts vormachen. Aber Frauen schalten nicht so schnell um wie Männer. Ich mag dich, Nick, das gebe ich zu. Ich kann mich aber nicht über Nacht total ändern.“

  „Das kann ich auch nicht verlangen.“

  Sie aßen wieder schweigend. Nick nahm sich noch ein zweites Mal, worüber sie sich freute.

  „Hast du jetzt Appetit auf den Käsekuchen?“, fragte sie, als er das Besteck auf den Teller legte und sich zurücklehnte.

  „Ich muss schon die ganze Zeit daran denken, aber ich habe noch einen anderen Vorschlag. Wollen wir nicht zwischendurch einen kleinen Verdauungsspaziergang einlegen?“

  „Gute Idee.“ Sie grinste ihn frech an. „In der wundervoll klaren Luft von New York.“

  „He, Mrs Mondavi, seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sagen. Dies ist schließlich meine Heimatstadt. Zumindest werden wir uns nicht zu Tode frieren wie in den eisigen Nebeln Ihres San Francisco. Wie dem auch sei, es war ein milder Tag und ist sicher noch sehr angenehm draußen.“

  „Jawohl, Sir.“

  Er drohte ihr mit dem Finger, und sie musste lachen.

  „Vielleicht solltest du dir auf alle Fälle einen Pullover mitnehmen.“

  „Ja“, sagte sie und stand auf. „Ich will nur erst den Tisch abräumen.“

  Auch er erhob sich, und als sie in seine Nähe kam, um seinen Teller wegzunehmen, legte er ihr den Arm um die Taille. „Während unseres Spaziergangs werde ich von dem Käsekuchen träumen. Findest du nicht, dass die Vorfreude den späteren Genuss noch steigert?“

  Felicia hatte in jeder Hand einen Teller und war zwischen Nick und dem Tisch gefangen. Er beugte sich vor und lächelte zufrieden. „Was für ein wunderbares Gefühl, eine Frau genau da zu haben, wo man sie will“, sagte er und lachte leise.

  Er schloss die Augen und näherte sich ihrem Gesicht. Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und war frei.

  „He“, rief er hinter ihr her. „Das ist nicht fair.“

  „Eine Frau, die ihr Leben lang in Restaurants gearbeitet hat, weiß, wie man mit zudringlichen Männern fertig wird“, rief sie und verschwand in der Küche.

  Er kam hinter ihr her. „Wen meinst du mit zudringlich?“

  „Dreimal darfst du raten.“ Sie stellte das Geschirr in die Abwäsche. „Und nun werde ich meinen Pullover holen, wie Ihr es mir befohlen habt, mein Herr und Gebieter.“ Und schon war sie wieder an ihm vorbei und lief lachend die Treppe hoch.

  „Sehr richtig. Gehorsam steht einer Frau sehr gut“, rief er hinter ihr her.

  Felicia konnte es immer noch nicht fassen, dass sie nun wirklich in New York war. Sie blickte an den schönen alten Häusern hoch und musste an ihren Vater denken. „Mein Dad wäre fassungslos, wenn er sehen könnte, in welcher Umgebung ich lebe.“

  „Wieso? Die Wohnung deiner Eltern ist doch ausgesprochen schön.“

  „Das schon, aber er hat mir oft von seiner Kindheit in New York erzählt. Er ist in Brooklyn aufgewachsen, eine armselige Gegend, verglichen mit dieser.“

  „Hast du noch Verwandte in New York?“

  „Ja, aber ich kenne sie nicht.“

  „Warum denn nicht?“

  Felicia war unsicher, ob Nick ihr mit dieser Frage nicht eine Falle stellen wollte, denn sie hatte keine Ahnung, was er wusste und was nicht. Auf alle Fälle musste sie vorsichtig sein, wie ihr Vater ihr geraten hatte.

  „Als Daddy Brooklyn verließ, hat er den Kontakt zu seinen Verwandten ganz verloren. Danach war er nie wieder hier.“

  „Das passt doch gar nicht zu einer italienischen Familie, die normalerweise sehr eng verbunden ist.“

  „Mein Vater ist ein sehr unabhängiger Mensch.“ Sie hoffte, dass er das Thema fallen lassen würde.

  „Vielleicht kannst du noch irgendwelche Verwandten auftreiben“, meinte er. „Das könnte doch sehr nett sein.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Lieber nicht.“

  „Du bist deinem Vater in diesem Punkt wohl sehr ähnlich.“

  „Ja, das kann sein.“

  Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie schlenderten schweigend weiter. Vielleicht hat er doch keine Hintergedanken, dachte Felicia erleichtert. Vielleicht ist er nur einfach an meinem Leben interessiert.

  Die Nachtluft war angenehm mild. Felicia sah Nick kurz von der Seite her an. Wie sich wohl der Abend weiter entwickeln würde? Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie nichts dagegen hatte, mit Nick zu schlafen. Sicher, in der Hochzeitsnacht war sie sehr aufgeregt und ängstlich gewesen, und dennoch hatte sie es genossen. Der Mann hatte eine starke sexuelle Ausstrahlung, der sie sich nicht entziehen konnte.

  Sie betraten den kleinen Park, eine richtige Oase in der quirligen Stadt New York. „Ist es nicht hübsch hier?“, fragte Nick, der offensichtlich wieder ihre Gedanken lesen konnte.

  „Er wirkt sehr friedlich.“

  „Würdest du hier auch tagsüber herkommen wollen? Dann kann ich dir einen Schlüssel besorgen.“

  „Wahrscheinlich. Wenn ich mich erst mal eingelebt habe.“

  Nick beugte sich zu ihr herunter und küsste sie hinter das Ohr. „Ich werde versuchen, dir dabei zu helfen.“

  Sie schmiegte sich kurz an ihn und musste lächeln. Nick hatte es geschafft, dass sie sich endlich entspannt und wohl mit ihm fühlte. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, dass sie nach vorne sah und nicht nur in der Vergangenheit lebte.

  Sie kehrten nach Hause zurück und aßen den Käsekuchen in dem vorderen Zimmer. Nick hatte den Kerzenleuchter geholt und leise Musik angestellt. Er war charmant und liebenswürdig, und Felicia konnte sich nicht vorstellen, dass er wirklich so wenig Frauen nach Hause gebracht hatte, wie Matti meinte.

  „Hm, dieser Kuchen ist so gut, dass ich gar keine Worte finden kann“, sagte Nick und nahm noch ein kleines Stück.

  „Wenn du sagst, dass er dir schmeckt, dann ist das vollkommen ausreichend.“

  Felicia lächelte ihm zufrieden zu.

  Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa, und Nick legte den Arm auf die Rücklehne. „Und wie hast du dieses Wunderwerk nun gemacht?“, fragte er und strich ihr langsam über die Wange.

  Felicia hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. „Nun, das Wichtigste … sind die mit Amaretto durchzogenen Kekse. Sie bilden den Boden.“

  Er küsste sie auf das Ohr.

  „Nick, was machst du?“

  „Entschuldige, du duftest so gut. Bitte erzähle weiter.“

  „Bei der Füllung spielt der Amaretto … auch wieder … eine große Rolle.“

  Er zog mit dem Finger ihre Lippenkonturen nach. „Sei nicht so streng mit mir“, erwiderte er leise. „Du bist mindestens so verführerisch wie dein Käsekuchen. Ihr seid beide unwiderstehlich.“ Er zog sie näher zu sich heran und strich mit den Lippen über ihren Mund.

  Ein Beben durchfuhr sie. Seit letzter Nacht, als sie ihn schlafend im Bett vorgefunden hatte, freute sie sich auf die kommende Nacht. Sie sehnte sich nach seiner Umarmung, und sie wollte mit ihm zusammen sein.

  Nick blies sanft auf ihre Nackenhärchen. Ihr Herz schlug schneller. „Ist das deine lang angelegte Strategie?“, flüsterte sie.

  „Es ist ein Anfang.“ Er küsste sie wieder aufs Ohr. „Ehrlich gesagt habe ich schon den ganzen Tag daran gedacht.“

  „Auch mir ging es ein paarmal durch den Kopf.“

  „Das ist gut zu wissen.“

  Sein warmer Atem auf ihrer Haut ließ sie innerlich erbeben, und sie fühlte, wie sich eine tiefe Wärme in ihr ausbreitete. Unbewusst presste sie die Knie zusammen und bewegte sich nicht, doch ihre Hände zitterten vor Erregung.

  „Möchtest du tanzen?“, fragte er und strich über ihren Nacken.

  „Tanzen?“

  „Obwohl wir verheiratet sind, haben wir noch nie miteinander getanzt.“

  Sie lachte. „Es gibt vieles, was wir noch nicht gemacht haben, Nick.“

  „Also wird es Zeit, dass wir mit irgendetwas anfangen.“

  Er stand auf, nahm sie bei der Hand und zog sie hoch. „Komm, wir wollen mal sehen, was wir können.“

  Im hinteren Teil des Raumes lag kein Teppich. Das Radio spielte einen langsamen Foxtrott, und Nick nahm sie in die Arme, als hätte er das schon oft getan.

  Sie passten wunderbar zusammen. Johnny Fano war kleiner und schmaler gewesen als Nick, und Felicia und er hatten recht gut miteinander tanzen können, aber es war kein Vergleich zu Nick.

  Nick atmete tief den Duft ihres Haares ein und fasste sie ein wenig fester. Ihr war klar, dass er genau wusste, wie man mit Frauen umzugehen hatte.

  „Wenn ich dich jetzt etwas frage, wirst du mir dann ehrlich antworten?“

  Er hob den Kopf und sah sie an. „Das kommt darauf an. Worum geht es?“

  „Lief das immer so ab, wenn du Frauen mit nach Hause genommen hast? Erst Kerzenlicht, dann Tanzen?“

  „Fragst du aus Neugierde oder aus Unsicherheit?“

  „Aus Neugierde.“

  „Gut. Also, so etwas Ähnliches hat es vorher auch schon gegeben, aber durchaus selten. Du bist immerhin die erste Ehefrau, mit der ich es mache. Ist das nichts?“

  Sie lachte. „Ja, das ist sicher etwas Besonderes, da hast du recht.“

  Nick blieb stehen und nahm sie bei den Händen. „Du bist doch nicht irgendein Verhältnis von mir. Und ich versuche auch nicht, das Beste aus einer verfahrenen Situation zu machen. Ich fühle mich sehr von dir angezogen. Und dass du meine Frau bist, macht das Ganze nur noch schöner.“

  „Das musst du nicht sagen.“

  „Ich weiß. Aber du wolltest die Wahrheit hören. Weißt du, woran ich heute Morgen als Allererstes gedacht habe?“

  Sie schüttelte den Kopf.

  „Ich habe dich angesehen, als du friedlich neben mir schliefst, und ich dachte, ich sei gestorben und im Himmel. Ein solches Glück habe ich noch nie empfunden. Am liebsten hätte ich dich aufgeweckt und dich in meine Arme gezogen. Aber ich brachte es nicht übers Herz.“

  „Das ist sehr nett von dir.“

  „Ich bin so unglaublich froh, dass sie bei all den Frauen, die zur Auswahl standen, gerade dich gefunden haben.“

  Sie blickte ihm in die Augen und sah, dass er es ernst meinte. „Es geht mir genauso“, flüsterte sie, und die Augen wurden ihr feucht.

  Nick umschloss ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie. Es war ein tiefer und liebevoller Kuss, und ohne nachzudenken, schmiegte sie sich an ihn. Die Angst, die sie noch vor Kurzem empfunden hatte, war verschwunden, und sie erwiderte seinen Kuss. Nick presste sie fest an sich und stöhnte.

  Felicia fühlte ein pulsierendes inneres Feuer und legte Nick die Arme um den Nacken. Sofort schob er die Hände unter ihr Top und öffnete ihren BH. Genüsslich umfasste er ihre Brüste und strich mit den Daumen immer wieder über die rosigen Spitzen. Felicia wand sich unter seinen Händen und hob die Arme, damit er ihr endlich das Top ausziehen konnte. Er beugte sich vor, und sie presste seinen Kopf an ihre Brüste, als er mit Lippen und Zunge die harten Spitzen liebkoste.

  Nick machte sich mit einer sanften Bewegung frei, ließ sich auf die Knie und löste ihre Seidenhose in der Taille. Die Hose fiel zu Boden, und Felicia stand da in ihrem winzigen Slip. Nick presste das Gesicht dagegen, und sie fühlte, wie sein warmer Atem den dünnen Stoff durchdrang. Sie musste sich an Nick festhalten, und als er ihr jetzt den Slip herunterzog und sie dort, wo es heiß und wild in ihr pulsierte, mit Zunge und Lippen reizte, konnte sie nicht mehr stehen.

  Und dann lag sie auf dem weichen Teppich und sah zu, wie Nick sich schnell auszog. Ihr Atem kam stoßweise, und ein tiefes Begehren hatte ganz von ihr Besitz ergriffen.

  Nick war voll erregt, und sie streckte den Arm aus und berührte ihn. Sie wollte ihn in sich fühlen, jetzt sofort. Aber er ließ sich Zeit. Er strich mit den Lippen über ihren ganzen Körper, küsste ihre Brüste, die aufgerichteten Spitzen, ihren glatten Bauch und die weichen Innenseiten ihrer Schenkel. Instinktiv spreizte sie die Beine und hob sich ihm entgegen. Sie stöhnte und fühlte eine Begierde, die ihr beinahe den Atem nahm.

  Dies war nicht ihr Ehemann. Es war noch nicht einmal Nick Mondavi. In diesem magischen Augenblick war es nur ihr Geliebter, der Mann, nach dem sie sich sehnte, wie sie sich noch nie nach einem Mann gesehnt hatte.

  Sie konnte nicht mehr länger warten. „Nick, bitte“, bettelte sie. „Komm zu mir, ich muss dich endlich in mir fühlen.“

  Hingerissen von ihrer Leidenschaft, drang er in sie ein, und Felicia keuchte auf, so intensiv umschloss sie ihn. Wonnige Schauer durchströmten sie von Kopf bis Fuß, ihr Körper schien vor Verlangen zu glühen. In perfekter Harmonie gaben sie und nahmen, bis ihre quälend-süße Spannung sich in einem ekstatischen Höhepunkt entlud, so intensiv und urgewaltig wie der Ausbruch eines Vulkans.

  Erst allmählich beruhigte sich ihr Atem wieder, und Nick legte sich neben Felicia, ohne sie jedoch loszulassen. „Es war wunderbar und einmalig schön“, sagte er leise. „Ich hoffe, auch für dich.“

  Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn ernst an. „Es war etwas ganz Besonderes für mich, Nick. Noch nie hat mich jemand so geliebt. Es war unglaublich.“

  Er küsste sie und zog sie wieder an sich. „Das ist erst der Anfang, Liebste“, flüsterte er.

  Sie legte ihm den Kopf auf die Brust. Der Fußboden war hart, aber sie spürte es nicht. Sie wusste kaum, wo sie war, so erfüllt war sie von dem, was eben passiert war.

  „Das war doch eben echt und keine Schauspielerei?“, fragte er plötzlich und sah sie fragend an.

  „Nein“, sagte sie und küsste ihn zärtlich auf das Kinn, „so gut kann ich nicht schauspielern.“

  Sie brauchte nicht zu lügen, musste weder ihm noch sich selbst etwas vormachen. Etwas Besonderes war geschehen. Felicia hatte sich verliebt.

12. KAPITEL

  In den nächsten Tagen lernten Nick und Felicia sich immer besser kennen. Beide bemühten sich, darauf aufzubauen, was sie in ihrer zweiten Nacht in New York miteinander erlebt hatten. Sie sprachen über vieles, wenn sie zusammen waren, über ihre Pläne in Bezug auf das Haus, über seine Probleme mit der Einwanderungsbehörde, aber sie berührten nie die Vergangenheit.

  Felicia wusste nicht, ob Nick Angst hatte, dass sie die Vergangenheit einholen und irgendwann ihr Glück vorbei sein könnte, oder ob er sich sagte, es sei ihm ganz egal, aus welchen Gründen sie ihn geheiratet hatte. So oder so, wenn sie in Nicks Armen lag, vergaß sie alles um sich her und liebte ihn. In diesen Augenblicken existierte Vinny nicht.

  Dennoch gab es einiges, was beide bedrückte. An zwei Nachmittagen saß Nick lange mit seiner Anwältin zusammen, um seinen Fall durchzusprechen und sich eine Strategie zurechtzulegen. Beim zweiten Mal war Felicia mitgegangen, damit die Anwältin sie kennenlernen konnte.

  Helen Stevens war eine sympathische Frau von fünfundvierzig. Sie wirkte sehr professionell, sachlich und klar. Ihr Büro lag in der Madison Avenue mitten in der Stadt.

  Sie kam gleich zur Sache. „Mrs Mondavi, da die Beamten der Einwanderungsbehörde kein Blatt vor den Mund nehmen werden, werde auch ich sehr direkte Fragen stellen. Es ist das Beste, wenn Sie sich gleich daran gewöhnen.“

  „Einverstanden.“

  „Wir sollten gleich zum Kern der Sache kommen“, sagte Helen und lächelte Felicia aufmunternd an. „Warum haben Sie Ihren Mann geheiratet?“

  Felicia warf einen kurzen Blick auf Nick. „Anfangs, weil er eine sehr gute Partie zu sein schien. Seine Tante stellte mich ihm vor. Nick wollte mich gern heiraten, und so stimmte ich zu. Aber ich habe ihn dann auch sehr schnell lieben gelernt.“

  „Sie leben wie Mann und Frau zusammen, in der eigentlichen Bedeutung des Wortes?“

  „Sie meinen, ob wir sexuelle Beziehungen haben?“

  Helen nickte.

  „Ja, wir lieben uns und führen eine normale Ehe wie andere Ehepaare.“

  „Möchten Sie Kinder haben?“

  „Von mir aus gerne, das heißt, ich habe nichts dagegen.“

  Die Anwältin lehnte sich zurück und sah Felicia prüfend an. „Das machen Sie sehr gut, Mrs Mondavi“, sagte sie dann. „Ihre Antworten sind abgewogen und bemühen sich um Genauigkeit. Wenn Sie behauptet hätten, Sie hätten sich auf den ersten Blick leidenschaftlich in Ihren Mann verliebt und seien deshalb bereit gewesen, ihn schon nach wenigen Tagen zu heiraten, dann hätte ich Ihnen, wenn ich ehrlich sein darf, nicht geglaubt und wahrscheinlich die Behörde auch nicht.“

  „Ich habe die Wahrheit gesagt.“

  „Unsere Gefühle füreinander beruhen auf Gegenseitigkeit“, warf Nick ein.

  Helen nickte. „Sie haben eine gute Wahl getroffen, Mr Mondavi, wenn ich so sagen darf. Die Beamten sollten zufrieden sein.“

  Nach dem Gespräch mit der Anwältin setzte Nick Felicia in ein Taxi. Er hatte noch einiges im Büro zu tun, versprach aber, früh nach Hause zu kommen. „Möchtest du heute Abend essen gehen?“, fragte er.

  „Für heute habe ich schon Shrimps vorbereitet. Lass uns das auf morgen verschieben.“

  „Gern. Ein ruhiger Abend zu Hause hört sich sehr verlockend an.“ Er grinste sie an. „Vor allen Dingen mit einer liebenden Frau.“

  „Werden Sie nicht übermütig, Mr Mondavi.“

  Nick lachte und schlug die Autotür zu. Der Fahrer fuhr zur Park Avenue und dann Richtung Süden. Felicia blickte aus dem Fenster. Es war ein wunderschöner, ungewöhnlich warmer Tag. Nick hatte ihr gesagt, dass in wenigen Wochen der Herbst einsetzen würde, deshalb sollten sie das schöne Wetter genießen. „Wir sollten den Hudson hinauffahren. Die Laubfärbung ist einfach herrlich.“

  Immer, wenn sie an Nick dachte, wurde ihr warm ums Herz. Allerdings bedrückte es sie schon, dass sie bestimmte Themen einfach aussparten. In den letzten Tagen war sie ein paarmal kurz davor gewesen, über Vinny zu sprechen und Nick die Wahrheit zu sagen. Denn die Last dieses Geheimnisses mit sich herumzuschleppen, fiel ihr umso schwerer, je besser sie sich verstanden. Aber Nick lehnte jedes Gespräch über Vinny ab, so, wie es abgesprochen war. Letzten Endes hielt sie es auch für besser, noch bis Abschluss seiner Verhandlung zu warten. Er hatte im Augenblick wirklich genügend zu bedenken.

  Das Taxi hielt, und Felicia bezahlte und stieg aus. Sie duschte kurz und zog sich T-Shirt und Shorts an. Dann ging sie in die Küche. Nick aß gern Süßes, und so wollte sie ein paar Nuss-Schokoladen-Plätzchen backen.

  Gerade, als sie die Schokolade im Wasserbad auflösen wollte, klingelte es. Auf nackten Füßen ging sie zur Tür und sah durch den Spion. Louie. Ihr Herz fing wie wild an zu schlagen. Alles, was mit Vincent Antonelli zu tun hatte, war bedrohlich.

  Einen Moment lang überlegte sie, einfach nicht aufzumachen, aber dann würde er wiederkommen. So öffnete sie die Tür.

  Louie grinste sie breit an. Er starrte auf ihre nackten Beine, und Felicia verschränkte die Arme vor der Brust.

  „Tag, Mrs Mondavi“, sagte er. „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“

  „Ich bin gerade beim Backen.“

  Er sog die Luft ein. „Brot?“

  „Nein, Kekse. Was wollen Sie?“

  Er blickte sich kurz um. „Ich habe etwas für Sie von dem Gentleman, der sich mit Ihnen in Frisco getroffen hat.“ Er sah sich kurz um. „Aber hier können zu viele Leute zugucken. Kann ich kurz reinkommen?“

  Felicia wusste, dass sie keine Wahl hatte, und ließ ihn eintreten. Louie betrachtete den Kronleuchter. „Hübsch wohnt Nicky hier. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.“

  „Ja, es ist ein sehr schönes Haus.“

  „Geht alles gut mit der Ehe?“

  Sie wollte ihm nicht antworten, aber sie wusste, in wessen Auftrag er diese Fragen stellte.

  „Ich bin sehr glücklich“, sagte sie ruhig.

  „Das ist gut, sehr gut.“

  „Sie sind doch nicht gekommen, um sich nach meiner Ehe zu erkundigen?“, fragte sie.

  „Eigentlich schon. Zwischen Ihnen und Nicky klappt also alles?“

  „Wir kommen gut zurecht.“

  „Man sagt, es ist mehr als das.“

  Was sollte das bedeuten? Hatte Vinny eine Wanze in ihrem Schlafzimmer anbringen lassen? Oder musste Nick ihm regelmäßig Nachricht geben? Nein, das würde er nie tun. Es konnte nur von Maria kommen.

  „Sie können Mr Antonelli gern ausrichten, dass alles bestens läuft zwischen Nick und mir. Er braucht sich keine Gedanken zu machen.“

  „Sehr schön, er wird sich freuen, das zu hören. Dennoch gibt es da ein Problem.“

  Felicia sah ihn erstaunt an. „Was für ein Problem?“

  „Nun, Vinny hatte gehofft, dass Nicky und Sie sich mögen. Aber Vinny macht sich Sorgen um die Zukunft.“

  „Warum?“

  „Zum einen ist da die Anhörung. Vinny möchte absolut sicher sein, dass Sie alles, aber auch alles tun werden, um zu verhindern, dass Nick ausgewiesen wird.“

  Das war Felicia nicht neu, aber sie wunderte sich, dass Vinny diese Art von unterschwelliger Drohung für nötig hielt. „Sie können Mr Antonelli versichern, dass ich alles tun werde, was in meinen Kräften steht.“

  „Gut, Mrs Mondavi, sehr gut.“ Er rieb sich das stoppelige Kinn.

  „Noch etwas?“

  „Ja, Mrs Mondavi, also … Vinny möchte wissen, ob Sie Nick von dem kleinen … Problem mit Ihrem Vater erzählt haben.“

  „Sie meinen, ob ich Nick erzählt habe, dass man mich zu der Heirat gezwungen hat? Nein, das habe ich nicht getan.“

  „Das ist wunderbar, Mrs Mondavi, einfach toll.“

  „Ich freue mich, dass Sie darüber so froh sind.“

  „Sie haben Ihr Versprechen gehalten, und Vinny ist Ihnen sehr dankbar.“ Louie griff in seine Jackentasche und zog einen Umschlag heraus. „Entsprechend der Abmachung soll ich Ihnen das hier geben.“

  Sie nahm den Umschlag. Er war nicht beschriftet.

  „Los, sehen Sie doch schon nach, was drin ist.“

  Felicia öffnete den Umschlag und zog einen Scheck über eine Viertelmillion Dollar heraus, ausgestellt auf die Bank der Cayman Islands.

  „Für erwiesene Dienste“, sagte Louie selbstgefällig und wippte auf den Fußspitzen. „Vinny bat mich, Ihnen dieses mit seinem herzlichsten Dank zu übergeben.“

  Felicia starrte wie betäubt auf den Scheck. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen Scheck über eine solche Summe gesehen. „Danke“, sagte sie nur. „Bitte danken Sie Mr Antonelli in meinem Namen.“

  „Mach ich.“ Louie grinste wieder und betrachtete wohlgefällig ihre Beine.

  Felicia wartete darauf, dass er sich verabschieden würde, aber er blieb wie angewurzelt stehen. Allmählich wurde sie nervös.

  „Gibt es noch etwas?“

  „Ja, Mrs Mondavi, so was wie eine Bitte, könnte man sagen.“

  „Und?“

  „Weil Nicky doch so glücklich ist und Sie offensichtlich liebt, würde Vinny es sehr schade finden, wenn er von dem kleinen Problem mit Ihrem Vater erfahren würde.“

  „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nichts erzählt habe.“

  „Ich weiß, Mrs Mondavi. Aber wenn Nicky und Sie sich nun immer näher kommen, könnte es doch sein, dass Sie doch mal was fallen lassen. Und Nicky könnte hellhörig werden. Vinny möchte aber weiterhin gute Beziehungen zu Nicky haben. Verstehen Sie, was ich meine?“

  „Sie meinen, dass etwas Unangenehmes passieren wird, wenn ich Nicky erzähle, dass sein Onkel mich erpresst hat?“

  „Nicht direkt, aber …“

  „Reden Sie nicht um den heißen Brei herum, Louie. Sagen Sie, was passieren wird. Werden Sie mir Säure ins Gesicht schütten? Meinen Vater töten? Meine Mutter von einer Klippe stürzen?“

  Louie fühlte sich ausgesprochen unbehaglich. „Ich glaube, wir verstehen uns, Mrs Mondavi. Das ist das Wichtigste.“ Wieder sah er sie von oben bis unten an. „Aber nun muss ich gehen und überlasse Sie Ihren Keksen.“

  Sie brachte ihn an die Tür.

  „Oh, und dann soll ich Ihnen noch von Vinny ausrichten, dass ein weiterer Scheck fällig wird, wenn ein kleiner Mondavi unterwegs ist. Hunderttausend, wenn das Kind da ist.“

  Felicia presste die Lippen zusammen.

  Louie grinste. „Sie sehen, wir sind gar nicht so übel. Eine Hand wäscht die andere.“ Er blickte wieder zu dem Kronleuchter empor. „Und inzwischen wohnen Sie in diesem schönen Haus und wissen, dass viel Geld auf Sie wartet. Millionen Frauen würden sicher gern mit Ihnen tauschen.“ Er hob die Hand und ging.

  Felicia schloss die Augen. Sie lehnte sich gegen die Wand und blieb bewegungslos stehen. Dann blickte sie auf den Scheck. Ihr erster Impuls war, ihn zu zerreißen, denn sie wollte nicht an das erinnert werden, was hinter ihrer Ehe mit Nick stand. Dann aber dachte sie daran, was ihre Familie alles hatte ertragen müssen. Da war dieses Geld so eine Art Wiedergutmachung. Wenn sie sich nur nicht so billig und käuflich dabei vorgekommen wäre.

  Sie wollte gerade nach oben gehen und den Scheck weglegen, als sie einen Schlüssel im Schloss hörte. Schnell steckte sie den Scheck in die Hosentasche und wandte sich um, gerade als die Tür aufging. Es war Nick mit einem Blumenstrauß in der Hand.

  „Nick, du kommst aber früh nach Hause.“

  Er sah sie fragend an. „Wer ist der Mann, der gerade wegging?“

  Sie war vollkommen überrumpelt. „Niemand“, sagte sie hastig.

  „Niemand?“ Er legte die Blumen auf den Tisch in der Halle.

  „Ich meine, niemand Wichtiges. Er heißt Louie. Ich kenne noch nicht einmal seinen Nachnamen.“

  „Was wollte Louie denn? Erzähl mir nicht, er wollte Zeitschriften verkaufen.“

  „Nick, du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“

  „Habe ich Grund?“

  „Nein, natürlich nicht.“

  „Also?“ Er sah sie an und wartete.

  Sie blickte zu Boden. Wie sollte sie das bloß erklären?

  „Felicia?“

  Sie seufzte. Es hatte keinen Sinn zu lügen. „Louie arbeitet für deinen Onkel“, sagte sie und ging in das Vorderzimmer.

  Nick folgte ihr. „Und was wollte er?“

  Felicia setzte sich auf das Sofa und sah ihn ruhig an. „Er wollte wissen, wie es mit uns steht.“

  Nick war nicht überzeugt. „Onkel Vinny schickt einen seiner Schläger, um sich danach zu erkundigen? Das kannst du mir nicht erzählen.“

  „Es ist aber die Wahrheit.“

  „Was hast du ihm denn gesagt?“

  Sie räusperte sich. „Dass alles in Ordnung ist.“

  „Das war alles? Louie fragte, wie es ginge, du sagtest, wunderbar, und er ging glücklich davon?“

  „Ja.“

  Er stand direkt vor ihr und sah sie lange schweigend an. Dann sagte er: „Es ist mir schrecklich, aber ich kann dir nicht glauben. Du sagst mir nicht die Wahrheit, zumindest nicht die ganze Wahrheit.“

  „Oh, Nick.“ Sie legte ihm bittend die Hand auf den Arm. „Kannst du es nicht darauf beruhen lassen? Warum quälst du mich?“

  „Weil ich meiner eigenen Frau vertrauen möchte“, sagte er langsam und sehr bestimmt. „Du verbirgst etwas vor mir.“

  „Nick …“

  „Habe ich nicht recht?“

  Felicia sprang auf. „Ich muss unbedingt die Kekse noch fertig machen.“

  Nick hielt sie am Handgelenk fest und sah sie zornig an.

  „So lasse ich dich nicht gehen.“ Seine Stimme klang unnatürlich ruhig.

  „Nick, bitte.“ Sie kam frei und lief in die Küche.

  Er kam direkt hinter ihr her. „Du bist nicht aufrichtig, und das kann ich nicht leiden.“

  Sie wandte sich schnell um. „Und du bist so verdammt stur. Kannst du dir nicht vorstellen, dass es manchmal besser für alle Beteiligten ist, die Dinge einfach so laufen zu lassen?“

  „Du magst vielleicht dieser Meinung sein. Aber ich bin schließlich derjenige, der keine Ahnung hat, worum es hier eigentlich geht.“

  Nick starrte sie wütend an und Felicia zermarterte sich das Gehirn, wie sie das Unheil abwenden könnte. Um Zeit zu gewinnen, ging sie zum Herd und stellte das Wasserbad wieder an.

  Er trat neben sie und zwang sie, ihn anzusehen. „Felicia, du sagst mir nicht die Wahrheit. Du warst allein mit einem fremden Mann in meinem Haus. Da ist es doch mein gutes Recht zu erfahren, was da gespielt wird.“

  „Du lieber Himmel“, schrie sie und knallte den Topfdeckel auf den Tisch. „Was glaubst du denn? Dass ich ein Verhältnis mit ihm habe? Dass ich mit jemandem im Bett war, den ich überhaupt nicht kenne?“

  „Du hattest ja auch keine Hemmungen, mit mir zu schlafen, obgleich du mich nicht kanntest.“

  Sie war so wütend, dass sie ihm eine kräftige Ohrfeige gab, bevor ihr bewusst war, was sie tat. Er taumelte einen Schritt zurück.

  „Immerhin“, sagte er, als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, „immerhin gibt es auch bei dir noch Grenzen. Da bin ich aber froh.“

  „Nick, du bist unmöglich.“ Sie zitterte vor Wut. „Das hätte ich nie von dir gedacht.“

  „Ich auch nicht von dir. Und damit sind wir wieder bei unserem Thema.“

  „Wie kannst du mir das antun?“ Ihr standen die Tränen in den Augen. „Ich dachte, du liebst mich.“

  „Das hat nichts mit meiner Liebe zu dir zu tun. Hier geht es um Ehrlichkeit und Vertrauen.“

  „Okay“, schluchzte sie und zog den Scheck aus der Hosentasche. „Sieh selbst.“

  Er zog die Augenbrauen hoch und betrachtete eingehend den Scheck. „Zweihundertfünfzigtausend.“

  „Bist du nun zufrieden?“

  „Kommt der von Vinny?“

  „Ja.“

  „Dafür, dass du mich geheiratet hast?“

  „Ja.“

  Nick sah sie kalt an. „Kein Wunder, dass du mir nichts davon sagen wolltest. Heute ist Zahltag.“

  Sie starrte ihn an.

  „Herzlichen Glückwunsch. Wer es fertigbringt, Onkel Vinny um eine solche Summe zu erleichtern, der verdient Anerkennung.“

  Sie ballte die Fäuste, aber diesmal konnte sie sich noch zusammennehmen. Sie heulte vor Wut. „Ich weiß gar nicht, warum ich mich so aufrege“, stieß sie unter Tränen hervor. „Du hast doch von Anfang an geglaubt, dass ich nur hinter dem Geld her war. Zumindest bist du jetzt wenigstens ehrlich.“

  Nick blickte wieder auf den Scheck. „Und du auch, meine Liebe.“ Er lächelte verächtlich. „Der gehört dir. Du hast deine Rolle in den letzten Tagen so gut gespielt, dass ich schon fast vergessen hatte, warum du mich geheiratet hast. Hier ist dein Barscheck, Darling“, sagte er und steckte ihr den Scheck vorn in den Ausschnitt ihres T-Shirts. „Du hast ihn dir verdient.“

  Vor Wut und Enttäuschung zitterte sie am ganzen Körper. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie brachte keinen Ton heraus.

  „Vielleicht habe ich immer zu deutlich gemacht, was ich für dich empfinde“, sagte er und sah sie kühl an. „Und vielleicht bin ich auch ein Idiot. Aber etwas Gutes hat das Ganze, wir machen uns nichts mehr vor. In Zukunft werde ich das, was du sagst, nicht mehr so ernst nehmen.“ Er drehte sich um und verließ das Zimmer.

  Felicia holte Vinnys Scheck hervor. Eine Träne fiel auf die Unterschrift, und die Tinte verlief. Fluchend zerknüllte sie den Scheck. Wäre der Kamin an gewesen, hätte sie den Scheck ohne Zögern ins Feuer geworfen.

  Doch dann faltete sie ihn auseinander, glättete ihn sorgfältig und steckte ihn wieder in die Hosentasche. Gut, wenn schon nicht Liebe, dann wenigstens Geld. Obwohl sie ohne Schuld war und sich nach Kräften gewehrt hatte, hatte Vincent Antonelli sie als Hure abgestempelt. Diese Meinung hatte Nick jetzt von ihr, und daran würde sich auch nie wieder etwas ändern.

  In einer eisigen Atmosphäre nahmen sie ihr Abendessen ein. Felicia fühlte sich absolut hilflos. Nick war nicht unfreundlich zu ihr. Er machte sich nicht lustig über sie oder ließ sie seine Verachtung spüren. Vinnys Scheck wurde nicht mehr erwähnt. Sie unterhielten sich über notwendige Änderungen innerhalb des Hauses und über Nicks Terminplan für die nächste Woche.

  Die Blumen, die Nick mitgebracht hatte, blieben auf dem Tisch in der Halle liegen. Am nächsten Morgen würde sie sie in den Ascheeimer tun, sowie Nick das Haus verlassen hatte. Solange würden sie da auf dem Tisch liegen bleiben, ein Symbol für ihre gescheiterte Ehe. Wenn es nicht um die Anhörung gegangen wäre, hätte sie das Haus bereits verlassen.

  Wieso hatte sie diese Entwicklung so überrascht? Ihr Glück hatten sie auf Lügen und Verachtung, auf Verstellung und Leichtgläubigkeit aufgebaut. Beide waren sie Opfer, aber das machte die Sache auch nicht besser.

  Nick war lange aufgeblieben und kam erst ins Bett, als Felicia schon das Licht gelöscht und sich zur Seite gedreht hatte. Sie war zwar noch wach, ließ ihn das jedoch nicht merken und schlief erst lange nach ihm ein.

  Als sie am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkam, war Nick bereits gegangen. Er hatte die Blumen in eine Vase getan und sie auf den Küchentisch gestellt. Neben der Vase lag ein Zettel und darauf ein Schlüssel.

  Liebe Felicia,

  es tut mir leid, dass ich Dir gestern Abend wehgetan habe. Meine Enttäuschung ist keine Entschuldigung für meine Unfreundlichkeit. Im Nachhinein ist mir klar, dass Du nichts getan hast, was ich nicht schon gewusst habe. Du hast mir schon an dem ersten Tag erzählt, dass mein Onkel Dir viel Geld angeboten hatte, wenn du mich heiratest. Ich habe versucht, das zu verdrängen, aber dafür kann ich Dich nicht verantwortlich machen. Es tut mir leid. Vielleicht tröstet Dich folgende Überlegung. Wenn meine Probleme mit der Einwanderungsbehörde hinter mir liegen, steht es Dir frei, die Ehe aufzulösen. Wie auch immer mein Fall ausgeht, Du kannst gehen. Bis dahin bin ich Dir für jede Hilfe dankbar. Aber Du musst mir nichts mehr vormachen. Dies ist der Schlüssel für den Gramercy Park. Ich möchte, dass Du ihn trotz der veränderten Bedingungen benutzt, wann immer Du willst. Vielleicht hast Du wenigstens Freude an dem Park.

  Nick

  Felicia spürte kaum noch Hass, nachdem sie den Brief gelesen hatte. Nick war großzügig und entgegenkommend, und sie war dankbar dafür. Er hatte recht, sie sollten sich nicht länger etwas vormachen. Mit ihm zu schlafen und so zu tun, als wäre nichts geschehen, war unmöglich für sie. Nick konnte es nicht wissen, aber die eigentlichen Gründe für ihre Bereitschaft, ihn zu heiraten, würden immer zwischen ihnen stehen. Sie konnte einfach nicht so tun, als wäre das, was Vinny ihr und ihrem Vater angetan hatte, ohne Bedeutung.

  Jede Art von Liebe, die sich gerade zwischen ihnen zu entwickeln begann, war zerstört. Aus. Vorbei.

  Während der folgenden Woche hielt sich Nick an sein Versprechen. Er war freundlich und höflich, aber distanziert. Sie sprachen nur über praktische Dinge. Sie lachten nie. Sie konnten einander nicht einmal mehr Freunde sein.

  Felicia ging im Park spazieren, kochte für Nick, obgleich er oft abends nicht zum Essen nach Hause kam. Matti spürte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, aber Felicia hatte keine Veranlassung, mit ihr darüber zu sprechen.

  Maria Antonelli rief ein paarmal an und lud sie zum Lunch oder zum Dinner ein. Felicia lehnte höflich ab. Es wäre zu schmerzhaft, ihr etwas vorzuspielen.

  Fast jeden Tag rief sie ihre Mutter an, die an Felicias Tonfall merkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber die Tochter tat das ab als typisches Problem aller Jungverheirateten. Nick hätte sehr viel zu tun und wenig Zeit für sie.

  An einem Nachmittag hatte sie sogar ihren Vater am Telefon. Er war allein zu Hause, und so konnte sie offen sprechen. Carlo war über Nicks Verhalten entsetzt.

  „Nein, Daddy“, sagte sie. „Du musst das verstehen. Er kann einfach nicht vergessen, dass ich gekauft wurde. Es ist eine Ehe aus rein praktischen Erwägungen.“

  „Aber doch wohl besonders praktisch für ihn.“

  „Lass gut sein, Daddy. Es geht mir nicht schlecht.“

  „Das hast du damals auch gesagt, als Johnny Fano dich verlassen hatte. Es war damals eine Lüge und ist heute auch eine.“

  „Ich kann dazu nichts weiter sagen. Keiner setzt mich unter Druck. Mir geht es nicht schlechter als vorher.“

  Doch, etwas war anders. Ein Wochenende lang hatte sie geliebt und sich geliebt gefühlt. Solange sie und Nick die Hintergründe für die Heirat verdrängen konnten, waren sie glücklich gewesen. Nick irrte sich, wenn er glaubte, sie hätte alles nur gespielt. Sie liebte ihn und hatte gedacht, er liebte sie auch. Es war das Gleiche wie bei Johnny Fano. Auch damals hatte sie sich etwas vorgemacht.

  Nick stand am Fenster seines Büros und blickte auf die Straße. Noch vor wenigen Tagen hatte er jede Minute bedauert, die er im Büro verbringen musste und nicht bei Felicia sein konnte. Jetzt war die Vorstellung schmerzhaft, wieder in das Haus zurückzukehren. Und so versuchte er es so oft es ging zu vermeiden.

  Er war zornig gewesen auf Felicia, hatte aber bald erkannt, dass er ihr keine Schuld geben konnte. Sie hatte nicht gelogen, sie hatte ihm lediglich seine Illusionen nicht genommen. Mit anderen Worten, sie hatte ihre Aufgabe zu gut erfüllt.

  Nick konnte sie nicht dafür hassen, dass sie so war, wie sie war. Die meisten Frauen hätten die Viertelmillion genommen und das Gleiche getan. Nein, wenn er ehrlich war, bestand sein Problem darin, dass er sich so lange etwas vorgemacht hatte.

  Er hatte zwar gleich etwas Besonderes für sie empfunden, aber die Sache war von Anfang an auf Sand gebaut. Das Ganze war von vorne bis hinten ein Riesenbetrug, und er hatte daran genauso viel Anteil wie Felicia.

  In den letzten Tagen hatte er versucht, sie wie eine Geschäftspartnerin zu behandeln, etwas, was Vinny gleich vorgeschlagen hatte. Die Einwanderungsbehörde war hinter ihm her, und er brauchte Felicia. Sie wusste, was sie zu tun hatte, aber es fiel ihm schwer, mit ihr zusammen zu sein. Er musste sich immer wieder sagen, was für ein Mensch sie wirklich war, eben nicht die wunderbare Frau, in die er sich verliebt hatte.

  Seine Sekretärin wollte ihn sprechen, und Nick nahm den Hörer ab. „Ja?“

  „Mr Mondavi, ein Regierungsbeamter möchte Sie sprechen. Ein Mr Wilkins.“

  „Worum geht es?“

  „Er sagt, er hätte einige Unterlagen für Sie, die er Ihnen persönlich übergeben möchte.“

  „In Ordnung, schicken Sie ihn rein.“

  Ein rotgesichtiger Mann in einem braunen Anzug trat ein. „Mr Nicolo P. Mondavi?“

  „Ja, ich bin Nick Mondavi.“

  „Mein Name ist Lance Williams. Ich habe hier eine Aufforderung für Sie, am Zweiundzwanzigsten dieses Monats zu einer Anhörung der Einwanderungsbehörde zu erscheinen.“ Er übergab Nick einen bräunlichen Umschlag. „Der Vorsitzende der Anhörungskommission hat sich bereits mit Ihrer Anwältin in Verbindung gesetzt, aber die Vorschriften sehen vor, dass Sie persönlich vorgeladen werden.“

  „Ich danke Ihnen. Ist das alles?“

  „Ja, ich sehe Sie dann vor Gericht. Auf Wiedersehen, Mr Mondavi.“

  Nick warf den Umschlag auf den Schreibtisch und blickte wieder aus dem Fenster. Unten ging eine Frau vorbei, die ihn vage an Felicia erinnerte. Es schnitt ihm ins Herz, und er ballte die Fäuste. Zum Teufel mit Vincent Antonelli.

  Nick nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer seiner Anwältin. Als Helen Stevens an den Apparat kam, sagte er: „Ich habe gerade eine Vorladung bekommen.“

  „Ja, ich weiß.“

  „Die Sache ist jetzt also offiziell.“

  „Ja, Nick“, sagte Helen, „der Krieg hat begonnen.“

  In der zweiten Woche nach ihrer Auseinandersetzung mit Nick wuchs Felicias Anspannung. Der Tag der Anhörung kam näher, das war das eine. Hinzu kam, dass Felicia Sorge hatte, schwanger zu sein. Es bestand zumindest die Möglichkeit, und Felicia wurde ganz elend bei dem Gedanken. Ein Baby, das war nun wirklich das Letzte, was sie in ihrer Situation gebrauchen konnte.

  Mit jedem Tag, der verstrich, fühlte sie sich mehr unter Druck. Sie und Nick besprachen nur das Nötigste miteinander, und auf keinen Fall wollte sie ihm etwas erzählen, bevor sie nicht ganz sicher war. Er hatte viel im Büro zu tun, und die bevorstehende Anhörung belastete ihn verständlicherweise.

  Obwohl es eigentlich noch zu früh war, besorgte sie sich einen Schwangerschaftstest. Sie musste einfach Gewissheit haben. Der Test war positiv, und Felicia brach in Tränen aus. Vinny würde glücklich sein, und möglicherweise Helen Stevens. Aber Nick wäre wahrscheinlich ebenso entsetzt wie sie, denn in ihrer verfahrenen Situation machte ein Kind alles nur noch komplizierter.

  Am nächsten Tag fuhr Felicia zu einem Frauenarzt, dessen Adresse ihr Tante Maria schon früher gegeben hatte. Er bestätigte ihren schlimmsten Verdacht. Felicia brauchte über ihren nächsten Schritt nicht lange nachzudenken. Sie musste Nick sofort davon erzählen, damit sie das hinter sich hatte. Zu viele Heimlichkeiten standen schon zwischen ihnen. Und er hatte auch ein Recht darauf, es zu erfahren.

  Ungeduldig wartete sie auf seine Heimkehr. Er hatte nichts davon gesagt, dass er heute Abend nicht zum Essen kommen würde. Als das Telefon klingelte, war sie fast sicher, dass Nick sich für den Abend abmelden würde. Oh, nein, nicht gerade heute, sagte sie leise vor sich hin, als sie zum Telefon ging und den Hörer abnahm.

  „Felicia?“ Es war ihre Mutter.

  „Mama, was ist?“

  „Liebling, dein Vater, er hat wieder einen Herzanfall.“

  „Oh, mein Gott!“

  „Er ist im Krankenhaus, und es geht ihm auch schon wieder etwas besser. Aber dieses Mal war der Anfall ziemlich schwer, und die Ärzte sagen, er sei noch nicht über den Berg.“

  „Mama, nein, das darf doch nicht wahr sein.“ Felicia fühlte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.

  In diesem Augenblick wurde die Haustür geöffnet. Felicia drehte sich um und sah Nick hereinkommen. Als er sah, dass sie weinte, kam er schnell näher. „Was ist denn passiert?“

  Felicia legte die Hand über die Sprechmuschel. „Mein Vater“, sagte sie leise. „Er hatte wieder einen Herzanfall.“

  „Und wer ist da am Telefon? Deine Mutter?“

  Sie nickte. Da ihr wieder die Tränen kamen, gab sie den Hörer an Nick weiter.

  „Louisa, hier ist Nick. Wie ernst ist die Sache?“ Er hörte aufmerksam zu und sagte dann: „Machen Sie sich keine Gedanken. Sie wird mit dem nächsten Flugzeug kommen. Ich gebe Ihnen noch durch, wann genau. Und wie ist die Telefonnummer des Krankenhauses?“ Er schrieb die Nummer auf, dankte und legte auf. Felicia hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte. Nick legte ihr den Arm um die Schultern.

  „Ich kann doch nicht fliegen“, sagte sie unter Tränen. „Deine Anhörung ist übermorgen.“

  „Das ist vollkommen unwichtig. Es geht jetzt um deinen Vater.“

13. KAPITEL

  Als sie in San Francisco ankam, hatte ihr Vater das Schlimmste schon überstanden. Ihre Mutter schloss sie in die Arme, und Felicia weinte vor Erleichterung. Sie wusste, dass sie schmal und blass aussah, und bemerkte, dass ihre Mutter sie prüfend ansah. Aber sie konnte ihr unmöglich erzählen, was sie alles bedrückte, nicht in dieser Situation.

  Carlo lag im Mary-Seton-Krankenhaus, das nicht weit vom Flughafen entfernt war. Felicia war sofort zu ihm gefahren und hatte ihn mit ihrer Mutter auf der Intensivstation besucht. Er schlief gerade, aber sie hatte eine Zeit lang an seinem Bett gesessen und seine Hand gehalten.

  Während des Fluges hatte sie überlegt, ob sie ihrer Mutter von der Schwangerschaft erzählen sollte, hatte sich aber dagegen entschieden. Schließlich wusste Nick noch nichts davon, und sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass er durch Zufall davon erfuhr. Auf ein paar Tage mehr oder weniger kam es nun auch nicht an.

  Sie hatte Zeit gehabt, über sich und ihr Kind nachzudenken. Nicks Fall würde sich bald geklärt haben, was allerdings nicht bedeutete, dass die ganze Sache schon abgeschlossen war. Die Legalisierung seiner Staatsbürgerschaft konnte sich noch länger hinziehen, keine schöne Atmosphäre, um ein Kind aufzuziehen.

  Vieles ging ihr durch den Kopf, während sie ihren schlafenden Vater betrachtete. In Gedanken erzählte sie ihm alles, was sie bedrückte. Das Problem war, dass ihr Vater glaubte, an allem schuld zu sein, und sie musste ihn unbedingt davon abbringen. Denn das konnte in seinem jetzigen Zustand tödlich sein.

  Ihre Mutter unterbrach sie in ihren Gedanken. „Die Schwester sagt, dass er wahrscheinlich noch einige Stunden schlafen wird. Wir sollten jetzt am besten nach Hause fahren, uns ausruhen und morgen früh wiederkommen.“

  „Aber, Mama, du warst doch gestern Nacht bei ihm, da sollte ich heute bleiben.“

  „Das ist nicht notwendig, und du brauchst unbedingt Ruhe. Hör auf deine Mutter.“

  Felicia hatte den Eindruck, als wüsste ihre Mutter von ihrer Schwangerschaft, obwohl das unmöglich war. Aber manchmal hatten Mütter einen sechsten Sinn für so etwas. Auch sie würde bald eine richtige Mutter sein, ein unvorstellbarer Gedanke.

  „Gut, Mama, vielleicht hast du recht.“ Felicia küsste ihren Vater zärtlich auf die Wange. „Schlaf gut, Daddy. Bis morgen.“

  Nick trat aus dem Flughafengebäude und sah sich nach einem Taxi um. Er hatte keine Ahnung, wo das Mary-Seton-Krankenhaus war, und war froh, als sich herausstellte, dass er nicht weit zu fahren hatte.

  Die Schwester auf der Intensivstation sagte ihm, dass seine Frau und seine Schwiegermutter gerade das Haus verlassen hätten. An seiner Enttäuschung merkte Nick, wie sehr er sich gefreut hätte, Felicia zu sehen.

  Er war aus einer Art Pflichtgefühl gekommen, aber auch, weil er die Frau, in die er sich verliebt hatte, nicht vergessen konnte. Hinzu kam, dass die schwere Krankheit ihres Vaters seine eigenen Probleme in den Hintergrund gerückt hatte.

  „Wie geht es Mr Mauro?“, fragte er.

  „Den Umständen entsprechend gut, Mr Mondavi. Möchten Sie zu ihm? Er ist gerade aufgewacht.“

  Nick konnte schlecht Nein sagen, obgleich er sicher war, dass Carlo keine große Lust hatte, ihn zu sehen. Aber vielleicht konnte er ihn ein wenig beruhigen, was Felicia betraf.

  Carlo war überrascht, als Nick eintrat.

  „Ich bin gerade angekommen. Vielleicht kann ich irgendwie von Nutzen sein.“

  „Sie haben mir erzählt, dass Felicia hier war, aber ich habe geschlafen.“

  „Es tut mir leid, dass Sie nun mit mir vorliebnehmen müssen.“

  Carlo sah ihn aufmerksam an. „Vielleicht ist das genauso gut.“

  „Wieso?“

  „Gestern, als ich hier lag und nicht wusste, ob ich jemals wieder lebend aus diesem Krankenhaus herauskäme, habe ich über mein Leben nachgedacht. Eine Sache quält mich, und ich möchte nicht sterben, bevor ich das nicht geklärt habe. Deshalb bin ich froh, dass du hier bist. Vielleicht ist das ein Wink des Schicksals.“

  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

  „Nein, natürlich nicht.“ Er wies auf den Stuhl neben seinem Bett. „Bitte setz dich, Nick.“

  Nick setzte sich.

  „Ich möchte dir eine einfache Frage stellen“, fuhr Carlo fort. „Und ich erwarte darauf eine ehrliche Antwort.“

  Nick schwieg und sah ihn gespannt an.

  „Liebst du meine Tochter?“

  Damit hatte Nick nicht gerechnet. Er dachte ein paar Sekunden nach, bevor er antwortete. „Es gibt viele Gründe, sie nicht zu lieben, Carlo. Aber die Wahrheit ist, ja, ich liebe sie, ich liebe Felicia.“

  „Gut.“ Carlo seufzte leise.

  „Ich bin froh, dass Sie darüber erleichtert sind, aber dafür gibt es eigentlich keinen Grund.“

  „Nick, ich hätte dir an dem Tag, an dem du zu uns kamst, schon alles erzählen sollen. Aber ich habe mich nicht getraut. Ich hatte Angst um Felicia.“

  „Was hätten Sie mir erzählen sollen, Carlo?“

  „Die Wahrheit über Vinny und Felicia. Aber zuerst musst du mir versprechen, dass Felicia nichts passieren wird. Als Ehemann musst du sie schützen, was auch passiert.“

  „Ich verspreche es, aber was ist mit Felicia?“

  „Sie hat dich nicht wegen des Geldes geheiratet. Sie hat dich geheiratet, um mein Leben zu retten. Dein Onkel hätte mich töten lassen und hätte ihr alles Mögliche angetan, wenn sie nicht zugestimmt hätte.“

  „Ist das wahr?“

  „Ja. Vinny hat einen Gefallen eingefordert. Er hat mir vor vielen Jahren das Leben gerettet, ich war damals fast noch ein Kind. Ich war bereit, die alte Rechnung zu begleichen, aber er wollte nicht mein Leben, sondern das meiner Tochter.“

  „Was sagen Sie da?“

  „Vor vierzig Jahren habe ich einen schrecklichen Fehler begangen“, sagte Carlo. „Und nun sollte meine Tochter, die ganze Freude meines Lebens, dafür bezahlen. Wenn du sie liebst, musst du als ihr Mann die Wahrheit kennen. Wenn Vinny mir das Leben nehmen will, kann er es haben. Aber du kannst Felicia retten, Nick. Ich vertraue dir und weiß, du kannst ihr Leben retten.“

  Felicia war nicht in der Verfassung, sich länger mit ihrer Mutter zu unterhalten, und so ging sie gleich zu Bett. Auch Louisa war müde, aber sie wollte noch ein wenig aufbleiben und eine Minestrone kochen. „Ich weiß zwar nicht, ob Carlo so etwas schon essen darf, aber ich will sie auf alle Fälle morgen mitnehmen.“

  Für Louisa war Kochen eine Art Therapie, das war immer schon so gewesen. In schwierigen Situationen hatte sie sich so am besten ablenken können.

  Felicia lag in ihrem alten Kinderzimmer und dachte über all das nach, was passiert war, nachdem sie aus diesem Zimmer in ihr eigenes Apartment gezogen war. Als völlig veränderte Frau war sie wieder in ihr Elternhaus zurückgekehrt. Sie hatte Liebe kennengelernt, aber auch tiefen Schmerz. Sie bekam ein Kind von einem Mann, der sie nicht lieben konnte, weil das Schicksal dagegen war. Daran war auch nichts mehr zu ändern, man musste es ertragen.

  Sie war schon im Halbschlaf, als es an der Tür klingelte. Es war eigentlich zu spät für Besucher, aber wahrscheinlich war es eine Nachbarin, die wissen wollte, wie es ihrem Vater ging.

  Für Louisa war das eine willkommene Ablenkung. Felicia lächelte erleichtert. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, war aber sicher, dass ihre Mutter sie verstehen würde.

  Plötzlich hörte sie eine männliche Stimme, zumindest kam es ihr so vor. Vielleicht der Priester, Pater Sebastian, der verreist gewesen war, als ihr Vater seinen Herzanfall hatte. Sicher wollte er sich nach Carlos Befinden erkundigen.

  Doch dann wurde ihre Tür geöffnet, und ein Streifen Licht fiel von dem Flur in den dunklen Raum.

  „Felicia“, sagte ihre Mutter leise, „bist du wach?“

  „Ja, Mama, was ist los?“

  „Dein Mann ist hier. Er möchte mit dir sprechen.“

  „Nick ist hier?“

  „Ja, Liebes. Er möchte unbedingt mit dir sprechen. Kommst du, oder soll ich ihn bitten wiederzukommen?“

  Felicia konnte sich nicht vorstellen, warum Nick hier war und was er ihr so dringend sagen musste, aber sie wollte nicht, dass ihre Mutter bei dem Gespräch dabei war. Louisa hatte momentan genug andere Sorgen.

  „Bitte ihn doch, hereinzukommen, aber warte eine Minute.“ Sie zog sich schnell ihren Bademantel über und fuhr sich nach einem kurzen Blick in den Spiegel mit der Bürste kurz über das Haar. Dann hörte sie ein leises Klopfen.

  „Komm herein“, rief sie.

  Nick trat ein. Er sah müde und angestrengt aus, schien aber nicht zornig zu sein, wie sie eigentlich erwartet hatte.

  „Nick, was machst du hier?“

  Er trat ein, schloss die Tür und blickte Felicia an. Irgendetwas war nicht in Ordnung, das sah sie an seinem Gesichtsausdruck.

  „Nick?“

  „Ich komme gerade vom Krankenhaus, Felicia. Ich habe deinen Vater besucht.“

  „Aber warum? Weshalb bist du gekommen?“

  „Ich habe mich elend und hilflos gefühlt und wollte sehen, ob ich nicht irgendwie helfen könnte. Ich habe dich gesucht, aber als ich hörte, dass du nicht mehr da warst, bin ich zu deinem Dad gegangen. Wir hatten ein sehr offenes Gespräch. Er hat mir von sich und Vinny erzählt und der Schuld, in der er stand. Auch, dass du erpresst worden bist, mich zu heiraten. Er hat mir alles erzählt.“

  „Oh, nein!“

  „Hab keine Angst. Es wird nichts passieren, dafür werde ich schon sorgen.“

  Sie presste die Hände gegen die Brust und ließ sich aufs Bett sinken. Sie zitterte am ganzen Leib.

  „Felicia, bitte beruhige dich.“ Nick zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich ihr gegenüber. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut. Ich bin so gemein, so ekelhaft zu dir gewesen.“

  „Du konntest doch nichts dafür, Nick.“

  „Doch die Art und Weise, wie ich dich behandelt habe, wie ich dich beschimpft habe … Warum hast du mir bloß nichts erzählt? Warum hast du es zugelassen, dass ich dich gequält und gedemütigt habe?“

  „Ich konnte nichts anderes tun.“

  „Aber hast du nicht gewusst, dass ich dir immer geholfen hätte?“

  „Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt etwas tun konntest. Sie haben es mehr als deutlich gemacht, dass es fürchterliche Folgen hätte, wenn ich dir alles erzählen würde. Louie hatte gesagt, wenn du jemals herausfinden würdest, dass … ich glaube, du kannst dir den Rest schon denken.“

  Nick nahm ihre Hand. „Ich habe ein fürchterlich schlechtes Gewissen. Nie hätte ich dich geheiratet, wenn ich das alles gewusst hätte. Ich habe wirklich geglaubt, dass du es wegen Geld getan hast.“

  Sie strich ihm über die Hand. „Du hast keine Schuld, wir konnten beide nicht anders handeln. Das war mir ziemlich bald klar.“

  „Wie musst du mich gehasst haben, als ich so widerlich zu dir war.“

  „Ich konnte verstehen, warum du so denken musstest.“

  „Aber trotzdem …“

  „Quäl dich nicht, Nick. Wir kennen jetzt beide die Wahrheit. Mir ist, als sei mir eine riesige Last von der Seele genommen.“

  Er schüttelte traurig den Kopf. „Für mich gibt es jetzt nur eins, ich muss versuchen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ich weiß, manches lässt sich nicht mehr ungeschehen machen, aber ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht. Es gibt zum Beispiel keinen Grund, warum unsere Ehe nicht annulliert werden könnte. Erpressung ist nun wirklich ein ausreichender Grund dafür. Bitte, sag mir, was du möchtest, und ich werde sehen, was sich machen lässt.“

  „Und was ist mit deiner Einwanderungssache?“

  „Wie musst du mich verabscheut haben, und ich habe selbstverständlich erwartet, dass du mir auch noch hilfst. Unvorstellbar.“

  Felicia lächelte kurz. „Mit mir zu leben, muss ja auch nicht immer das reine Vergnügen gewesen sein.“

  „Mit einem großen Unterschied. Mir hatte keiner die Pistole auf die Brust gesetzt.“

  „Aber dein Onkel hat dich doch auch unter Druck gesetzt.“

  „Das war lächerlich im Vergleich mit dem, was du aushalten musstest.“ Er lachte ironisch auf. „Und ich war auch durchaus bereit, die Situation auszunutzen. Wir hätten ja nicht miteinander schlafen müssen, aber ich war zynisch und selbstsüchtig. Du warst so schön, und da habe ich dich eben benutzt. Dafür gibt es keine Entschuldigung.“

  Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen.

  „Ich fühle mich so mies, dass ich deine Situation ausgenutzt habe. Kein Wunder, dass du mich jetzt hasst.“

  „Aber ich hasse dich nicht, Nick.“

  „Ich wünschte, du würdest mich hassen, das wäre für mich leichter zu ertragen. Mir ist es rätselhaft, wie du all das hast aushalten können, was meine Familie dir angetan hat.“

  Nun konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Nick streichelte ihr tröstend die Hände.

  „Aber vielleicht ist das doch nicht so schwer zu verstehen“, sagte er leise. „Du liebst deinen Vater und wolltest ihn schützen.“ Er senkte den Kopf und sah sie nicht an. „Felicia, ich weiß, es ist sehr viel verlangt, aber ich hoffe so sehr, dass du mir eines Tages vergeben kannst.“

  „So darfst du nicht sprechen, dadurch wird alles nur noch schlimmer.“

  „Du hast recht“, sagte er und stand auf. „Ich mache mir mehr Gedanken um mein schlechtes Gewissen als um dein Wohlbefinden. Ich werde jetzt gehen. Aber eins müssen du und deine Familie unbedingt wissen. Ihr habt von meinem Onkel nichts zu befürchten, darauf könnt ihr euch verlassen.“

  „Nick, du musst mir versprechen, dass du nicht wütend auf ihn bist. Deine gute Meinung ist ihm sehr viel wert. Sag ihm einfach, du wolltest mich los sein. Sag ihm bitte nicht die Wahrheit.“

  „Ich werde alles tun, was dir hilft.“

  „Du darfst ihm nicht sagen, dass du die Sache mit der Erpressung von uns weißt.“

  „Gut, aber eines ist mir klar geworden. Die eigenen Probleme sollte man immer selbst lösen. Ich werde freundlich zu meinem Onkel sein, Felicia, weil du es willst, aber ich will nie mehr mit ihm zu tun haben. Das ist für dich zwar nur ein kleiner Trost, aber mehr kann ich im Augenblick nicht tun.“

  Felicia senkte den Kopf. Seine Reue tat fast genauso weh wie seine Zurückweisung. ‚Nie hätte ich dich geheiratet, wenn ich das alles gewusst hätte‘, immer wieder musste sie an diesen Satz denken. „Zumindest können wir jetzt mit einem besseren Gefühl für den anderen auseinandergehen.“

  „Ich danke dir sehr, Felicia.“

  „Ich bin froh, dass du gekommen bist. Das hättest du nicht zu tun brauchen.“

  Er sah sie schweigend an und strich ihr langsam über die Wange. Sie sehnte sich so sehr nach Liebe, konnte aber den Ausdruck seiner Augen nicht deuten. Nick hatte einen geraden und aufrechten Charakter, da war sie sicher. Er hatte immer das Richtige tun wollen. Sie bewunderte ihn für seine Anständigkeit, aber sie wollte geliebt werden. Warum spürte er das nicht?

  „Wenn ich wieder in New York bin, werde ich mich erkundigen, was zur Annullierung einer Ehe notwendig ist. Auch bei der Kirche, das ist für deine Mutter doch sicher wichtig.“

  Sie nickte schweigend.

  „Bitte verzeih mir, Felicia. Es tut mir alles so schrecklich leid.“

  Dann war er gegangen. Noch lange saß sie auf ihrem Bett, und die Tränen rannen ihr über die Wangen. Was für eine Ironie des Schicksals. Sie war gerechtfertigt, Nick hatte sich entschuldigt, und dennoch verkrampfte sich ihr Herz vor Kummer.

  Am nächsten Morgen erzählte Felicia ihrer Mutter die ganze Geschichte, verschwieg allerdings, dass sie schwanger war. Louisa machte ihr keine Vorwürfe, dass sie nicht informiert gewesen war. Allerdings war sie sicher, dass sie Carlo dann hätte besser beistehen können in seinen Ängsten.

  Felicia seufzte. „Aber nun liegt alles hinter uns, und wir können aufatmen.“

  Nach dem Frühstück fuhren sie ins Krankenhaus. Nach Auskunft der Schwester ging es Carlo viel besser, aber dennoch schien er von irgendetwas sehr beunruhigt zu sein. „Wie war es mit Nick?“, fragte er und warf seiner Frau einen ängstlichen Blick zu.

  „Mach dir keine Sorgen, Carlo“, sagte Louisa, „ich weiß alles.“

  Felicia erzählte ihm von Nicks Besuch und von seiner Bereitschaft, alles wieder in Ordnung zu bringen. Louisa sagte nichts, sondern schüttelte nur hin und wieder seufzend den Kopf. Zu Felicias Überraschung war Carlo nicht so erleichtert, wie sie vermutet hatte.

  „Freust du dich nicht, Daddy?“

  „Nun, ich verstehe die ganze Sache nicht ganz“, sagte er langsam. „Ich wundere mich über Nicks Verhalten. Wenn er dich liebt, warum will er dann die Ehe annullieren lassen?“

  „Wie kommst du darauf, dass er mich liebt?“

  „Er hat es mir gesagt.“

  „Wie?“

  „Ich hätte ihm nie etwas erzählt, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass er dich liebt. Deshalb habe ich ihn als Erstes gefragt.“

  „Und Nick sagte, er liebe mich?“

  „Ja.“

  „Er hat dich sicher nicht beunruhigen wollen.“

  „Nein, ich bin sicher, dass er es auch so meinte. Aber er wusste ja, dass du ihn nicht aus Liebe geheiratet hattest. Immerhin hatte ich ihm damals gesagt, du hättest dich wegen des Geldes darauf eingelassen. Aber diesmal sagte ich ihm die Wahrheit.“

  Sie fragte sich, warum Nick wohl nichts davon gesagt hatte. Wollte er ihr nicht noch mehr Kummer machen? Oder war er der Meinung, dass sie wegen der Erpressung für ihn nichts empfinden konnte?

  Was für ein fürchterliches Durcheinander.

  Felicia blieb den ganzen Nachmittag bei ihrem Vater. Das Gespräch mit Nick und das mit ihr heute Morgen hatten Wunder bewirkt. Seit Monaten hatte er nicht so rosig und gut ausgesehen.

  Auch Louisa schien es besser zu gehen. „Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte zwischen Nick und dir“, sagte sie, als sie mit Felicia den Flur entlangging, während Carlo seinen Nachmittagsschlaf machte. „Allerdings hatte ich keine Ahnung, was. Aber wie traurig, dass er jetzt die Ehe annullieren lassen will, obgleich er dich doch liebt.“

  „Weißt du, Mama, Nick ist ein freundlicher, zuvorkommender Mann. Vielleicht hat er das nur gesagt, um Dad einen Gefallen zu tun. Was hätte er sonst tun sollen? Einem kranken Mann sagen, dass er dessen Tochter hasst?“

  „Nick hasst dich nicht, Felicia. Das weiß ich genau. Als er dich gestern verließ, sah er todtraurig aus.“

  Felicia war den ganzen Abend bedrückt, obgleich sie einerseits erleichtert war, dass ihr Vater sich schon wieder so gut erholt hatte. Aber sie musste an Nick denken und an die Anhörung.

  Nach dem Essen rief sie bei verschiedenen Fluglinien an und buchte schließlich einen Flug nach New York, noch am selben Abend. Zwei Stunden später setzte ihre Mutter sie am Flugplatz ab. „Bitte sage Daddy, dass ich gern noch einen Tag geblieben wäre. Aber ich musste zurück, denn Nicks Anhörung ist morgen Vormittag.“

  „Er wird Verständnis dafür haben. Dein Vater möchte doch nur, dass du glücklich bist. Deshalb war er doch so schlecht beisammen in den letzten Wochen.“

  Felicia umarmte ihre Mutter. „Sowie ich etwas Neues weiß, rufe ich dich an.“

  „Sei ehrlich mit ihm“, rief ihr Louisa noch hinterher. „Das ist immer das Beste.“

  Nick hörte nur halb zu, als Helen Stevens ihre Erklärung abgab. Es war für ihn schon mühsam genug gewesen, sich aufzuraffen und zu der Anhörung zu gehen. Er fühlte sich leer und einsam, seit er Felicia freigegeben hatte. Ihm war alles egal.

  Er sah hoch, als der Vorsitzende auf Nicks Ehe zu sprechen kam. Helen führte aus, dass Felicia überraschend zu ihrem kranken Vater nach San Francisco gerufen worden war, als sich plötzlich die Tür öffnete und Felicia eintrat.

  Nick starrte sie fassungslos an. Helen bat um eine kurze Verhandlungspause. Felicia kam an den Tisch, wo Nick und Helen saßen. Er stand auf.

  „Hallo“, sagte sie und lächelte kurz.

  „Wie geht es deinem Vater?“

  „Danke, so gut, dass ich doch zu der Anhörung kommen konnte. Bin ich zu spät, Helen?“

  „Nein, das passt zeitlich sogar wunderbar. Ich hätte es nicht besser planen können“, sagte Helen.

  „Ich bin bereit auszusagen.“

  „Felicia.“ Nick sah sie eindringlich an. „Du sollst dich nicht unter Druck fühlen, hier für mich auszusagen. Du hast keine Verpflichtungen mehr mir gegenüber.“

  „Aber ich möchte es tun, Nick. Deshalb bin ich ja da.“ Sie öffnete die Handtasche, zog einen Scheck heraus und gab ihn Nick. „Gib das deinem Onkel zurück“, sagte sie. „Ich will das Geld nicht. Ich könnte mich nie daran freuen, weil ich weiß, woher es kommt.“

  Nick hatte keine Zeit mehr, darauf zu reagieren, weil Helen jetzt dem Vorsitzenden mitteilte, dass Mrs Mondavi eingetroffen und bereit sei, auszusagen. Felicia wurde vereidigt, und Helen stellte die ersten Fragen.

  „Erzählen Sie uns von Ihrer Ehe, Mrs Mondavi. Warum haben Sie geheiratet und unter welchen Umständen.“

  „Ich hätte Nick Mondavi wahrscheinlich nicht geheiratet, wenn es nicht der Wunsch unserer Familien gewesen wäre“, sagte Felicia ruhig. „Meine Eltern hofften seit Jahren, dass ich endlich heiraten würde. Nicks Tante hatte gehört, dass ich … nun, noch zu haben war, und sie hatte ein Bild von mir, das sie Nick zeigte. Er soll sich sofort in mich verliebt haben, schon aufgrund des Fotos, und kam nach San Francisco. Wir trafen uns, und schon nach wenigen Tagen fragte er mich, ob ich ihn heiraten wollte.“

  „Liebten Sie ihn zu dem Zeitpunkt?“, fragte Helen. „Haben Sie deshalb seinen Heiratsantrag angenommen?“

  „Nein, wenn ich ihn auch von Anfang an sehr attraktiv fand. Aber er wirkte anständig und aufrecht und schien nicht unvermögend zu sein. Das Ausschlaggebende war allerdings der Druck der Familie.“

  „Hat Mr Mondavi Ihnen irgendetwas versprochen, wenn Sie ihn heiraten würden?“

  „Nein.“

  „Hat er Ihnen erzählt, dass sein Fall bei der Einwanderungsbehörde anhängig ist?“

  „Ja.“

  „Hat er Ihnen eine Scheinehe vorgeschlagen?“

  „Nein, im Gegenteil. Er sagte, er wolle, dass wir richtig wie Mann und Frau zusammenleben.“

  „Und war das der Fall?“

  „Wir haben eine sexuelle Beziehung wie alle verheirateten Menschen“, sagte Felicia und blickte Nick dabei an.

  Er senkte den Kopf.

  „Würden Sie sagen, dass Sie Ihren Mann lieben, Mrs Mondavi?“

  „Ja.“

  Nick hob überrascht den Kopf.

  „Sie würden also Ihr Verhältnis zueinander als normale Ehebeziehung bezeichnen?“

  „Ja. Vielleicht ist der beste Beweis, dass ich schwanger bin. Nick und ich werden ein Kind haben.“

  Nick sah sie fassungslos an.

  Felicia wandte sich an den Vorsitzenden. „Vielleicht wundern Sie sich, dass mein Mann so überrascht aussieht, aber ich hatte keine Gelegenheit, ihm davon erzählen, bevor ich zu meinem Vater flog. Ich habe das Testergebnis bei mir, falls Sie sich vergewissern wollen.“ Sie öffnete ihre Handtasche.

  „Danke, Mrs Mondavi“, sagte der Vorsitzende lächelnd, „das ist nicht notwendig. Ich gebe zu, dass ich bisher noch nie dabei war, wenn einem Mann eröffnet wird, dass er Vater wird. Sie schon, Frau Kollegin?“ Helen schüttelte den Kopf. „Haben Sie noch weitere Fragen an Mrs Mondavi?“

  „Nein.“

  „Mr Weintraub“, sagte der Vorsitzende jetzt zu dem Regierungsvertreter. „Möchten Sie die Zeugin noch befragen?“

  „Nur eine Frage zur Klarstellung. Mrs Mondavi, Sie sagten, Ihr Mann habe Ihnen nichts dafür gegeben, dass Sie ihn heiraten.“

  „Ich habe gesagt, er hat mir nichts angeboten.“

  „Ist Ihnen von dritter Seite etwas angeboten worden?“

  „Lassen Sie es mich so sagen. Sollte ich von anderer Seite etwas bekommen haben, so habe ich es zurückgegeben. Ich hatte Nicks Heiratsantrag aus sehr selbstsüchtigen Gründen akzeptiert, aber ich habe mich in ihn verliebt. Es gibt niemanden auf der Welt, den ich lieber heiraten würde.“

  „Danke, keine weiteren Fragen.“ Der Regierungsvertreter setzte sich.

  „Das ist alles, Mrs Mondavi“, sagte der Vorsitzende und blickte auf die Uhr. „Vielleicht können wir jetzt eine Mittagspause einlegen und uns dann um zwei wiedertreffen.“

  Er verließ den Raum, und Helen stand auf und packte ihre Sachen zusammen. Nick und Felicia blieben wie angewurzelt sitzen und sahen sich nur an. Helen legte Nick die Hand auf die Schulter. „Ich nehme an, Sie müssen die Neuigkeit erst einmal verarbeiten. Herzlichen Glückwunsch.“ Dann wandte sie sich zur Tür.

  „Der Vorsitzende hat mir leider keine Gelegenheit gegeben, eine Frage an die Zeugin zu stellen“, sagte Nick leise. „Kann ich das jetzt tun?“

  „Ja.“ Felicia sah ihn zärtlich an.

  „Ist es wirklich wahr?“

  „Ja. Ich habe die Unterlagen des Labors bei mir. Möchtest du sie sehen?“

  „Nein, das meine ich nicht. Ist es wahr, dass du mich liebst?“

  Felicia nickte. „Das ist die reine Wahrheit.“

  Nick stand auf, zog sie hoch und nahm sie so fest in die Arme, dass sie meinte, nicht mehr atmen zu können.

  Sie versuchte, sich zu befreien. „Halt! Erst muss ich dir noch eine Frage stellen. Hast du ernst gemeint, was du zu meinem Vater gesagt hast? Dass du mich liebst?“

  Nick sah sie liebevoll an. „Das ist die reine Wahrheit.“

  Sie legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. Nick drückte sie fest an sich und atmete tief ihren Duft ein. Ihm war, als sei er von einem entsetzlichen Albtraum erwacht.

  „Wie steht es mit der Annullierung?“, fragte Felicia.

  „Wieso?“

  „Wolltest du nicht die Annullierung beantragen?“

  Nick grinste und küsste sie auf die Nase. „Das war doch nur ein Trick.“

  „Ein Trick wofür?“

  „Ich wollte sehen, ob du mich wirklich liebst. Als du keine Einwände hattest, glaubte ich, es sei dir recht.“

  „Oh, Nick“, sagte sie und legte das Gesicht an seine Brust. „Ich bin fast gestorben. Du hast mich überhaupt nicht gefragt, ob ich damit einverstanden bin, sondern hast mir nur gesagt, dass du das jetzt beantragen würdest. Ich war natürlich der Meinung, du wolltest die Annullierung.“

  Er schüttelte nur immer wieder den Kopf. „Wir sind wohl beide ganz schön verbohrt gewesen.“ Er lachte. „Typische Sizilianer.“

  Felicia küsste ihn unter Tränen, und er erwiderte den Kuss leidenschaftlich und zärtlich zugleich.

  „Wenn ich mir vorstelle“, sagte er dann und blickte ihr in die Augen, „dass ich schon alle Hoffnung aufgegeben hatte.“

  Felicia nickte und wischte sich über die Wangen. „Ich auch.“

  Jetzt erst nahm Nick das Papier mit den Testergebnissen, das sie immer noch in der Hand hielt, und las es aufmerksam durch. Dann wurde er plötzlich ernst.

  „Was hast du denn?“, fragte sie.

  „Was hättest du gemacht, wenn der Test negativ gewesen wäre?“

  Sie zuckte mit den Schultern. „Wieso?“

  „Wärest du dann auch hier? Wärest du dann auch nach New York gekommen?“

  „Nick, was meinst du damit? Ob ich gekommen bin, weil ich dich liebe, oder nur, weil ich schwanger bin und einen Vater für mein Kind brauche?“

  „Das ist doch eine verständliche Frage.“

  Sie lachte.

  „Was ist daran so komisch?“

  „Du wirst wohl nie sicher sein, dass ich dich liebe, was?“

  „Das ist nicht fair. Kannst du nicht verstehen, dass ich das wissen muss?“

  „Nein.“

  Er sah sie überrascht an, dann musste er lächeln. „Würde es dir an meiner Stelle nicht genauso gehen?“

  Felicia küsste ihn aufs Kinn. „Manchmal ist das Leben einfach nicht fair, Liebster. Lass dir das von einer sagen, die weiß, wovon sie spricht.“

  – ENDE–
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Hochzeitstag mit Hindernissen

  „Oh, ich freue mich so, dass du dasselbe Zimmer, in dem wir unsere Flitterwochen verbracht haben, für unseren ersten Hochzeitstag gebucht hast“, sagte Sara Madison und strahlte ihren Mann an.

  So aufgeregt hatte er sie seit Langem nicht erlebt. Genauer gesagt war es ein Jahr her, als sie hier im Hush Hotel, dem aufregendsten Erotik-Hotel in Manhattan, unvergessliche Flitterwochen verbracht hatten.

  „D-dasselbe Zimmer?“ Jasons Magen zog sich zusammen. Seit er das sorgenfreie Junggesellenleben gegen die Ehe mit Sara eingetauscht hatte, fand er sich oft in solch unangenehmen Situationen wider. Er hatte das Gefühl, als hätte er es wieder einmal vermasselt.

  Das Funkeln in ihren großen blauen Augen war nun nicht mehr ganz so hell. Diese wundervollen Augen, aus denen er ihr jeden Wunsch und jedes Gefühl ablesen konnte, waren es, was er zuerst an Sara geliebt hatte. Doch jetzt wünschte er sich mit einem Mal, dass er eine Frau geheiratet hätte, deren Gefühle er nicht so leicht erraten konnte.

  „Erinnerst du dich? Wir wollten unseren Hochzeitstag nur dann hier verbringen, wenn wir auch dasselbe Zimmer bekämen.“

  „Dasselbe Zimmer. Richtig.“

  Jason hatte schnell herausgefunden, dass die Ehe weitaus mehr war als ein Date bis der Tod euch scheidet. Sara und er hatten vorher nicht zusammengelebt. Obwohl sie viele gemeinsame Nächte in ihren Wohnungen verbracht hatten, war Sara nicht einverstanden gewesen, vor der Hochzeit zusammenzuziehen. Sex vor der Ehe war allerdings kein Problem für sie gewesen. Das war auch gut so, denn der Sex mit ihr war von Anfang an etwas Besonderes.

  In den ersten Wochen hatte Jason versucht herauszufinden, warum diese Frau ihn dazu brachte, sich nach dem Sex an sie schmiegen zu wollen. Er wusste nicht, warum er sich gerade ihr öffnete. Er hatte ihr alles erzählt: Geschichten aus seiner Kindheit, was seine Träume und Ziele waren – und wie das Haus aussehen sollte, in dem er einmal leben wollte. Normalerweise behielt er diese Dinge lieber für sich.

  Am Anfang hatte er gedacht, dass sie bloß eine gute Zuhörerin war. Doch als sie nach einem überwältigenden gemeinsamen Höhepunkt einander in die Augen gesehen hatten, war ihm bewusst geworden, dass er sie liebte.

  So altmodisch es sich auch anhörte, er hatte sich in die Frau verliebt, mit der er sein Leben verbringen wollte. Früher hatte er gedacht, dass die Ehe voller Kompromisse steckte. Dass er anstelle eines heißen Körpers, hübschen Gesichts und unstillbaren Liebeshungers, seine bisherigen Kriterien bei der Partnerwahl, nun nach einer guten Mutter für seine Kinder Ausschau halten würde. Wenn möglich, sollte sie zudem die gleichen politischen und religiösen Vorstellungen besitzen.

  Damals, ihr lustvoller Aufschrei war noch nicht ganz verhallt, wusste er, dass er sie liebte. Sie hatten nie viel über Kinder, Politik oder Religion gesprochen. Doch plötzlich war ihm eine Frage im Kopf herumgeschwirrt, die er Sara hatte stellen müssen.

  „Hast du bei den letzten Wahlen gewählt?“, wollte er wissen, während sie ihren Kopf auf seine Schulter legte.

  „Natürlich.“

  „Gut. Ich finde es nämlich wichtig, seine Stimme abzugeben.“

  „Ganz meiner Meinung.“

  „Wen hast du gewählt?“

  Sie zögerte. „Ist das nicht eine sehr intime Frage?“

  Er seufzte. „Intimer als das, was wir vor zehn Minuten getan haben?“

  Sie drehte den Kopf und flüsterte ihm die Antwort ins Ohr.

  „Ich auch“, sagte er erstaunt.

  Wie unheimlich!

  „Ich mag Kinder“, fuhr er fort. „Und du?“

  „Schatz, geht es dir gut?“

  „Wunderbar. Mir ist nur nach Reden. Das ist alles.“

  „Okay ...“

  „Und Du? Magst du Kinder?“

  „Ähm … Nicht alle.“

  Wie schade. Natürlich konnte man nicht erwarten, dass die Frau perfekt war, die man heiratete. Doch Kinder waren ein Muss.

  „Die Kinder meiner Schwester Valerie sind unausstehlich“, meinte sie. „Sie sind total verzogen. Ich weiß, es ist schlimm, so etwas über seine Neffen zu sagen. Aber sie haben wirklich noch nie das Wort ‚Nein‘ gehört.“

  „Oh. Das ist natürlich schlecht.“

  „Ich finde schon. Wenn ich einmal Kinder habe, bringe ich ihnen bei, Respekt zu zeigen und ehrgeizig zu sein. Wenn man Kinder verwöhnt, denken sie, dass ihnen alles im Leben zufliegt.“ Sie lachte. „Tut mir leid. Ich reagiere immer etwas empfindlich auf dieses Thema.“

  „Du möchtest also selbst Kinder?“, fragte er hoffnungsvoll.

  „Selbstverständlich.“

  „Meiner Meinung nach sollten beide Elternteile in die Kindererziehung involviert werden.“

  „Dem kann ich nur zustimmen. Wenn man mit jemandem das Leben verbringen möchte, muss man an einem Strang ziehen. Findest du nicht auch?“

  Ein weiteres Mal wurde ihm klar, dass sie die Richtige war. Mit keiner Frau fühlte er sich so verbunden wie mit Sara. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stieg er aus dem Bett und kniete sich vor sie: „Sara, möchtest du mich heiraten?“

  Einen Moment lang starrte sie ihn an, als sei er verrückt geworden. Dann lachte sie. „Stellst du mir deshalb all diese Fragen?“

  „Ich glaube schon… Ich meine, ich liebe dich. Aber ich wollte wissen, ob wir auch außerhalb des Schlafzimmers zueinanderpassen.“

  Sie wandte sich ihm zu, und Jason musste sich bei dem Anblick ihres aufregenden, nackten Körpers zusammenreißen, nicht ein weiteres Mal über sie herzufallen.

  „Was wäre gewesen, wenn ich jemand anders gewählt hätte?“, wollte sie wissen.

  „Das wäre nicht so schlimm gewesen.“

  Es schien sie zu amüsieren, dass er ihre Qualitäten als Ehefrau geprüft hatte. „Okay.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Nase. „Und die Kinder?“

  „Ich möchte auf jeden Fall Kinder“, sagte er lächelnd. „Es freut mich, dass du genauso denkst.“

  „Aber nur weil man etwas unbedingt möchte, heißt das nicht, dass man es auch bekommt.“

  Er legte seine Stirn in Falten. „Was meinst du damit?“

  „Man muss sich heute über alles Gedanken machen. Was ist, wenn einer von uns unfruchtbar ist?“

  „Wir könnten ein Kind adoptieren.“ In diesem Moment wurde ihm klar, dass sie ihn jetzt auf Ehetauglichkeit prüfte.

  „Du würdest bei mir bleiben?“

  „Natürlich. Ich liebe dich und möchte, dass du die Mutter meiner Kinder wirst. Aber wenn es nicht klappt, werden wir damit zurechtkommen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich möchte einfach den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“

  „Das ist sehr süß. Ich dachte, dich interessiert nur der Sex.“

  „Versteh mich nicht falsch. Ich bin verrückt nach Sex. Den will ich natürlich auch, jeden Tag, für den Rest unseres gemeinsamen Lebens.“

  Sie lachte. „Mir geht es genauso.“

  Und genau deshalb hatten sie sich entschieden, ihre Flitterwochen im Hush Hotel zu verbringen. Hier hatten sie sich ihre Liebe beweisen können, und jeden Raum des Themenhotels erkundet, jedes Sexspielzeug ausprobiert und sich ihrer Lust im Zimmer 1210 hingegeben. Sie hatten sich diese Zimmernummer ausgesucht, da sie am zwölften Oktober geheiratet hatten.

  „Genau, Zimmer 1210“, sagte Jason und ging zur Rezeption. Allein wieder in diesem Hotel zu sein, fühlte sich wie Flitterwochen an. Dieser Ort hatte etwas ganz Besonderes an sich. Die Atmosphäre prickelte förmlich vor Erotik.

  In den letzten Monaten hatte ihr Sexleben etwas an Leidenschaft eingebüßt. Jason hoffte, dass diese durch den Aufenthalt im Hotel und die Erinnerung an ihre Flitterwochen wieder entfacht würde.

  Wenn sie sich dann wieder so nah waren wie vor einem Jahr, würde er ihr sein Geheimnis verraten.

  Sara bewunderte die sinnliche elegante Dekoration in der Empfangshalle. Selbstverständlich hatte eine bekannte Innenarchitektin das Hotel eingerichtet. Das sah sie sofort. Alles strahlte Stil und Eleganz aus – mit den billigen Verheißungen eines Sexshops oder Pornokinos hatte es rein gar nichts gemein.

  Sie blickte ihren Mann an. Nach wenigen Monaten gemeinsamen Zusammenlebens hatten sie keine Geheimnisse mehr vor sich gehabt. Sie wusste jetzt, dass er japanisches Essen hasste, freitags zu müde für Sex war und überall seine Schuhe liegen ließ.

  Dennoch, wenn sie ihn anschaute, sah sie denselben Mann, in den sie sich verliebt hatte. Nur trug er sein braunes Haar jetzt kürzer, als sie es mochte und seine Brille immer öfter.

  Sie hatte sich vorgestellt, dass ihre Ehe wie die Wochenenden sein würde, die sie zusammen verbracht hatten. Der Schock, dass Jason nicht immer der charmante, humorvolle und entspannte Begleiter war, der sie damals erobert hatte, war noch nicht ganz abgeklungen.

  Da sie beide ganztags arbeiteten, hatten sie beschlossen, sich mit dem Kochen abzuwechseln. Ihr machte es Spaß, ihre Gerichte vorzubereiten und zu kochen. Sie experimentierte gern mit exotischen Speisen. So hatte sie auch herausgefunden, dass er japanisches Essen hasste. Ihr war es wichtig, frische Zutaten zu benutzen und eine schöne Atmosphäre zu schaffen. Auch das war eine Art, ihm ihre Liebe zu zeigen.

  Jason hingegen vergaß meistens, dass er an der Reihe war. Oft stand er dann vor dem Kühlschrank und wirkte, als würde er darauf warten, dass ihm ein Meisterkoch ein fertiges Gourmet-Gericht herausreichte.

  Wie jedes Paar hatten sie ihre Krisen und Probleme. Manchmal dachte sie, dass die Hochzeit ein Fehler gewesen war. Und wenn sie ihm in die Augen schaute, glaubte sie manchmal zu sehen, dass er das Gleiche dachte.

  Doch jedes Mal, wenn sie an ihrer Ehe zu zweifeln begann, vertrieb er mit seinem Lächeln ihre schlechten Gedanken. Oder damit, dass er sie gegen das Bett, den Küchentresen, den Esstisch oder eine Wand presste, um ihr dann im Detail zu erzählen, was er als Nächstes alles mit ihr anzustellen gedachte. Noch bevor er damit fertig war, hatten sie sich schon gegenseitig die Sachen vom Leib gerissen.

  Das erste Jahr ihrer Ehe war mit vielen positiven, aber auch mit einigen negativen Erinnerungen behaftet.

  Vielleicht konnten sie heute einen Neubeginn machen. Es war wichtig, dass sie in das Zimmer zurückkehrten, in dem sie ihre Flitterwochen verbracht hatten. Nur so konnten sie an die berauschende Leidenschaft ihrer ersten Tage als Ehepaar, bevor der zermürbende Alltag angefangen hatte, anknüpfen.

  „Hallo“, begrüßte Jason den Concierge. „Jason und Sara Madison. Wir haben ein Zimmer für das Wochenende reserviert – Nummer 1210.“

  „Einen Moment, bitte.“ Der Mann tippte etwas in den Computer und sagte: „Ich habe ein schönes Zimmer im siebzehnten Stock, Sir. Es verfügt über ein Kingsize-Bett und einen herrlichen Blick auf Manhattan. Ihre Reservierung für zwanzig Uhr in unserem exzellenten Restaurant Amuse Bouche ist bestätigt.“

  „Hören Sie, wir würden wirklich gern in Zimmer 1210 übernachten“, erwiderte Jason. „Wir haben unsere Flitterwochen darin verbracht.“

  „Ich wünschte, ich könnte etwas für Sie tun. Leider ist das Zimmer belegt.“

  „Aber ...“ Reuevoll sah Jason sie an. „Ich habe es angefragt.“

  „Tut mir leid, Sir“, sagte der Concierge. „Ich sehe keinen Vermerk in Ihrer Reservierung.“

  „Aber ...“

  Sara hatte keine Lust, sich länger anzuhören, wie Jason versuchte, dem Mann an der Rezeption weitere Lügen aufzutischen. Mit einem Gefühl der tiefen Enttäuschung ging sie durch die Lobby. Jason hatte das wichtigste Detail ihres Wunsches vergessen.

  Sie versuchte sich einzureden, dass es ihr nichts ausmachte. Schließlich war jedes Zimmer gleich. Das Problem war nur, es machte ihr etwas aus. Sie wollte in ihrer Flitterwochen-Suite sein, wenn sie ihm die Neuigkeiten erzählte.

  Jason kam zu ihr. „Es tut mir leid, Schatz. Ich spreche mit dem Manager. Bestimmt ...“

  „Du hast vergessen, nach dem Zimmer zu fragen, habe ich recht?“ Sie blickte ihm fest in die Augen. Er seufzte. „Ja. Und es tut mir wirklich leid. Ich werde es wieder gutmachen, das verspreche ich dir.“

  „Und wie willst du es wieder gutmachen? Du hast mich gefragt, was ich mir an unserem ersten Hochzeitstag am meisten wünsche. Und ich habe dir gesagt, dass ich wieder in dieses Zimmer will. Vielleicht bin ich eine sentimentale Romantikerin, aber das war mir wichtig.“

  „Okay. Ich habe es vermasselt. Bitte verzeih mir.“

  „Ich würde gerne sagen können, dass es mir nichts ausmacht. Allerdings wäre es nicht die Wahrheit. Genauso wenig kann ich darüber hinwegsehen, dass du es ständig vergisst, wenn du mit Kochen dran bist. Du hast sogar meinen Geburtstag fast vergessen.“

  „Das ist nicht wahr. Ich war auf Geschäftsreise in Polen und habe den Zeitunterschied nicht bedacht.“

  „Wenn es dein Geburtstag gewesen wäre, hätte ich mich vorher über den Zeitunterschied informiert. Weil du mir wichtig bist. Und weil mir unsere Ehe wichtig ist.“

  „Willst du damit sagen, dass mir unsere Ehe nicht wichtig ist?“

  Sie starrte ihn an und fragte sich, ob ihr erster Hochzeitstag in einem Streit enden würde. „Ist es nicht so?“

  „Du weißt ganz genau, dass es nicht so ist. Ich werde es dir beweisen.“

  „Wie?“

  „Setz dich und warte hier auf mich.“ Er deutete auf eine Sitzgruppe in der Empfangshalle. „Ich bin gleich wieder zurück.“

  „Was hast du vor?“

  „Setz dich einfach.“ Ohne sich zu vergewissern, ob sie seiner Aufforderung Folge leistete, ging er zum Fahrstuhl.

  Was hatte er bloß vor? Das Zimmer war doch belegt. Plötzlich begriff sie, was er tun wollte. Das würde er nicht wagen! Rasch ging sie zum Fahrstuhl. Als sich die Türen öffneten, trat sie ein und drückte die Zwölf.

  Jason tat es nur ungern. Aber er wusste auch, dass das ganze Wochenende ruiniert war, wenn er dies jetzt nicht tat.

  Wie hatte er Saras Wunsch nur vergessen können? Und warum bestand sie so sehr darauf? Sie musste immer alles im Voraus planen. Spontanität war doch etwas Wundervolles. Er war immer spontan. Warum konnte sie es nicht auch einmal sein?

  Bevor er es sich anders überlegte, ging er zu der Tür von Zimmer 1210 und klopfte. Er war sich nicht sicher, ob er wollte, dass jemand öffnete.

  Er wartete.

  Keine Antwort.

  Er klopfte ein weiteres Mal.

  Diesmal kam jemand zur Tür und öffnete sie.

  Ein Mann in einem Morgenmantel stand vor ihm und sah ihn unter erhobenen Brauen an. Irgendwie hatte er eine aristokratischen Ausstrahlung, sodass Jason das Gefühl hatte, in seinem Poloshirt und den Khakis nicht angemessen gekleidet zu sein – und das, obwohl sein Gegenüber nur einen Morgenmantel trug.

  „Sie sehen nicht wie der Zimmer-Service aus“, sagte der Mann mit einem britischen Akzent.

  „Sie haben recht“, erwiderte Jason. „Es tut mir leid, dass ich störe, aber es handelt sich um einen Notfall.“

  „Du meine Güte! Brennt es?“

  „Nein. Keine Sorge.“

  „Wer ist das?“, hörte Jason eine weibliche Stimme aus dem Zimmer fragen.

  „Ich weiß es noch nicht genau, Schatz“, sagte der Mann. „Es scheint sich um einen Notfall zu handeln. Welcher Art, wollte der junge Mann mir gerade erzählen.“ Wow, der Mann war durchaus eloquent.

  Eine Frau erschien hinter ihm. Sie hatte braun-rotes Haar und machte einen sympathischen Eindruck.

  „Er ist süß“, sagte sie lächelnd. „Bitte ihn hinein.“

  „Ist es eine Angewohnheit von dir, fremde Männer in dein Zimmer einzuladen, nur weil sie süß sind?“, wollte der Mann von ihr wissen.

  Sie lachte und sagte leise: „Bei dir hat es doch auch geklappt, oder?“

  Der Mann schüttelte den Kopf und öffnete die Tür.

  Obwohl Jason sich von Sekunde zu Sekunde mehr fehl am Platz fühlte, betrat er Zimmer 1210.

  „Ich bin Irene“, stellte sich die Frau mit einem Lächeln vor. „Und Hochwohlgeboren hier hört auf den Namen Giles.“

  „Jason Madison“, sagte er und schüttelte beiden die Hand.

  „Was können wir für Sie tun, Jason?“, fragte Irene. Dass sie ihn im Morgenmantel empfing, schien ihr genauso wenig auszumachen wie Giles.

  „Ich habe ein Problem“, antwortete Jason. „Es geht um meine Frau.“

  Irenes Lächeln erstarb. „Ist sie krank? Oder liegt sie in den Wehen? Was ist mit ihr?“

  „Nein, nein. Es geht ihr gut. Sie ist unten in der Lobby. Das Problem ist, dass sie gerade nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen ist. Das liegt daran, dass wir letztes Jahr in diesem Zimmer unsere Flitterwochen verbracht haben. Und jetzt sollte ich eigentlich dafür sorgen, dass wir es wieder für unseren ersten Hochzeitstag bekommen. Dummerweise habe ich nicht daran gedacht. Und jetzt ist Sara, meine Frau, ziemlich sauer.“

  „Weil Sie vergessen haben, diese Zimmer zu reservieren?“, hakte Giles nach.

  „Genau.“ Er tauschte einen Blick mit Giles, von Mann zu Mann. „Ich weiß, es klingt verrückt. Meine Frau ist eine hoffnungslose Romantikerin und hat immer ihre eigene Vorstellung davon, wie die Dinge zu sein haben. Das bringt mich nicht selten zur Weißglut.“

  „Wirklich?“, fragte Giles.

  „Ja. Es kommt mir vor, als hätte ich in dem Jahr mehr vermasselt als in meinem ganzen Leben.“

  „Warum geben Sie dann ihren Wünsche nach?“

  Die Frage verwirrte Jason. „Weil ich sie liebe und es wichtig für sie ist. Hören Sie, wir sind in Zimmer 1712. Hier ist die Schlüsselkarte. Ich gebe Ihnen fünfhundert Dollar, wenn Sie das Zimmer mit mir tauschen.“

  Giles und Irene warfen einander einen vielsagenden Blick zu, den Jason jedoch nicht deuten konnte. Er und Sara taten das manchmal auch. Sie konnten ganze Diskussionen durch einen einzigen Blick ersetzen.

  „Bitte“, sagte Jason. „Es würde mir sehr viel …“

  Plötzlich klopfte jemand an die Tür.

  „Ah“, meinte Giles. „Das muss der Zimmer-Service sein.“ Er ging gemächlich zur Tür und öffnete sie. „Wieder falsch“, sagte er amüsiert. „Sie sind nicht der Zimmer-Service, sondern Mrs Madison, nehme ich an.“

  „Entschuldigen Sie die Störung“, erwiderte Sara. „Ist mein Mann hier? Ich bringe ihn um.“

  „Dann kommen sie doch herein“, forderte Giles sie freundlich auf.

  Sofort ging Jason ihr entgegen. „Warum bist du nicht unten geblieben? Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich um alles kümmere.“

  „Jason, du kannst nicht einfach fremde Leute darum bitten, mit uns das Zimmer zu tauschen.“ Sie sah das Paar in Morgenmänteln an und errötete. „Das tut mir so leid. Bitte entschuldigen Sie.“ Sie wandte sich an Jason. „Komm jetzt!“

  „Einen Moment “, sagte Giles. „Bitte nehmen Sie Platz. Beide.“

  Jason wusste, dass Sara am liebsten das Zimmer verlassen wollte. Aber Giles war ein Mann, dem man nicht widersprechen konnte. Sara setzte sich. Und Jason ebenfalls.

  „Wir sind gerade einmal seit einer halben Stunde im Zimmer“, meinte Giles. „Bisher haben wir nichts dreckig gemacht. Deshalb könnten wir theoretisch umziehen. Richtig, Irene?“

  „Theoretisch“, stimmte sie zu.

  „Ich weiß aber nicht, ob das Ihr Problem lösen würde“, fuhr Giles fort.

  „Ganz sicher würde es das“, meinte Jason. „Sie wissen nicht, was für einen Gefallen Sie uns damit tun würden. Stimmt doch, Schatz oder?“

  „Könnte ich kurz draußen mit dir sprechen, mein Schatz?“, forderte sie ihn auf.

  „Wie Sie sehen können, sind Ihre Probleme noch nicht gelöst“, bemerkte Giles amüsiert.

  „Du hast es ordentlich vermasselt“, meinte Irene zu Jason.

  „Aber er hat uns gesagt, dass er alles für seine Frau tun würde, weil er sie liebt“, meinte Giles ernst, als ob er das Für und Wider eines Umzugs abwäge.

  Jason gefiel es gar nicht, dass Giles dies vor Sara erwähnte. Doch dann merkte er, wie sie ihn ansah und sah das Leuchten in ihren Augen.

  „Und er hat uns fünfhundert Dollar für den Tausch angeboten“, fügte Irene hinzu. „Es muss ihm also ernst sein, seinen Fehler wieder gutzumachen.“

  „Wirklich?“, fragte Sara.

  „Ja“, antwortete Jason. „Nur solltest du das eigentlich nie erfahren.“

  Giles wandte sich an Irene. „Nun?“

  „Es ist deine Entscheidung, Geliebter“, erwiderte sie.

  „Ich habe eine Idee“, meinte Giles. „Wir tauschen das Zimmer mit Ihnen. Aber anstatt ihr Geld anzunehmen, gebe ich Ihnen etwas – einen Ratschlag.“

  Jason wollte am liebsten sein Angebot erhöhen und auf den Rat pfeifen, doch er hatte das Gefühl, dass ihn das nicht weiterbringen würde.

  „Er liebt es, den Allwissenden zu spielen“, sagte Irene. „Versuchen Sie einfach ihn zu ignorieren. Vielleicht hilft es.“

  Anstatt sich aufzuregen, beugte sich Giles zu ihr und gab ihr einen Kuss. Und irgendetwas an dem Kuss sagte Jason, dass die beiden alle ihre Probleme schon erfolgreich gelöst hatten: Liebe, Leidenschaft, Partnerschaft, einfach alles.

  Es wäre nicht schlau gewesen, Giles zu ignorieren. Deshalb griff er nach Saras Hand und sagte: „In Ordnung.“

  „Ich nehme an, Sie wollen erneut in dieses Zimmer, weil Sie wieder so verliebt sein möchten wie während Ihrer Flitterwochen“, begann Giles. „Doch das ist ein Trugschluss. Sie müssen sich eine Liebe erarbeiten, die Sie über die gesamte Zeit Ihrer Ehe tragen wird. Ihre Liebe wird im Laufe Ihrer Ehe reifen. So wie Sie reifen.“ Er lächelte. „Beginnen Sie Ihr Wochenende, indem Sie sich daran erinnern, was Sie anfangs zusammengebracht hat. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.“

  „Wow! Danke“, meinte Sara. „Sie müssen eine sehr glückliche Ehe führen.“

  „Oh, wir sind gar nicht verheiratet“, verriet Irene.

  „Noch nicht“, fügte Giles hinzu.

  „Geben Sie mir zwei Minuten, um mich umzuziehen“, sagte Irene. „Dann gehört das Zimmer Ihnen.“

  „Behalt den Morgenmantel einfach an“, meinte Giles lächelnd zu ihr. „Dann musst du später nicht so viel ausziehen. Und diesmal gehen wir nicht an die Tür.“

  „Dann komm, mein charmanter Prinz. Vergiss deinen Koffer nicht.“

  „Ich kann Ihnen nicht genug danken“, sagte Jason und gab ihnen die Schlüsselkarte für das Zimmer im siebzehnten Stock.

  „Genießen Sie Ihren Aufenthalt“, meinte Giles. „Und Ihre Ehe.“

  Damit verließen sie das Zimmer.

  Jason wandte sich seiner Frau zu. „Es tut mir leid.“

  „Mir ebenfalls. Ich bin zu starrsinnig.“

  „Nein, es liegt an mir. Ich achte nicht genug auf die Dinge, die dir wichtig sind. Aber ich liebe dich sehr.“

  Sie seufzte. „Ich dich auch.“

  „Ich weiß, du denkst, dass ich nicht im Voraus planen kann, habe ich recht?“

  „Ja. Das ist das, was mich am meisten an dir stört.“ Sie küsste ihn. „Mir fällt es dafür schwer, spontan zu sein.“

  „Für dich ist spontan, nächstes Wochenende einen Tisch in einem Restaurant zu reservieren.“

  „Das stimmt nicht! Was ist mit dem Haus, das wir uns angesehen haben? Das in dem alten Stadtteil mit den vielen Bäumen. Ich hätte es an Ort und Stelle gekauft.“

  „Ich weiß. Das wäre sehr spontan gewesen. Zu schade, dass jemand schneller war.“

  „Ja. Jetzt, da wir ernsthaft nach einem Haus suchen, finden wir nichts, das uns annähernd so gut gefällt.“

  „Immerhin konnten wir uns beide auf das Haus einigen. Das ist ein gutes Zeichen.“

  Sie lachte. „Das Kinderzimmer mit Blick auf den Garten hat mir besonders gut gefallen. Ich konnte es mir gut mit einem Schaukelstuhl vorstellen – und mit einem Baby.“

  „Ich habe ein Geschenk zum Hochzeitstag für dich. Soll ich es dir jetzt gleich geben?“

  „Du hast etwas gekauft? Und im Voraus geplant?“

  „Nein. Ich wollte dir die fünfhundert Dollar schenken, die ich gerade gespart habe.“

  Er lachte, als sie ihm auf den Arm schlug und Jason zum Bett schob. Sekunden später waren sie nackt und testeten die hochwertige Matratze des Hush Hotels.

  Als Jason in Sara eindrang, begriff sie, dass sie Seelenverwandte waren. Jetzt schliefen sie genau ein Jahr nach ihren Flitterwochen wieder in diesem Zimmer miteinander. Mittlerweile waren sie etwas älter und reifer. Sie wussten, dass man ständig an einer Ehe arbeiten musste – dafür aber auch viel zurückbekam.

  „Ich liebe dich“, sagte Jason und bewegte sich im Einklang mit dem Rhythmus ihres hämmernden Herzens.

  Sie sah tief in seine grünen Augen, die sie so sehr liebte. „Ich dich auch.“

  Die Schubladen waren voller Sexspielzeuge und Massagegels. Sie freute sich schon darauf, all diese Sachen in den nächsten Tagen auszuprobieren. Doch im Moment hatte sie das Gefühl, als müssten Jason und sie erst einmal wieder zueinanderfinden.

  Ihre Küsse wurden immer leidenschaftlicher, ihre Bewegungen immer schneller. Als sie zeitgleich einen überwältigenden Höhepunkt erlebten, stöhnten sie beide laut auf.

  Später, als sie ermattet und eng umschlungen dalagen, fragte Jason: „Kann ich dir jetzt mein Geschenk geben?“

  „Gern.“

  Er sprang aus dem Bett und ging zu seiner Tasche. Als er eine lange Papierrolle herausholte, war Sara überrascht. Sie hatte einen Ring oder etwas Ähnliches erwartet. Aber sie schien ein Poster zu bekommen.

  Jason kehrte aufgeregt zum Bett zurück. Das musste ein besonderes Poster sein. Erst als er den Bogen Papier ausbreitete, erkannte sie, dass die hellblauen Linien und geometrischen Figuren darauf, den Grundriss für ein Haus darstellten. Irgendwie kam ihr die Skizze bekannt vor, aber sie war nie gut darin gewesen, sich solche Details zu merken. „Ich habe immer eine Vier in Geometrie gehabt. Was genau schaue ich an?“

  „Den Beweis dafür, dass ich die ganze Zeit an dich denke und wenn es darauf ankommt, auch im Voraus planen kann.“ Er setzte sich neben sie. „Weißt du es jetzt?“

  „Irgendwie kommt es mir bekannt vor.“

  „Das Kinderzimmer ist genau hier.“ Er deutete auf ein Quadrat.

  Sie schnappte nach Luft. „Ist das unser Haus?“

  „Ich habe den Architekten ausfindig gemacht, der das Haus gebaut hat, in das wir uns verliebt haben. Außerdem habe ich ein Grundstück in einem ähnlichen Stadtteil gefunden. Darauf könnten wir unser Traumhaus bauen – falls du es möchtest.“

  Strahlend umarmte sie ihn. „Ich kann nicht glauben, dass du dir so viel Mühe gemacht hast. Und dann hast du es auch noch geheim gehalten. Oh Schatz, ich liebe dich.“ Sie küsste ihn.

  „Wir werden viel Freude an dem Haus haben“, versprach er.

  „Mein Geschenk ähnelt deinem sogar ein wenig.“ Sie lachte. „Ich habe etwas Spontanes getan. Für meine Verhältnisse jedenfalls.“

  „Was denn?“

  „Ich habe die Pille abgesetzt.“

  Er sah sie aus großen Augen an. „Wirklich?“

  „Vor zwei Monaten. Ich habe ein Diaphragma zur Verhütung benutzt. Bevor man schwanger werden kann, muss man erst mal etwas abwarten.“

  „Willst du damit sagen, dass …?“

  „Dieses Wochenende ist der perfekte Zeitpunkt, um schwanger zu werden. Findest du nicht auch?“

  „Wenn wir sofort anfangen, könnte das Haus in neun Monaten fertig sein.“

  „Mit dem Baby könnten wir auf der Stelle beginnen“, sagte sie leise und überhäufte seinen Hals mit Küssen.

  Es klopfte an der Tür.

  „O nein!“, brummte Jason. „Ich hoffe nicht, dass Giles das Zimmer zurück will.“ Rasch zog er sich etwas über und ging zur Tür. Als er sie öffnete, stand ein Kellner mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern vor ihm.

  „Ich glaube, Sie haben sich im Zimmer geirrt“, sagte Jason.

  Der Kellner überreichte ihm eine cremefarbene Visitenkarte. Der ehrenwerte Giles Pendleton war darauf gedruckt. Auf der Rückseite stand handgeschrieben: Für Jason und Sara, alles Gute zum ersten Hochzeitstag, herzliche Grüße, Giles und Irene.

  Jason dankte dem Kellner und brachte die Karte und die Flasche zu Sara.

  „Wow. Das ist so cool“, meinte sie. „Weißt du, was spontan wäre?“

  „Was?“

  „Nun …“ Sie stand auf und ging nackt ins Bad, wo sie das Wasser des Whirlpools aufdrehte. „Wenn wir zusammen ein Bad nähmen und Champagner dabei tränken.“

  Er folgte ihr und nahm sie in den Arme. „Und wenn wir erst mal im Whirlpool sind? Meinst du, es könnten weitere spontane Dinge passieren?“

  Sie lachte und küsste ihn. „Ganz sicher.“

  „Ich liebe dich.“

  „Alles Gute zum Hochzeitstag.“

  – ENDE –
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